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      Vorwort


      Von Lehrer Prahn, dem Kaiserlichen Bibliothekar und Lehrer Seiner Majestät Kygo, dem rechtmäßigen Erben des Kaiserthrons


      Ein weiser Mann schrieb einst: Im Krieg ist die Wahrheit das erste Opfer. Deshalb verfasse ich einen wahren Bericht über die Einnahme des Palasts und des Kaiserthrons durch Großlord Sethon am Tag nach dem Tod seines Bruders, unseres verehrten Kaisers des Friedens und der Harmonie.


      Ich war bei dem brutalen Angriff der Armee auf den Palast zugegen und sah, dass viele meiner Eunuchen-Brüder – obwohl unbewaffnet – niedergemetzelt wurden. Ich war Zeuge, wie der Harem gestürmt, die Kaiserliche Garde niedergemetzelt und der Hofstaat angegriffen wurde. Zu meinem nicht enden wollenden Kummer habe ich auch gesehen, wie Großlord Sethon selbst den noch ganz kleinen zweiten Thronerben und dessen Mutter getötet hat. Offiziell hieß es, Prinz Kygo – der Kronprinz, der vor dem grausamen Staatsstreich seines Onkels zum Perlenkaiser gesalbt worden war – sei bei den Kämpfen getötet worden. Doch die Leiche wurde nicht gefunden und ich habe gehört, er sei mit seiner restlichen Garde entkommen. Möge dies eine Wahrheit aus dem Munde der Götter sein.


      Ich kann einen Bericht bestätigen, demzufolge Lord Ido – das Rattendrachenauge – an der Tötung von fast allen seinen Gefährten und deren Lehrlingen maßgeblich beteiligt war, um sich ihre Macht anzueignen. Ich habe die Leichen gesehen und wir alle haben das Beben der Erde und die Gewitter am Himmel gespürt, in denen sich zweifellos die Trauer ihrer zehn Drachen zeigte. Nun leben nur noch zwei Drachenaugen: der heimtückische Lord Ido und das neue Spiegeldrachenauge, Lord Eon, den man aus dem Palast hat fliehen sehen. Idos Lehrling Dillon soll ebenfalls entkommen sein. Man weiß nicht, ob er die Machtgier seines Meisters teilt, doch falls er noch am Leben ist, könnte er sehr bald Rattendrachenauge werden. Lord Ido wollte Großlord Sethon hintergehen und sitzt nun im Kaiserlichen Gefängnis. Angeblich kann er seine Macht dort nicht abrufen, sondern ist dem Zorn des Großlords ausgeliefert.


      Niemand weiß, wo Lord Eon sich aufhält. Ich bete, dass er sich weit entfernt von der Stadt verbirgt. Und ich weiß, dass er unter dem Schutz von Ryko, einem Mitglied der Schattenmänner-Garde, und von Lady Dela stand, einer Zwillingsseele mit dem Körper eines Mannes und dem Geist einer Frau, deren Findigkeit legendär ist unter den Höflingen. Wir können nur hoffen, dass sie mit ihren vereinten Fähigkeiten das junge Drachenauge beschützen können. Mitten in der Furcht, die im Palast herrscht, und den Lügen, die dort verbreitet werden, ist das schändliche Gerücht aufgekommen, Lord Eon, ein Eunuchen-Bruder, sei in Wirklichkeit ein Mädchen. Ich habe den neuen Lord mit eigenen Augen gesehen und seine feinen Züge, sein zierlicher Körperbau sind ganz normal für einen von uns, der das Opfer in so jungen Jahren gebracht hat. Ich erwähne das Gerücht nur, damit die gottlose Vorstellung von einem weiblichen Drachenauge sich nicht ausbreitet in unserem geschundenen Land und noch mehr Panik hervorruft.


      Ich weiß nicht, wie unser Kaiserreich überleben soll, wenn es zur Beherrschung der Elemente nur zwei Drachenaugen und deren Tiere gibt, zumal eines dieser Drachenaugen als Verräter eingesperrt wurde und das andere ein ungeübter Junge ist. So aufgeweckt und schlau Lord Eon auch ist: Er kann die Energien der Erde nicht allein beherrschen. Seit Menschengedenken bedarf es der vereinten Kräfte der elf Drachenaugen und ihrer Tiere, um das Land zu ernähren. Als der fehlende zwölfte Drache – der Spiegeldrache – aus dem Exil zurückkam und er Lord Eon zum ersten Spiegeldrachenauge seit fünfhundert Jahren erwählte, wurde dies als Vorbote von Glück und erneuerter Kraft angesehen. Ich bete, dass dies so sein möge und dass die Rückkehr des Spiegeldrachen in den Kreis der zwölf Geisttiere kein Vorzeichen der Vernichtung ist. Schon seit langer Zeit hat sich eine Widerstandsbewegung gegen Großlord Sethons grausame Kriegstreiberei gebildet, doch nun müssen sich diese Getreuen gegen die ganze Armee behaupten und so ein Kampf wird unser Land zerreißen.


      Ich bemühe mich, diesen Bericht aus dem Palast zu schaffen. Wenn Ihr das lest, verbreitet es bitte möglichst weit. Und bitte betet zur Göttin des Todes für meinen Geist. Einer meiner Eunuchen-Brüder hat mich an Großlord Sethon verraten und dem falschen Kaiser von meiner engen Verbindung zu seinem Neffen erzählt. Ich bin in meiner Bibliothek gefangen, und obwohl ich nichts weiß, werde ich bald nur eines der vielen Folteropfer im Zuge der Suche des Großlords nach dem Perlenkaiser und nach Lord Eon sein.


      Zu Papier gebracht von Prahn, dem Sohn des Mikor,


      am zwanzigsten Tag des neuen Jahrs des Rattendrachen.

    

  


  
    
      


      1


      Die Drachen weinten.


      Ich sah auf die graue, kabbelige See und konzentrierte mich auf das leise Geräusch in mir. Seit wir vor drei Tagen aus dem eroberten Palast geflohen waren, hatte ich jeden Morgen auf diesem Fels gestanden und die Totenklage der zehn beraubten Drachen gespürt. Meist war es nur ein gedämpftes Jammern unter dem goldenen Gesang meines Spiegeldrachen gewesen. Doch heute Morgen war es stärker. Strenger.


      Vielleicht hatten die zehn Geisttiere ihre Trauer überwunden und waren in den Kreis der Zwölf zurückgekehrt? Ich holte tief Atem und glitt in die nervenaufreibende innere Schau. Das Meer verschwamm zu wogendem Silber, als ich mich nicht mehr auf die irdische Ebene konzentrierte, sondern die pulsierenden Farben der parallelen Energiewelt in den Blick nahm. Nur zwei der zwölf Drachen waren über mir in ihren Himmelsregionen: Lord Idos massiger blauer, sich vor Schmerz krümmender Rattendrache im Nordnordwesten und mein roter Drache im Osten. Der weibliche Spiegeldrache. Die Königin. Die übrigen zehn Drachen waren noch immer nicht von dort zurückgekehrt, wohin Geisttiere zum Trauern fliehen.


      Der Spiegeldrache wandte mir den riesigen Kopf zu, und die goldene Perle unter dem Kinn hob sich schimmernd ab von den blutroten Schuppen. Vorsichtig bildete ich im Geiste unseren gemeinsamen Namen Eona und rief ihre Macht an. Sie antwortete sofort und ließ goldene Energie durch mich strömen. Ich genoss meine aufsteigende Freude, schwelgte in unserer Vereinigung und vermochte Erde und Himmel gleichzeitig zu sehen: Um mich herum waren Fels, Meer und Himmel, und zugleich nahm ich durch ihre großen Drachenaugen den Strand im wogenden, immerwährenden Rhythmus des Werdens und Vergehens wahr. Silberne Nadelspitzen von Hua, der Lebensenergie, huschten, schwammen, wühlten durch eine wirbelnde Landschaft in den Farben des Regenbogens. Tief in mir entfaltete sich ein süßer Gruß – die wortlose Berührung ihres Drachengeists mit meinem Geist – und ließ einen warmen Geschmack nach Zimt auf meiner Zunge zurück.


      Doch plötzlich schlug der köstliche Geschmack um. Wir beide spürten gleichzeitig eine Wand aus ungestümer Energie, eine sausende, schreiende Kraft auf uns zukommen. Nie hatten wir einen so zehrenden Schmerz verspürt. Ein gewaltiger Druck hämmerte auf unser goldenes Band ein und lockerte meinen irdischen Griff. Ich stolperte über Felsen, die unter mir nachzugeben schienen. Der Spiegeldrache schrie und bäumte sich auf, um sich der tosenden Woge des Verlangens entgegenzustemmen. Ich spürte keinen Boden, keinen Wind, keinen festen Grund. Nur den Zusammenprall wilder, wirbelnder Energie.


      »Eona!«


      Eine ferne, beunruhigte Stimme.


      Die zermalmende Trauer zerrte an meinem Halt auf der Erde und am Himmel. Ich fuhr herum, meine Verbindung von Geist und Körper war überdehnt und drohte zu reißen. Ich musste mich befreien, wenn ich nicht zerstört werden wollte.


      »Eona! Ist alles in Ordnung mit Euch?«


      Das war Delas Stimme, ein Anker aus der physischen Welt. Ich griff danach und entwand mich der tosenden Gewalt. Plötzlich war um mich wieder Sand und Meer und Sonnenschein. Ich krümmte mich und würgte an einem bitteren, mit Kummer verschnittenen Essig: dem Geschmack der zehn beraubten Drachen.


      Sie waren zurück. Und griffen uns an. Schon als ich das dachte, wusste ich tief in mir, dass ich mich irrte: Sie würden ihre Königin nicht angreifen. Und doch hatte ich gespürt, wie ihr Hua uns bedrängte. Eine andere Angst ergriff von mir Besitz. Vielleicht war dies der Anfang der Perlenkette, jener Waffe, die die Kraft der zwölf Drachen vereinte und die aus dem Tod aller Drachenaugen geboren war – aller Drachenaugen bis auf eines.


      Doch das war nur eine Legende und ich war nicht das letzte lebende Drachenauge. Der Rattendrache war noch in seinem Himmelskreis. Also war mindestens ein Rattendrachenauge (ob Lord Ido oder sein Schüler Dillon) noch am Leben. Ich zitterte. Irgendwie war mir klar, dass Lord Ido nicht tot war, doch ich konnte meine Gewissheit nicht erklären. Mir war, als beobachtete er mich und wartete darauf, sich meiner Kraft erneut zu bemächtigen. Er glaubte an eine andere Legende der Perlenkette: dass seine geistige und körperliche Vereinigung mit mir diese Waffe erst schaffen werde. Und es wäre ihm fast gelungen, mir diese Vereinigung aufzuzwingen. Manchmal spürte ich noch seinen eisernen Griff um meine Handgelenke.


      »Alles in Ordnung mit Euch?«, rief Dela noch einmal.


      Sie stand oben auf dem steilen Pfad, und obwohl sie die Drachen weder sehen noch spüren konnte, wusste sie, dass etwas nicht stimmte. Ich hob meine zitternde Hand und hoffte, sie würde die Nachwirkungen meiner Angst nicht bemerken. »Mir geht’s prima.«


      Und doch hatte ich meinen Drachen verlassen, um mich dieser bitteren Woge des Verlangens zu stellen. Ich konnte nicht viel tun, doch ich durfte sie nicht allein lassen. Mit dem nächsten Atemzug nahm ich meinen ganzen Mut zusammen, konzentrierte mich auf die innere Schau und tauchte erneut ein in die Energiewelt.


      Das krachende, schlingernde Chaos war verschwunden, und die Himmelsebene war wieder ein ruhiges Kommen und Gehen von Edelsteinfarben. Der Spiegeldrache sah mich ruhig an und seine Aufmerksamkeit streifte durch meinen Geist. Ich sehnte mich danach, seine Wärme wieder zu spüren, doch ich ließ seine Erscheinung vorbeigehen. Falls die trauernden Drachen durch unsere Vereinigung aus dem Exil herbeigerufen worden waren, durfte ich nicht riskieren, dass sie wiederkamen. Schließlich war ich kaum in der Lage, die Kraft meines eigenen Drachen zu beherrschen – wie sollte ich da zehn Geisttiere lenken, die wegen des Mordes an ihren Drachenaugen ohnehin aus dem Gleichgewicht waren? Und falls diese trauernden Wesen nun auf meiner Vereinigung mit meinem Drachen lauerten, musste ich einen Weg finden, mich ihrer Verlassenheit zu erwehren, oder ich würde die Drachenkünste nie erlernen, mit denen man die Elemente beherrschte und das Land ernährte.


      Auf seinem Platz im Nordnordwesten wand sich der blaue Drache noch immer unter schrecklichen Schmerzen. Am Vortag hatte ich seine Macht anrufen wollen wie zuvor im Palast, doch diesmal hatte er nicht reagiert. Ohne Zweifel hatte Lord Ido seine Qualen verursacht. Wie alle unsere Qualen.


      Seufzend verließ ich die Energie-Ebene wieder. Aus den pulsierenden Farben wurden wieder die festen Umrisse und das klare Licht des Strandes, und Delas sich nähernde Gestalt schälte sich heraus. Selbst in der einfachen Kleidung eines Fischers und mit dem Arm in einer Schlinge schritt sie einher wie eine Hofdame und ihr anmutig schwingender Gang bildete einen seltsamen Gegensatz zu dem grobem Kittel und der rauen Hose. Da sie ein Contraire war – ein Mann, der beschlossen hatte, als Frau zu leben –, hätte ich eigentlich gedacht, dass es ihr leichtfallen müsste, wieder Männersachen zu tragen und männliches Verhalten anzunehmen. Von wegen! Aber ich musste ja ganz still sein. Nach vier Jahren, in denen ich so getan hatte, als wäre ich ein Junge, fiel mir die Rückkehr zur Weiblichkeit genauso schwer. Ich beobachtete Delas kleine eilige Schritte und ihr elegantes Auftreten. Sie wirkte fraulicher, als ich es je sein würde.


      Ich suchte mir einen Weg durch die Felsen zu ihr und setzte meine Schritte dabei so leicht und sicher, dass mein Herz jubelte. Meine Vereinigung mit dem Spiegeldrachen hatte meine lahme Hüfte geheilt. Ich konnte ohne Schmerzen und ohne zu hinken gehen und laufen. Es hatte nicht viele Zeiten und Gelegenheiten gegeben, wo ich diese herrliche Gabe genießen konnte: ein morgendlicher Wettlauf am Strand, bei dem jeder platschende Schritt ein Freudenschrei gewesen war, und kurze Momente wie dieser: rasche, heimliche Vergnügungen zwischen all der Angst und Trauer.


      Dela überwand die kurze Strecke zwischen uns und aus ihrem selbstsicheren Gang wurde ein stolperndes Rennen. Ich ergriff ihre ausgestreckte Hand.


      »Geht es ihm schlechter?«, fragte ich.


      Delas düsterer Blick und ihre rot geränderten Augen waren mir Antwort genug. Unser Freund Ryko lag im Sterben.


      »Meister Tozay sagt, seine zerfetzten Gedärme haben ihn vergiftet.«


      Ich wusste von Rykos schrecklichen Verletzungen, aber ich hätte nie gedacht, dass er ihnen erliegen würde. Er war immer so stark. Als Schattenmann, als Mitglied der Eunuchen-Palastwache also, die die königliche Familie beschützte, hatte er sich seine Kraft und seine männliche Energie durch eine tägliche Dosis Sonnenpulver erhalten. Dass er dieses Mittel drei Tage lang nicht hatte einnehmen können, hatte ihn womöglich unheilbar geschwächt. Vor dem Staatsstreich hatte auch ich mehrmals vom Sonnenpulver gekostet, und zwar in der irrigen Annahme, dass ich mich dadurch leichter mit meinem Drachen vereinen könnte. Tatsächlich war das Gegenteil der Fall, da die Droge meine weibliche Energie unterdrückte – und meine Periode. Kaum hatte ich das Pulver vor drei Tagen abgesetzt, hatte ich meine Blutung bekommen. Auf ein so starkes Mittel verzichten zu müssen, hatte dem verletzten Ryko gewiss hart zugesetzt. Ich betrachtete die schwere Wolkenbank am Horizont, die zweifellos durch den Aufruhr der Drachen entstanden war, und fröstelte, als die warme Morgenbrise unversehens einem kalten Wind wich. Bald würde es wieder regnen und es würde weitere Überschwemmungen und Erdbeben geben. Und da Lord Ido die anderen Drachenaugen ermordet hatte, ließ sich keine Drachenkraft dagegen ins Feld führen.


      »Tozay besteht darauf, dass wir Ryko zurücklassen und weiterziehen«, setzte Dela leise hinzu, »bevor Sethons Männer kommen.«


      Ihre Kehle krampfte sich vor unterdrücktem Schluchzen zusammen. Sie hatte die große schwarze Perle abgelegt – das Symbol ihres Contraire-Daseins –, die an einer goldenen Sicherheitsnadel oberhalb der Luftröhre an ihrem Hals gehangen hatte. Die durch die Haut gestochene Brosche war zu auffällig, doch gewiss hatte es Dela geschmerzt, das Zeichen ihres Zweiseelentums zu entfernen (wobei dieser Schmerz nichts wäre verglichen mit ihrem Kummer, falls wir gezwungen sein würden, ohne Ryko weiterzuziehen).


      »Wir dürfen ihn nicht zurücklassen«, sagte ich.


      Der stämmige Inselbewohner hatte erbittert gekämpft, um Lord Ido davon abzuhalten, sich meiner Drachenkraft zu bemächtigen. Selbst mit seinen schweren Verwundungen hatte er uns aus dem eroberten Palast in die sichere Obhut des Widerstands geführt. Nein, wir durften Ryko nicht zurücklassen. Aber mitnehmen konnten wir ihn auch nicht.


      Dela schlang die Arme um ihren schmächtigen Körper, als wollte sie ihre Verzweiflung wiegen. Ohne die vorgeschriebene höfische Schminke hatten ihre kantigen Züge etwas Männliches, obwohl in ihren dunklen Augen der Schmerz einer Frau lag – einer Frau, die gezwungen war, zwischen Liebe und Pflicht zu wählen. Ich hatte nie mit solcher Hingabe geliebt. Nach allem, was ich gesehen hatte, brachte das nur Leid.


      »Wir müssen gehen«, sagte sie schließlich. »Ihr könnt hier nicht bleiben, das wäre zu gefährlich. Und wir müssen den Perlenkaiser finden. Ohne Eure Macht kann er Sethon nicht besiegen.«


      Meine in weiblicher Linie auf mich überkommene Macht war die einzige erbliche Drachenaugenmacht im Zwölferkreis. Man erwartete sich viel davon, doch ich hatte noch immer keine Übung darin, keine Kontrolle darüber. Ich strich über das kleine rote Buch, das mit einer lebenden Schnur aus schwarzen Perlen an meinen Arm gebunden war, Perlen, die sich klickend zusammenschoben, wenn ich sie berührte. Immerhin besaß ich das Tagebuch von Kinra, meiner Vorfahrin im Amt des Drachenauges. Jeden Abend versuchte Dela, etwas von der geheimen Frauenschrift zu entziffern, in der es verfasst war. Bisher war sie nur langsam vorangekommen. Das Tagebuch war nicht nur in einer alten Variante dieser Schrift abgefasst, ein Großteil des Textes war zudem noch kodiert. Ich hoffte, Dela würde den Code bald entschlüsseln und von Kinras Vereinigung mit dem Spiegeldrachen lesen. Ich brauchte die Führung und die Erfahrung eines Drachenauges, auch wenn dies nur durch ein altes Tagebuch ging. Und ich brauchte auch Rat. Falls ich meine Kraft darauf verwandte, Kygo zu helfen, seinen rechtmäßigen Thron zurückzuerlangen, brach ich dann nicht den Treueeid? Die alte Vereinbarung verbot es nämlich, Drachenmacht in einem Krieg einzusetzen.


      Ich schob meine Bedenken beiseite und fragte: »Habt Ihr die kaiserliche Verordnung gelesen? Sethon nennt sich schon Drachenkaiser, obwohl die Frist, in der Berechtigte Anspruch auf den Thron erheben können, erst in neun Tagen abläuft.«


      Dela nickte. »Er hat erklärt, beide Söhne des alten Kaisers seien tot.« Ich hörte die Zweifel in ihrer Stimme. »Und wenn es stimmt?«


      »Tut es nicht«, erwiderte ich rasch.


      Wir hatten beide gesehen, wie Großlord Sethon seinen kleinen Neffen und dessen Mutter ermordete. Doch der andere Neffe, achtzehn Jahre alt und der eigentliche Thronerbe, war entkommen. Ich hatte gesehen, wie er in Begleitung seiner Kaiserlichen Garde davongaloppiert war.


      Dela kaute auf ihrer Unterlippe. »Woher wisst Ihr so genau, dass der Perlenkaiser noch am Leben ist?«


      Ich war mir nicht sicher, doch der Gedanke, dass Sethon Kygo aufgespürt und umgebracht haben könnte, war zu schrecklich. »Andernfalls hätten wir davon gehört. Tozay hat ein weitreichendes Netz aus Kundschaftern.«


      »Immerhin haben seine Kundschafter nicht herausgefunden, wo er sich aufhält«, entgegnete Dela. »Und Ryko …« Sie wandte den Kopf ab, als hätte der Wind ihr die Tränen in die Augen getrieben.


      Nur Ryko wusste, wo seine Kameraden von der Garde den Perlenkaiser versteckt hielten. Vorsichtig wie immer, hatte er dieses Wissen mit niemandem geteilt. Und nun hatte das Blutfieber ihn um den Verstand gebracht.


      »Wir könnten ihn noch einmal fragen«, schlug ich vor. »Vielleicht erkennt er uns. Ich habe gehört, es gibt oft noch einen lichten Moment vor …«


      »… vor dem Tod?«, brachte sie mühsam hervor.


      Ich setzte ihrem Kummer den meinen entgegen. »Ja.«


      Sie sah mich kurz an und war wütend, dass ich keine Hoffnung für ihn heuchelte. Dann senkte sie den Kopf.


      »Wir sollten zu ihm gehen«, meinte sie. »Tozay sagt, es geht nicht mehr lange.«


      Mit einem letzten Blick auf die schweren Wolken raffte ich meinen unförmigen Rock, stieg hinter Dela den Pfad empor und genoss es stumm, lange, trittsichere Schritte zu machen.


      Das robuste, vom Wetter gebleichte Fischerhaus war in den letzten Tagen unsere Zuflucht gewesen. Es lag einsam und man konnte gut erkennen, ob sich jemand vom Land her oder über das Wasser näherte. Ich blieb oben am Ende des Weges stehen, um wieder zu Atem zu kommen, und richtete meinen Blick auf das ferne Dorf. Kleine Fischerboote fuhren schon aufs Meer hinaus und darin saßen Widerstandskämpfer und hielten Ausschau nach Sethons Kriegsflotte.


      »Wappnet Euch«, sagte Dela, als wir zum Haus kamen. »Sein Zustand hat sich sehr verschlechtert.«


      Am Abend zuvor hatte ich noch bis Mitternacht bei Ryko gesessen und den Eindruck gehabt, der Insulaner würde sich tapfer halten. Doch jeder wusste, dass die Geisterstunden vor der Morgendämmerung die gefährlichste Zeit waren für einen Kranken – die kalte, graue Einsamkeit machte es den Dämonen leicht, die unbewachte Lebenskraft aufzuzehren. Dela hatte die frühe Wache an seinem Lager übernommen, doch anscheinend hatte auch ihre liebende Wachsamkeit die dunklen Geister nicht vertreiben können.


      Sie hielt sich zurück, als ich die roten Glücksfahnen, die die Schwelle schützten, beiseiteschob und ins Zimmer trat. Der Flehende des Dorfes kniete noch in der gegenüberliegenden Ecke, stimmte aber keine Krankengebete mehr an. Er rief Shola an, die Göttin des Todes, und hatte seine Gewänder mit grobem weißen Tuch bedeckt, um die Königin der Anderwelt zu ehren. Ein Lampion schaukelte an einer roten Schnur, die er in den gefalteten Händen hielt, und sandte sein schwankendes Licht auf die abgespannten Gesichter rings um Rykos Lager. Dort waren Meister Tozay, seine älteste Tochter Vida und der treue, hässliche Solly versammelt. Ich hustete, da der dichte Nelkenrauch, der den Gestank nach Erbrochenem und nach Durchfall überlagern sollte, mir die Kehle zuschnürte.


      Im unheimlichen Licht der schwingenden Laterne mühte ich mich, die Gestalt auf der Strohmatratze am Boden zu erkennen. Noch nicht, betete ich, noch nicht. Ich musste mich von ihm verabschieden.


      Ich hörte, wie Ryko keuchte, noch bevor ich das allzu rasche Heben und Senken seiner Brust sah. Er hatte nur ein Lendentuch an, seine dunkle Haut war grau und wächsern geworden und seine einst so muskulöse Gestalt war abgemagert und schwach.


      Man hatte ihm die festen Leinenverbände abgenommen und seine schwärenden Wunden freigelegt. Seine Hand – schwarz und aufgequollen nach der Folter durch Ido – ruhte auf seiner Brust. Aber noch erschreckender war die lange, klaffende Wunde von der Achsel bis zur Taille. Das geschwollene Fleisch hatte an manchen Stellen die grob vernähte Wunde aufbrechen lassen und man konnte bleiche Knochen und grellrotes Gewebe sehen.


      Der Kräuterheiler schlurfte herein. Er hatte eine große Schüssel dabei, aus der beißender Dampf aufstieg, und murmelte mit tiefer Stimme Gebete über der schwappenden Flüssigkeit. Am Vorabend hatte mir dieser freundliche, immer erschöpfte Mann bei meiner Nachtwache Gesellschaft geleistet. Er wusste, dass seine Fähigkeiten angesichts der Verletzungen seines Patienten nicht ausreichten, doch er hatte alles versucht. Und er versuchte es noch immer, obwohl längst klar war, dass Ryko auf dem Goldenen Pfad zu seinen Vorfahren wandelte.


      Hinter mir hörte ich Dela erstickt schluchzen. Bei diesem Geräusch sah Meister Tozay auf und winkte uns heran.


      »Lady Drachenauge«, sagte er leise und führte mich an seinen Platz bei der Pritsche.


      Wir hatten um der Sicherheit willen vereinbart, meinen Titel nicht zu nennen, doch ich sagte nichts. Mit diesem Verstoß brachte Tozay zum Ausdruck, wie hoch er Rykos pflichtbewusstes Leben achtete.


      Vida folgte eilig dem Beispiel ihres Vaters und machte Dela Platz. Das Mädchen war kaum älter als ich mit meinen sechzehn Jahren, doch sie trat mit stiller Würde auf, einem Erbteil ihres Vaters. Von der Mutter hatte sie das stete Lächeln und ihre praktische Art, die vor nässenden Wunden und besudelten Laken nicht zurückschreckte.


      Dela kniete sich hin und legte ihre Rechte auf Rykos unverletzte Hand. Er rührte sich nicht. Auch nicht, als der Kräuterheiler vorsichtig seine andere, verletzte Hand nahm und sie in die heiße Schüssel tauchte. Der Dampf roch nach Knoblauch und Rosmarin – guten Mitteln, die das Blut reinigten –, doch der Arm sah nicht so aus, als könnte man ihn noch retten.


      Ich bedeutete dem Flehenden, mit der Anrufung Sholas aufzuhören. Es war nicht nötig, die Todesgöttin auf Ryko aufmerksam zu machen. Sie würde auch so bald eintreffen.


      »Ist er noch einmal zu sich gekommen? Hat er etwas gesagt?«, fragte ich.


      »Nichts Verständliches«, erwiderte Tozay und warf einen raschen Blick auf Dela. »Es tut mir leid, aber ihr müsst beide gehen. Meinen Kundschaftern zufolge ist Sethon hierher unterwegs. Wir kümmern uns weiter um Ryko und suchen nach dem Perlenkaiser, doch Ihr müsst im Osten bei Lady Delas Stamm Zuflucht suchen. Wir treffen uns mit Euch, sobald wir Seine Hoheit gefunden haben.«


      Tozay hatte recht. Obwohl der Gedanke, Ryko zu verlassen, mir auf der Seele lag wie ein Mühlstein, durften wir unseren Aufbruch nicht länger hinauszögern. Der Osten war unsere beste Chance und dort war überdies der Herrschaftsbereich meines Drachen, ihre Machtbastion. Vielleicht würde meine Anwesenheit in der Hochburg ihrer Kraft unsere Verbindung stärken und mir helfen, die wilde Magie zu beherrschen. Und womöglich konnte der Spiegeldrache sich die zehn beraubten Drachen – falls sie noch einmal auftauchen sollten – dort besser vom Leib halten.


      Dela warf dem Anführer des Widerstands einen strengen Blick zu. »Dieses Thema kann doch sicher warten, bis –«


      »Ich fürchte, nein, Lady«, gab Tozay sanft, aber unnachgiebig zurück. »Ihr müsst Euch verabschieden, und zwar rasch.«


      Sie senkte den Kopf, bemüht, sich mit seiner unverblümten Sachlichkeit abzufinden. »Meine Leute verstecken uns außerhalb von Sethons Reichweite«, erwiderte sie schließlich, »aber das Problem wird ihnen an die Nieren gehen.«


      Tozay nickte. »Solly und Vida werden euch begleiten.«


      Ich sah, wie Vida sich hinter Dela straffte. Wenigstens eine von uns war bereit, die Herausforderung anzunehmen.


      »Sie wissen, wie man die Verbindung zu anderen Widerstandsgruppen herstellt«, fügte Tozay hinzu, »und können sich als eure Diener ausgeben. Ihr werdet nur eines von vielen Kaufmannspaaren auf einer Wallfahrt in die Berge sein.«


      Dela richtete den Blick wieder auf Ryko. Sie hob seine reglosen Finger an die Wange und im Licht der schwankenden Lampe sah man den kummervollen Ausdruck in ihren Augen.


      »Das kann schon sein«, meinte ich und wandte den Blick von diesem zärtlichen Bild ab, »aber jeder Ausrufer verbreitet unsere Beschreibung und zudem hängt sie an jedem Baum.«


      »Bisher werdet Ihr noch als Lord Eon beschrieben«, sagte Tozay. Sein Blick huschte über meinen aufrechten, starken Körper. »Und als verkrüppelt. Und die Beschreibung von Lady Dela fordert alle auf, nach einem Mann oder nach einer Frau zu suchen, ist also ebenso nutzlos.«


      Ich wurde noch immer als Lord Eon beschrieben? Dabei war ich fest davon ausgegangen, Ido habe Sethon erzählt, dass ich ein Mädchen bin – sei es unter Zwang, sei es, um etwas mit ihm auszuhandeln. Es ergab keinen Sinn, dass er mich schützte. Vielleicht hatten der Spiegeldrache und ich Idos Wesen tatsächlich verändert, als wir seinen verkümmerten Herzpunkt heilten und seinem Geist Mitleid aufzwangen. Immerhin hatte diese erste Vereinigung mit meinem Drachen auch meine Hüfte geheilt. Ich legte die Hand auf meine Gürteltasche, in der ich die Totentafeln meiner Vorfahren Kinra und Charra aufbewahrte, und betete im Stillen darum, die Veränderung möge von Dauer sein. Damit meinte ich nicht nur den Sinneswandel von Lord Ido, sondern auch meine wundersame Heilung. Ich würde es nicht ertragen, meine Freiheit wieder zu verlieren.


      »Sethon wird nicht allein nach Euch suchen, Lady Drachenauge«, murmelte Meister Tozay und führte mich am Ärmel ein paar Schritte beiseite. »Er wird nach allen fahnden, die Euch nahestehen, um sie als Geiseln zu nehmen. Nennt mir die Namen derer, die Ihr in Gefahr glaubt. Wir werden alles tun, um sie zu finden.«


      »Meine Dienstmagd Rilla und ihr Sohn Chart«, erwiderte ich rasch. »Sie sind vor der Eroberung des Palasts geflohen.« Ich dachte an Chart. Verwachsen, wie er war, würde er stets Aufsehen erregen – und sei es nur, indem er andere verscheuchte, die nicht von seinem Unglück befleckt werden wollten. Ich empfand ein kurzes Frohlocken: Nie wieder würde man mich als Krüppel bespucken oder mich fortjagen. »Bestimmt hat Rilla sich mit ihm in die Einsamkeit geflüchtet.«


      Tozay nickte. »Wir werden die Suche in den Mittleren Provinzen beginnen.«


      »Und Dillon, Idos Lehrling, dürfte in Gefahr sein, doch nach ihm sucht Ihr ja bereits. Seht Euch vor: Er ist nicht ganz bei Verstand und auch Sethon hat es wegen des schwarzen Buchs bestimmt auf ihn abgesehen.«


      Ich erinnerte mich an den Wahnsinn in Dillons Blick, als er mir das schwarze Buch entwand. Ihm war klar, dass es entscheidend war für Idos Machtpläne, und er hatte gehofft, damit bei seinem Drachenauge um sein Leben feilschen zu können. Stattdessen waren nun Sethon und die gesamte Armee hinter ihm her. Armer Dillon. Er begriff nicht genau, was in dem kleinen Buch stand, er wusste nur, dass es das Rätsel der Perlenkette enthielt. Doch auf den Seiten stand noch ein Geheimnis, ein Geheimnis, vor dem sogar Lord Ido Angst hatte: die Anleitung, wie jemand von königlichem Blut den Willen und die Kraft jedes Drachenauges binden konnte.


      »Sind das alle, die womöglich in Gefahr sind, Mylady?«, fragte Tozay.


      »Vielleicht …« Ich zögerte, die nächsten Namen zu nennen. »Seit ich ganz klein war, habe ich meine Familie nicht mehr gesehen und ich erinnere mich kaum an sie. Sethon wird doch wohl nicht –«


      Tozay schüttelte den Kopf. »Er wird alles daransetzen. Sagt mir also: Wenn er sie aufspürt und gefangen nimmt, kann er Euch mit ihnen erpressen?«


      Angst breitete sich bleischwer in meinem Magen aus. Ich nickte und versuchte, mehr als die paar vagen Erinnerungen ans Licht zu holen, die ich an meine Familie hatte. »Ich weiß noch, dass meine Mutter Lillia heißt und dass mein Bruder Peri genannt wurde, doch das war wohl ein Kosename. An meinen Vater erinnere ich mich nur als Papa.« Ich sah Tozay an. »Das ist nicht viel, ich weiß. Aber wir haben an der Küste gelebt – ich erinnere mich an Fischereizeug und an einen Strand –, und als mein Meister mich fand, schuftete ich in der Saline von Enalo.«


      Tozay ächzte. »Das ist im Westen. Ich lasse dort Bescheid geben.«


      Der Kräuterheiler neben uns hob Rykos tropfende Hand aus der Schüssel, legte sie zurück auf das Lager, beugte sich vor, strich ihm über die Wange und drückte ihm die Fingerspitzen unter den Kiefer.


      »Seine Temperatur ist stark gestiegen«, sagte er in die Stille hinein. »Das Todesfieber. Ryko wird sehr bald zu seinen Vorfahren gehen. Es ist Zeit, ihm eine gute Reise zu wünschen.«


      Er verbeugte sich und trat ein paar Schritte zurück.


      Meine Trauer war so groß, dass mir die Kehle schmerzte. Solly auf der gegenüberliegenden Seite des Lagers hob mit kummerstarrem Gesicht die Faust zum Kriegergruß an die Brust. Tozay seufzte und begann ein leises Sterbegebet.


      »Tut doch etwas«, sagte Dela.


      Es klang halb flehend, halb anklagend. Ich dachte, sie spräche mit dem Kräuterheiler, doch als ich aufblickte, stellte ich fest, dass sie mich ansah.


      »Tut doch etwas«, wiederholte sie.


      »Was denn? Ich kann nichts tun!«


      »Ihr habt Euch geheilt. Ihr habt Ido geheilt. Jetzt heilt Ryko!«


      Ich ließ den Blick über die angespannten Mienen ringsum schweifen und spürte, wie ihre Hoffnung auf mir lastete. »Aber das war im Moment der Vereinigung. Ich weiß nicht, ob ich das noch einmal tun kann.«


      »Versucht es.« Dela ballte die Fäuste. »Versucht es einfach. Bitte. Er stirbt.«


      Sie hielt meinem Blick stand, so als würde es mich von ihrer Verzweiflung erlösen, wenn sie wegsah.


      Konnte ich Ryko retten? Ich hatte angenommen, dass die besondere Macht der ersten Vereinigung von Drache und Drachenauge Ido und mich geheilt hatte. Vielleicht stimmte das ja gar nicht. Vielleicht konnten der Spiegeldrache und ich immer heilen. Doch ich konnte die Macht meines Drachen noch immer nicht gezielt einsetzen. Wenn wir uns vereinigten, um Ryko zu heilen, könnten wir scheitern. Oder die Trauer der zehn beraubten Drachen würde uns zerreißen.


      »Eona!« Delas Schmerz riss mich aus meiner Verwirrung. »Tut etwas. Bitte!«


      Rykos mühsame Atemzüge klangen inzwischen wie ein Rasseln.


      »Ich kann nicht«, flüsterte ich.


      Wer war ich, dass ich mit Leben und Tod spielte wie ein Gott? Ich hatte kein Wissen. Keine Übung. Ich war gerade einmal ein Drachenauge.


      Und doch war ich Rykos einzige Chance.


      »Er stirbt Euretwegen«, sagte Dela. »Ihr verdankt ihm Euer Leben und Eure Macht. Lasst ihn nicht wieder im Stich.«


      Das waren harte Worte, doch es stimmte. Ich hatte Ryko belogen und sein Vertrauen missbraucht, und doch hatte er mir den Rücken freigehalten. In der Hoffnung auf meine Macht hatte er gekämpft und gelitten. Was aber hatte es genutzt, diese Macht zu schützen, wenn ich nicht den Mut hatte, mich ihrer zu bedienen?


      Ich raffte meinen Rock, kniete mich neben das Lager und suchte instinktiv eine engere Verbindung mit der Erde und ihrer Energie.


      »Ich weiß nicht, was geschehen wird«, sagte ich. »Ihr müsst alle ein Stück zurücktreten.«


      Der Kräuterheiler lief hastig zu dem Flehenden in die hintere Ecke des Zimmers. Tozay führte seine Tochter und Solly weg vom Bett und wollte dann auch Dela holen, doch diese beachtete seine ausgestreckte Hand nicht.


      »Ich bleibe.« Sie bemerkte meinen ablehnenden Blick, doch sie schüttelte den Kopf. »Ich gehe nicht weg.«


      »Aber fasst ihn nicht an, während ich meinen Drachen rufe.« Bei meiner ersten Beschwörung des Spiegeldrachen war dessen gewaltig anbrandende Kraft durch Lord Ido gefahren, als dieser mich gegen die Haremsmauer drückte.


      Dela ließ Rykos Hand los und lehnte sich zurück.


      Der Schlüssel zu dieser heilenden Magie lag vielleicht darin, Ryko so zu berühren, wie Ido mich berührt hatte, als der Drache und ich seinem verkümmerten Geist Mitleid einflößten. Behutsam legte ich meine Hand auf den abgemagerten Brustmuskel über seinem Herzen. Rykos Haut war heiß und sein Puls ging so schnell und leicht wie bei einem gefangenen Vogel.


      Ich atmete tief ein, konzentrierte mich auf mein Hua und richtete mein inneres Auge vermittels der pulsierenden Lebenskraft in die Welt der Energie. Plötzlich veränderte sich mein Blickfeld, als wäre ich vorwärtsgetorkelt. Der Raum verwandelte sich in die schimmernde Energielandschaft, die nur ein Drachenauge zu sehen vermag, und verschachtelte Muster wirbelten in allen Farben des Regenbogens. Silbernes Hua strömte durch den durchscheinenden Astralkörper meiner Freunde und durch den Raum, unaufhaltsam nach Osten gezogen, hin zu der gewaltigen Macht des roten Spiegeldrachen und von dem riesigen Ungeheuer im Übermaß wieder zurück. Als ich den Kopf wandte, sah ich den zusammengerollten Rattendrachen im Nordnordwesten. Seine Energie war träge und schwach.


      Noch immer waren keine anderen Drachen im Himmelskreis. Warteten sie auf eine neue Möglichkeit, zu ihrer Königin zu eilen?


      Grimmig schob ich diese Angst beiseite, öffnete dem Spiegeldrachen meine inneren Pfade und rief im Geiste den Namen aus, den wir gemein hatten. Der Drache antwortete mit einer Welle aus Energie und die süße Würze ihres Grußes erfüllte meine Sinne, bis ich mein Entzücken nicht länger zurückhalten konnte und freudig auflachte.


      Auf der anderen Seite des Bettes straffte sich Delas durchsichtiger Leib. Der Kraftpunkt an ihrem Steißbein flackerte wutrot, und der Zorn entzündete die übrigen sechs Punkte, die auf einer Linie vom Kreuzbein bis zum Schädel lagen. Ich sah das so klar, als wäre sie aus Glas. Jeder farbig wirbelnde Energieball schürte den nächsten, obwohl keine Harmonie zwischen ihnen bestand.


      Zwar verbarg ich meine Freude, so gut es ging, doch ich hörte nicht auf, Dela zu beruhigen. Die zehn beraubten Drachen konnten jeden Augenblick zurückkehren. Ich überantwortete mich der Kraft des Spiegeldrachen und wurde hineingezogen in eine schwindelerregende goldene Spirale. Einen Augenblick lang erstrahlte alles in hellen, rhythmisch pulsierenden Farben und dazu erklang ein einzelner klarer Ton: das Lied meines Drachen. Dann teilte sich meine Wahrnehmung zwischen Himmel und Erde.


      Durch Drachenaugen sah ich von oben Rykos schwindende Lebenskraft, und das Licht in jedem Kraftpunkt flackerte wie eine heruntergebrannte Kerze. Mit meinem Erdenkörper sah ich, wie durch meine durchscheinende Hand goldenes Hua über dem blassgrünen Herzpunkt in Rykos Brust strömte. Genau so hatte ich auch Ido berührt. Ich konzentrierte mich nur auf einen einzigen Gedanken: Gesunde!


      Nun war ich nicht mehr nur der Verbindungskanal eines Drachen.


      Wir waren Hua.


      Als ein Wesen erkannten wir die massiven Verletzungen, die zu schwerwiegend waren für seine geschwächte Lebenskraft. Wir hatten nicht mehr viel Zeit; Ryko war der Geisterwelt bereits ganz nah. Unsere Kraft suchte nach der Feinstruktur des Lebens, die sich in winzigen, hochkomplexen Varianten wiederholte. Wir sangen und erzeugten so eine ruhige Harmonie des Heilens, die goldene Energiefäden in jede Faser des verletzten Körpers sandte und die Gesundung beschleunigte. Wir zogen Kraft aus Erde und Luft, flößten sie Ryko ein und heilten verwundetes Fleisch, durchtrennte Sehnen, zertrümmerte Knochen und einen gebrochenen Geist.


      »Heilige Götter«, keuchte der Kräuterheiler aus seiner Zimmerecke. »Seht, seine Wunden schließen sich.«


      Seine Worte drangen durch unser Lied und unterbrachen meine Konzentration. Der kurze Ausrutscher erschütterte meine Verbindung mit dem Spiegeldrachen. Ich spürte, wie meine innere Schau flackerte und wie mein Gesichtsfeld auf sein normales Maß schrumpfte. Der Fluss des Hua stockte.


      Ryko war noch nicht geheilt, es gab noch viel zu tun.


      Ich tastete nach einem Halt in der Energiewelt, da der Faden des Lieds meinen ungeschickten Fingern entglitt. Da ich nur einen Drachenbefehl kannte, den zur Vereinigung, rief ich: Eona! Schon während meines verzweifelten Schreis hörte ich ihr Lied klarer und ich merkte, wie sie mich und meine nachlassende Konzentration wieder hineinzog in die goldene Verschmelzung unseres Hua.


      Obwohl unsere Freude erneut aufklang, überschattete ein Zustrom negativer Energie unsere Vereinigung: die zehn beraubten Drachen. Wir stemmten uns gegen ihren lastenden Druck, gefangen zwischen Rykos verzweifelter Not und ihrer auf uns einhämmernden Gewalt.


      Wenn unser Lied erneut ins Stocken geriete, würde Ryko sterben.


      Wir sangen seine Heilung, doch wir konnten der wilden Energie, die an unserer Verbindung kratzte, kaum standhalten. Um uns herum wurden die zehn beraubten Drachen zu flimmernd blassen, heulenden Umrissen.


      Plötzlich bäumte sich der Rattendrache in seiner Ecke auf und an die Stelle seiner lähmenden Schmerzen war eine geschmeidige Schnelligkeit getreten. Er rammte den undurchsichtigen Büffeldrachen neben sich, setzte mit einem Sprung über uns hinweg, segelte in einem Halbkreis durch die Luft und trieb die heranrückenden Drachen zurück. Tief in uns vernahmen wir eine andere Stimme, die vor Anstrengung schrie.


      Lord Ido.


      Wir schreckten vor dem bitteren Orangengeschmack seiner Kraft zurück, doch diesmal ging es ihm nicht darum, die Kontrolle zu erlangen. Er verteidigte uns.


      Der Rattendrache bäumte sich erneut auf und warf sich der ungestümen Energie der zehn beraubten Drachen entgegen. Das Dach des Fischerhauses zerbarst, und Holzschindeln und Staub regneten ins Zimmer. Ein Balken krachte zu Boden und begrub den Flehenden unter sich. Der Silberfluss seines Hua flackerte kurz auf und verschwand.


      »Raus«, brüllte Tozay und zerrte Vida zur Tür. Der Kräuterheiler, der neben dem Toten gekniet hatte, rappelte sich auf und rannte den beiden nach.


      Dela warf sich über Ryko, um ihn vor den herabstürzenden Trümmern zu schützen. Holzstücke prasselten auf mich ein, doch ich spürte keinen Schmerz. Tozay stieß Vida in Sollys Arme.


      »Weg von den Gebäuden«, brüllte er und wandte sich wieder zu Dela.


      Jetzt, wo das Dach verschwunden war, fanden wir uns unvermutet jenseits des Zimmers in der schwindelerregenden Umarmung eines tiefdunklen Himmels wieder. Durch Drachenaugen sahen wir, wie Vida, Solly und der Kräuterheiler als helle Gestalten das Haus verließen und zur Dorfstraße eilten. Wir rollten durch die Gewitterwolken und eine brutale Kraft hämmerte auf uns ein. Mit unseren verbundenen Klauen rissen wir die Drachenleiber auf, um uns der Angreifer zu erwehren. Neben uns schirmte der Rattendrache uns gegen den Schlangendrachen ab und dieses Aufeinanderprallen des Hua ließ tief unter uns ein Stück von der Klippe ins Meer stürzen.


      Konzentrier dich! Das war Lord Idos Geiststimme, die den Wahnsinn durchstieß. Aufhalten!


      Nur wie? Ich wusste nicht, wie!


      Meine innere Schau kehrte ins Fischerhaus zurück, wo Tozay Ryko mühsam hochstemmte, und sprang dann wieder in die Drachensicht und zu der am Himmel tobenden Schlacht. Die See unter uns war eine brodelnde Masse aus Energie, sodass Boote gegen die Felsen krachten und einige Hütten am Ufer unter gewaltigen Brechern begraben wurden. Ein gutes Dutzend heller Hua-Punkte stürzten aus den Hütten, doch die Brandung schlug über ihnen zusammen und löschte ihr Licht.


      »Eona.« Das war Dela, sie zog mich am Arm.


      Ich kam kurz zur Besinnung und sah in ihre wilden Augen. Die Wände drohten einzustürzen und knirschten bereits unter dem mächtigen Ansturm eines sengenden Windes.


      »Los«, schrie sie und zog mich zur Tür, während Tozay Ryko schon in den Hof hinaustrug.


      Eona! Idos Geistschrei riss mich zurück in den Spiegeldrachen. Wir wirbelten herum und Klauen droschen auf den wendigen rosafarbenen Hasendrachen ein. Über uns stieß der Rattendrache mit dem Tigerdrachen zusammen und der Aufprall hallte durch Idos Gedanken in unsere Vereinigung.


      Einen Moment lang befanden wir uns plötzlich in einem anderen Raum, in einem Raum aus Stein. Wir waren an Händen und Füßen gefesselt und ein heftiger Schmerz fuhr durch unseren ausgepeitschten und geschundenen Körper. Idos Körper. Als dessen Drache sich erneut gegen den Angreifer warf, durchlief mich eine weitere Schockwelle und mit einem Mal waren wir klein, hockten unter einem Busch und hatten das schwarze Buch aufgeschlagen in der Hand, während dunkle Worte sich in unseren Geist brannten, nämlich Dillons Findet Eona, findet Eona, findet Eona! Dann war er verschwunden und wir waren wieder im Himmel über dem einstürzenden Fischerhaus, schlugen mit den Klauen um uns und schrien unseren Trotz hinaus, während die zehn beraubten Drachen von allen Seiten auf uns zukamen, um uns einzukreisen.


      Sie dürfen den Kreis nicht schließen, krächzte Idos Gedankenstimme voller Schmerz und voller Angst. Gib mir deine Macht.


      Nein!


      Unten taumelte Dela in den Hof hinaus und schleifte mich mit sich.


      Sie werden dich zerreißen. Du wirst sterben. Gib mir deine Macht!


      Nein!


      Die zehn beraubten Drachen schlugen mit geballter Macht auf uns ein. Wir konnten uns nicht mehr lange halten, doch wir durften Ido unsere Macht nicht überlassen. Nicht, nachdem er im Palast so brutal danach gegriffen hatte.


      Hilf mir, sie aufzuhalten! Idos Gedankenstimme war schrill vor Angst.


      Zehn schlichte Klagelieder brandeten auf uns ein und strebten nach erleichternder Vereinigung.


      Wir konnten nirgendwohin. Wir hatten nicht genug Kraft, nicht genug Wissen. Mit einem Aufschrei der Verzweiflung öffneten wir Ido unsere Pfade.


      Seine Kraft fuhr durch uns hindurch und sog all unsere goldene Energie auf. Wir waren leer, wehrlos. Die beraubten Drachen stürzten alle zugleich auf uns ein und ihr Verlangen schnürte uns ein wie ein Schraubstock. Mit eiserner Selbstbeherrschung sammelten Ido und der Rattendrache unsere Energien und verbanden sie mit dem heulenden Wind und den brausenden Wellen.


      Mach dich bereit!, schrie Idos Gedankenstimme.


      Er warf seine gewaltige Macht nach außen und die Anstrengung drang durch seinen Geist in uns ein. Die gewaltige Explosion sprengte den Drachenkreis und trieb die Tiere auseinander. Unter uns wirbelten die Trümmer des Fischerhauses in den dunklen Himmel, während die Klippe endgültig ins Meer stürzte.


      Halt es auf!, brüllte Ido.


      Aber wir wussten nicht, wie. Die Schockwelle der Macht traf uns wie ein Hammer und schleuderte mich zurück in meinen Körper. Ganz kurz sah ich Delas Gesicht über dem meinen, und ihre starken Arme wiegten meinen Kopf. Ich schrie und Schmerzen rasten durch jede Faser meines Wesens. Doch diese Qualen spürte nicht ich allein.


      Hilf mir, keuchte Idos Gedankenstimme. Ich kann nicht -


      Dann zog eine wirbelnde Schwärze mich fort von seinem gequälten Schrei.
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      Mein ganzer Körper zuckte und ich musste die Augen öffnen. Die weißen Schlieren über mir verdichteten sich zu einem Baldachin aus Baumwolle und durch die heruntergelassenen Seitenbahnen flirrte die Sonne. Das helle Licht und der bohrende Schmerz in der Schläfe ließen mich blinzeln. Wieder wurde mein Körper geschüttelt und ich nahm den hochsommerlichen Geruch nach Stroh nun deutlicher wahr. Ich lag auf einer Matte in einem geschlossenen Reisewagen. Behutsam hob ich den Kopf, spähte durch eine Bretterritze auf die vorüberziehende Landschaft und sah überschwemmte Reisterrassen und dass die Ernte vernichtet war.


      »Mylady?«


      Ryko tauchte am Fußende meines Lagers auf und schwankte, als der Wagen in eine ausgefahrene Spurrinne sackte. Einen Moment lang war ich noch immer in dem Fischerhaus und hatte die Hand auf seinem unter großer Mühe schlagenden Herzen. Dann verschwand diese Erinnerung und ich war wieder im Wagen mit Ryko, der putzmunter und lächelnd vor mir stand. Ich erschauerte und mein Atem stockte kurz: Wir hatten ihn gerettet, der Spiegeldrache und ich. Doch war er wirklich ganz geheilt? Gerade wollte ich ihn danach fragen, da brach ein schwindelerregender Schwall von Bildern über mich herein: das goldene Lied, die zehn beraubten Drachen, die Schlacht.


      Lord Ido.


      »Er hat sich wieder in mein Bewusstsein geschlichen!«, rief ich mit trocken krächzender Stimme und stützte mich auf die Ellbogen. »Ido war wieder da!«


      Und auch Dillon, jedenfalls für einen Augenblick. Da war ich mir sicher, obwohl ich ihn nicht deutlich gesehen hatte. Doch ich spürte noch seine Angst in mir.


      Ryko kam näher, wobei er seine rechte Seite mehr belastete. »Was meint Ihr damit, Mylady?«


      »Ido hat die anderen Drachen zurückgeschlagen.« Der Widerhall unserer geistigen Vereinigung durchschauerte mich und meine Kopfschmerzen wurden stärker. Dieser Kerl hatte wirklich ungeheure Macht.


      »Lord Ido war nicht im Dorf, Mylady.«


      »Nein, er hat sich wieder einmal in mein Bewusstsein geschlichen.« Ryko zuckte zusammen, als ich ihn am Arm packte. »Er war in meinem Kopf. Und ich musste ihn gewähren lassen. Verstehst du? Ich musste ihn gewähren lassen, sonst wären wir gestorben, oder –«


      »In Eurem Kopf? Wie meint Ihr das?« Ryko trat einen Schritt zurück und das plötzliche Misstrauen in seiner Stimme ließ mich stutzen. »Ido ist ganz sicher tot.«


      »Nein.« Ich schloss die Augen und spürte wieder das Gewicht der Fußeisen und den quälenden Schmerz wund gepeitschter Haut. »Sethon hält ihn gefangen. Ich habe durch seine Augen geschaut, und ich glaube, er stirbt.« Ich empfand einen leisen Anflug von Mitleid.


      »Ein gerechtes Ende«, keuchte Ryko.


      »Nur wenn er zwanzigmal sterben könnte«, erwiderte ich rasch. Ido verdiente mein Mitleid nicht.


      Ich setzte mich auf und ein Schwindelgefühl erfasste mich, sodass ich Halt suchen musste und mich an der seitlichen Holzvertäfelung abstützte.


      »Ryko, ist sie wach? Geht es ihr gut?« Es war Delas Stimme, die da von draußen hereindrang.


      Die große Vorderluke glitt auf und ich sah die schwer arbeitenden Hinterteile zweier angeschirrter Ochsen. Eine vertraute Gestalt ging neben ihnen her und führte sie: Solly, dessen knollenförmiges Gesicht durch die verschorften Schnitte und Schürfwunden noch grotesker wirkte. Er verneigte sich lächelnd. Dann beugte Dela sich durch die Luke und nahm mir die Sicht. Sie war nicht mehr als Fischer verkleidet, sondern trug die schwarze Kappe und das blaue, hochgeschlossene Gewand eines erfolgreichen Kaufmanns.


      »Ist alles in Ordnung mit Euch, Eona?« Sie betrachtete prüfend mein Gesicht. »Wir dachten schon, Ihr würdet gar nicht mehr aufwachen. Wie fühlt Ihr Euch?«


      Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und spürte plötzlich, wie ausgetrocknet ich war. »Durstig. Und krank. Der Kopf tut mir weh. Wie lange war ich bewusstlos?«


      Sie warf Ryko einen Seitenblick zu. Beide wirkten sehr beunruhigt. »Zwei Tage«, erwiderte sie.


      »Zwei Tage?« Ich versuchte, in ihren Gesichtern zu lesen. »Wirklich?«


      Sie nickten beide, aber keiner von ihnen sagte noch etwas. Nur der knirschende Wagen und die Rufe, mit denen Solly die Ochsen antrieb, unterbrachen das unbehagliche Schweigen. Ryko hielt mir eine Wasserflasche aus Keramik hin, das Gesicht tief zerfurcht.


      Ich zog den Korken heraus und trank einen Schluck. Die kalte Flüssigkeit tat meiner Kehle wohl, doch das kleine bisschen Wasser versetzte meinen Magen in Aufruhr. Seit dem kaiserlichen Bankett – und das war schon ewig her – hatte ich mich nicht mehr so elend gefühlt.


      Ich gab ihm die Flasche zurück und kämpfte gegen den Brechreiz an. »Jemand wird mir erzählen müssen, was geschehen ist.«


      »Erinnert Ihr Euch denn nicht mehr?« Dela blickte mich besorgt an. »Ihr habt Ryko geheilt – und dann ist alles in die Luft gegangen. Ein Sturm und ein Wolkenbruch haben das ganze Haus weggerissen. Die ganze Klippe.«


      »Und das Dorf«, sagte Ryko gepresst.


      Dela sah ihn zornig an.


      »Sie muss es erfahren«, erklärte er.


      Eine Ahnung machte mich beklommen. »Was erfahren? Sag es mir. Sofort!«


      Ryko straffte sich und tat, wie ich befohlen hatte. »Sechsunddreißig Dorfbewohner kamen ums Leben. Und fast achtzig wurden verletzt.« Er senkte den Kopf. »Nur um mich zu retten.«


      Meine Kehle war wieder trocken. »Sechsunddreißig?«


      So viele Menschen waren gestorben, weil ich meine Macht nicht zu kontrollieren vermochte. Weil ich leichtfertig meinen Drachen gerufen hatte, obwohl ich wusste, dass mir dazu das Können fehlte.


      »Mögen die Götter mir vergeben«, flüsterte ich. Doch selbst wenn sie es täten: Wie konnte ich mir selbst vergeben?


      Ryko machte eine ungelenke Verbeugung und versuchte, die schlingernden Bewegungen des Wagens auszugleichen. »Mylady, seid nicht besorgt. Zwar habt Ihr mich um einen hohen Preis geheilt, doch das ist nicht Eure Schuld. Die Götter werden wissen, dass nicht Ihr Euch diese Toten zuzuschreiben habt.« Er wandte sich an Dela. »Es war Idos Schuld. Er hat sich des Bewusstseins von Mylady bemächtigt, als sie mich heilte.«


      Dela schnappte nach Luft. »Ido hat all die Zerstörung verursacht? Hatte er es wieder auf Eure Macht abgesehen?«


      Ich zögerte. Wie leicht wäre es, ihn für all die Toten verantwortlich zu machen und so aus dem schweren Joch der Schuld zu schlüpfen! Aber ich durfte meine Freunde oder mich nicht wieder belügen. Wenn ich in den letzten Wochen eines gelernt hatte, dann, dass solche Lügen tödlich sein konnten.


      »Nein«, sagte ich. »Ido hat uns alle gerettet. Als ich Ryko zu heilen versuchte, hätten mich die zehn beraubten Drachen beinahe auseinandergerissen.«


      Die beiden sahen mich verständnislos an.


      »So nenne ich die Tiere der ermordeten Drachenaugen. Ich glaube, sie wollen sich mit ihrer Königin vereinigen, doch ich weiß nicht, warum. Lord Ido und sein Drache haben sie zurückgedrängt.«


      Rykos Augen verengten sich. »Das klingt nicht nach Ido. Jeder Atemzug von ihm ist von Eigennutz bestimmt. Wenn es stimmt, was Ihr sagt, muss er einen dunklen Grund haben, Euch zu helfen.«


      Ich ging nicht auf diesen Seitenhieb gegen meine Aufrichtigkeit ein – Ryko hatte allen Grund, mir zu misstrauen. Schließlich hatte er am meisten zu leiden gehabt unter meinen Lügen. Obwohl zu meinen Gunsten zu sagen ist, dass die größte Lüge – meine Verkleidung als Mann – mir von meinem Meister aufgezwungen worden war. Vielleicht würde Ryko mir eines Tages vergeben. Jetzt würde ich seine Enttäuschung auf mich nehmen.


      »Ich weiß nur, dass er die zehn Drachen vertrieben hat und dass wir ohne ihn nicht überlebt hätten.«


      »Wo ist Ido?«, fragte Dela. »Ich verstehe das nicht. Wie hat er sie vertreiben können und –«


      »Verzeihung.« Das war Sollys barsche Stimme.


      Der Wagen schwankte unter dem Gewicht von jemandem, der noch zustieg. Dann sah der Widerstandskämpfer neben Lady Dela durch die Luke.


      »Ryko, von hinten kommt ein Trupp Soldaten«, sagte er dringlich. »Sieht nach einer Bergpatrouille aus. Sie haben uns entdeckt, bevor du aussteigen konntest.« Er neigte rasch den Kopf vor mir und verschwand aus meinem Blick.


      Ryko runzelte die Stirn. »Ein Trupp Soldaten so hoch in den Bergen? Ich hoffe, Seine Majestät ist in Sicherheit.« Er warf mir einen Blick zu. »Wir holen den Perlenkaiser zurück.«


      Einen Moment lang verschlug es mir den Atem vor Erleichterung. »Er lebt also?«


      »Soweit wir wissen, ja«, erwiderte Dela. »Laut Ryko gibt es gleich hinter dem nächsten Dorf eine sichere Zuflucht. Wenn alles gut gegangen ist, müsste er dort sein.«


      Sie zog sich von der Luke zurück. Als sie wiederkam, bestätigte sie Sollys Nachricht mit einem besorgten Nicken. »Sie kommen sehr schnell näher, Ryko«, fügte sie hinzu. »Du musst in die Kiste steigen.« Sie packte mich bei der Schulter. »Ihr und ich, wir sind Mann und Frau. Ich bringe Euch zu den Quellen der Mondfrau, damit Ihr gesundet. Habt Ihr verstanden?«


      »Weiß die Armee, dass wir in dieser Gegend sind?«, fragte ich.


      »Nein, wahrscheinlich handelt es sich nur um einen der üblichen Kundschaftertrupps. Bisher sind wir durch alle Kontrollpunkte gekommen. Denkt einfach daran, dass Ihr meine kranke Frau seid.« Sie schloss die Luke.


      Ryko hatte meine Strohmatte bereits an einer Ecke angehoben und nahm die Bodenbretter des Wagens heraus.


      »Was machst du da?«


      »Ich verstecke mich.« Er hob ein weiteres Brett hoch, und ein Geheimfach kam zum Vorschein. »Sethon sucht nach einem jungenhaften Lord, nach einem Contraire und nach einem Inselbewohner. Ihr beide könnt eure Identität wechseln, aber ich kann nicht kleiner werden oder meine Hautfarbe verändern.«


      »Passt du da wirklich rein?« Es war ein sehr schmaler, mit Stroh ausgelegter Hohlraum, an dessen Längsseite ein schmales Stoffbündel gestopft war.


      »Haltet mal«, sagte er und gab es mir.


      Kaum hatte ich die grobe Baumwolle berührt, wusste ich, dass Kinras Schwerter darin waren. Ihre vertraute Wut durchzuckte mich sengend und verstärkte meine Kopfschmerzen noch. Die schwarzen Perlen an meinem Arm klickten, als wollten sie die Schwerter begrüßen, die einst auch meiner Vorfahrin im Amt des Drachenauges gehört hatten. Ich schob die Hand in die Falten des Bündels und schlug den Stoff zurück, sodass die mit Mondstein und Jade besetzten Griffe und der obere Teil eines mir vertrauten Lederbeutels zum Vorschein kamen, der meinen Drachenaugen-Kompass enthielt. Neben mir glitt Ryko in seinen Schlupfwinkel und verdrehte seinen großen Körper, damit er in den schmalen Hohlraum passte. Dann streckte er die Hände nach den Schwertern aus. Ich packte sie wieder ein, gab sie ihm zurück und spürte dabei den Sog ihrer Macht. Wenigstens ein paar Schätze des Spiegeldrachen waren in Sicherheit. Ich griff nach meiner Gürteltasche und ertastete darin etwas Langes, Schmales: Auch die Totentafeln meiner Vorfahren waren also in Sicherheit.


      »Helft mir, die Bretter wieder an ihren Platz zu legen«, sagte Ryko. »Und dann schiebt die Matte wieder drüber.«


      »Bekommst du da drin denn Luft?«


      »Jede Menge.« Er tätschelte mir den Arm und lächelte gezwungen. »Macht Euch keine Sorgen.«


      Mit vor plötzlicher Angst ungeschickten Fingern passte ich die Bretter über seinem angespannten Gesicht ein. Nun noch ein Griff und die Strohmatte lag wieder da, wo sie hingehörte. Als ich mich darauf ausstreckte und die Falten meines langen weißen Gewands wieder sittsam ordnete, dämmerte mir endlich, was ich da trug: die Trauerrobe einer Frau, die ihr Kind in der Schwangerschaft verloren hatte, wobei der orange Gürtel besagte, dass es ein Junge gewesen war. Ich fasste mit den Händen an meine Schläfen und tastete nach dem verdrehten Tuch meines Kopfschmucks, das mein Haar verbarg und anzeigte, dass ich meinen Verlust erst vor Kurzem erlitten hatte. Kaum ein Mann würde einer Frau nahekommen wollen, die so vom Pech verfolgt war, oder gar ihr Krankenlager durchsuchen. Eine ausgeklügelte List. Und ein guter Grund, in einer so gefahrvollen Zeit zu reisen, da es hieß, eine Frau könne sich von solchem Unglück reinwaschen, indem sie vor ihrer nächsten Blutung in den Quellen der Mondfrau badete, einem Bergsee, der für die Götter besondere Bedeutung hatte. Und doch war mir unbehaglich zumute, ein so trauriges Kleidungsstück zu tragen. Ich strich über das rote Buch in meinem Ärmel wie über einen Glücksbringer und der sanfte Druck der schwarzen Perlen tröstete mich.


      Die Stoffplane hinten am Wagen wurde hochgehoben. Ich schloss die Augen und bemühte mich, meine hastigen Atemzüge auf den langsameren Rhythmus des Schlafs herunterzuschrauben.


      »Ich bin’s«, sagte eine vertraute Stimme.


      Als ich den Kopf hob, sah ich, wie Vida sich auf den langsam rollenden Wagen hievte. Statt des üblichen Kittels und der bequemen Hose trug sie das Gewand eines Hausmädchens. Auch wenn ihre Kleidung sehr schlicht war – der braune Stoff war geschickt drapiert und mit einer Schärpe kunstvoll gebunden, sodass ihre üppigen Rundungen betont wurden. Sie ließ die Leinenplane wieder herunter und kroch auf mich zu, wobei ihr Rock an einem der drei großen Reisekörbe hängen blieb, die an die Seitenwand geschnallt waren. Sie zerrte an ihrem Gewand und fluchte leise.


      »Komm, ich helfe dir.« Ich stützte mich auf die Ellbogen, doch sogleich verschwamm mir alles vor den Augen, der Karren begann sich zu drehen und ich ließ mich wieder auf die Matte sinken.


      »Finger weg«, fuhr sie mich an. Endlich konnte sie ihr Gewand losmachen und kam zu mir. »Ihr seht schrecklich aus, aber das passt wahrscheinlich zu Eurer Tarnung.« Sie nahm meine Hand, doch die Geste hatte nichts Tröstliches. »Wir wurden schon einmal angehalten und sind durchgekommen. Ihr müsst nur einen kühlen Kopf bewahren. Und falls Ihr das nicht könnt, haltet einfach den Mund und tut so, als wärt Ihr stumm.« Ihre Worte klangen zwar schroff und streng, doch ihre Hand war kalt und feucht und ihr Griff war zu fest.


      Ich sah zu dem Mädchen hoch, das denen, die umgekommen waren, so nahe gestanden hatte, und zwang mich, sie zu fragen: »Geht es deinem Vater gut?«


      Vida nickte, aber ihr Gesicht blieb starr. »Ihm ist nichts passiert.«


      Ich lächelte erleichtert. Meister Tozay lebte. Wenigstens hatte ich den Anführer des Widerstands nicht getötet oder verletzt. »Das freut mich sehr.«


      Vida erwiderte mein Lächeln nicht. »Meinem Vater geht es gut«, fuhr sie leise fort, »aber ich habe meine … ich hatte gute Freunde unter den Toten.« Ihr Griff wurde immer fester, bis ich nach Luft schnappte. »Ich habe Eure Macht erlebt, Lady, und mein Vater beharrt darauf, dass Ihr der Schlüssel zu unserem Erfolg seid. Und doch habe ich mir mitunter gewünscht, Ihr würdet nicht mehr aufwachen.«


      Ich wollte meine Hand wegziehen, doch sie ließ nicht los. Durch die Fahrgeräusche des Wagens drang das Klirren von Rüstungen und der harsche Befehl, dass wir anhalten sollten.


      Vida beugte sich näher zu mir hin. »Bisher habt Ihr mehr Schaden gebracht als Nutzen. Ich hoffe, Ihr seid all dieses Leid wert.« Der Karren kam mit einem Ruck zum Stehen und sie ließ meine Hand los.


      »Im Namen von Kaiser Sethon – zeigt Euren Pass«, ertönte es zackig.


      »Den hab ich hier«, erwiderte Dela. Ihre sonst so helle Stimme klang nun männlich dunkel.


      Neben mir erschien die Silhouette eines Soldaten auf der Leinenplane wie eine Stockpuppe im Schattenspiel. Auch Delas kantiges Profil tauchte kurz auf, als sie ihm eine große achteckige Plakette reichte, einen Pilgerpass, schwer zu bekommen und kaum zu fälschen. Eine ganze Weile lang untersuchte der Soldat ihn und blickte dann auf. »Wohin reist Ihr, Kaufmann?«


      »Zum See der Mondfrau. Denn meine –«


      »Eine schlechte Zeit zum Reisen. Die Straßen sind überflutet und das Erdbeben hat einen Pass verschüttet.«


      »Wir vertrauen auf die Götter –«


      »Wie viele seid ihr?«


      »Ich, meine Frau und zwei Leibeigene.«


      »Keine Wächter?«


      »Nein, Sir. Wir haben einen Wallfahrerpass und haben das Pilgerbanner gehisst. Da sind wir bestimmt sicher.«


      »An dieser Straße soll es Banditen geben, die Wallfahrer angreifen.« Der Soldat gab die Plakette zurück. »Habt Ihr noch andere Reisende gesehen? Einen großen Mann von den Inseln, einen Jungen und eine Frau vielleicht? Oder zwei Männer und einen Jungen?«


      Alle Luft schien aus dem Wagen gewichen zu sein. Sie suchten nach uns. Ich hatte es gewusst, da uns im Fischerdorf Berichte und Warnungen erreicht hatten, doch nun war es nackte Wirklichkeit. Nun waren lauter Soldaten um uns herum, die den Befehl hatten, uns festzunehmen oder uns zu töten. Ich ballte meine zitternden Hände zu Fäusten.


      »Nein, Sir«, gab Dela zurück.


      »Durchsucht den Wagen«, befahl der Soldat seinen Männern mit einer knappen Kopfbewegung.


      Ich drückte mich tiefer ins Stroh und versuchte, meine Glieder zu entspannen und ganz teilnahmslos dazuliegen. Vida neben mir hatte ihre wilde Entschlossenheit abgelegt und gab sich bescheiden und unterwürfig. Wir blickten uns kurz an. Die Gefahr hatte uns vorübergehend verbunden.


      Die Heckplane wurde angehoben und zwei Männer spähten mit gezogenem Schwert herein. Sie suchten das Innere des Wagens ab, blickten flüchtig auf meine weiß gekleidete Gestalt und nahmen dann Vida genauer in Augenschein.


      »Eine Frau mit ihrer Magd, Sir«, meldete der Ältere.


      Ihr Vorgesetzter erschien und sie machten ihm Platz. Er war jünger als erwartet und die Bürde der Verantwortung zehrte ziemlich deutlich an seinem gutmütigen Gesicht. Ein rotes Blutamulett aus Jade hing ihm an einem Lederband um den Hals. Ich hatte diesen Schmuck – eine gemeißelte Bitte an Bross, den Gott des Krieges, um Schutz in der Schlacht – schon bei Offizieren gesehen. Blutamulette schützten nur, wenn man sie geschenkt bekam, und dieses nicht aus Onyx, sondern aus roter Jade gefertigte Stück war sicher teuer gewesen. Irgendjemand wollte offenbar, dass dieser Soldat am Leben blieb.


      Mit ergriffener Miene sah er auf mein weißes Gewand.


      »Sir?«, drängte einer seiner Männer.


      Der Blick des Offiziers flackerte, dann richtete er ihn auf mich.


      »Verzeiht die Störung, Madam«, sagte er freundlich. »Nun ist mir klar, warum Ihr zu dieser Zeit unterwegs seid. Ich bin Haddo, Leutnant der Östlichen Gebirgspatrouille.« Er verbeugte sich. »Ihr werdet verstehen, dass ich Euch bitten muss, auszusteigen, während wir Euren Wagen durchsuchen.«


      Vida richtete sich auf. »Bitte, Sir, meiner Gebieterin geht es nicht gut.« Ihre Stimme hatte den leisen Singsang der Dienstboten angenommen.


      Haddo überging ihren Einwand. »Wenn Ihr bitte aussteigen wollt, Madam.«


      »Natürlich.« Ich raffte umständlich mein Gewand, damit er nicht merkte, wie meine Hände zitterten, und unter mir spürte ich Rykos Verzweiflung wie ein zweites hämmerndes Herz.


      Vida packte mich am Arm und zog mich hoch. »Stützt Euch auf mich«, sagte sie und ich spürte wie angespannt sie war.


      Wegen der niedrigen Plane schlurften wir gebeugt auf den Leutnant zu und bewegten uns ganz langsam und schwerfällig. Das war nicht alles gespielt – nach den zwei Tagen, die ich im Wagen gelegen hatte, konnte ich mich kaum mehr bewegen. Mit jedem zittrigen Schritt wurde meine Übelkeit stärker.


      Vida half mir hinunter an den Straßenrand und achtete auf den Saum meines Gewands, als wir einer Pfütze auswichen. Als ich mich zu dem Leutnant umwandte, erkannte ich das wahre Ausmaß der Bedrohung. Ein Trupp von zwanzig Mann hatte uns umstellt, meist Fußsoldaten mit Schwert, aber auch ein paar Männer mit tödlicher Armbrust. Wir würden uns also nicht freikämpfen können. Vidas Griff wurde fester.


      »Geht es meiner Frau gut?«, rief Dela.


      »Bleibt, wo Ihr seid!«, befahl Haddo. Dann nickte er den beiden wartenden Soldaten zu. »Durchsuchen.«


      Sie kletterten in den Wagen. Ich konnte nicht hinsehen – mein Gesicht war bestimmt wie eine Landkarte, die geradewegs zu Rykos Versteck führte –, aber wegsehen konnte ich auch nicht. Der ältere Mann klappte die Reisekörbe auf, durchwühlte einen nach dem anderen und verstreute dabei Essen, Kleidung und Bettzeug. Der andere Soldat hob die dicke Strohmatte hoch und Staub wirbelte auf. Er stieß sein Schwert hinein, einmal und noch einmal. Dann lenkte er sein Augenmerk auf den Wagenboden. Neben mir atmete Vida hörbar ein. Mein Magen zog sich zusammen, und ich spürte, dass ich mich übergeben musste.


      »Mir wird schlecht«, sagte ich.


      Ich wollte mich zu dem überschwemmten Graben wenden, doch Vida drehte mich mit eisernem Griff zu dem Leutnant um. Mit blieb keine Zeit, mich zu widersetzen. Ich krümmte mich und erbrach ein Rinnsal aus Wasser und ekliger Galle vor seine Füße.


      Angeekelt sprang Haddo zurück. Ich würgte erneut und wieder quoll mir die bittere Flüssigkeit aus dem Mund.


      »Bitte, Sir, meine Gebieterin muss sich hinlegen«, sagte Vida und schob mich zu dem Mann hin. Unwillkürlich sträubte ich mich, doch sie grub mir ihre Fingernägel in den Arm, bis der Schmerz und ihr kräftiges Zukneifen mich wieder dazu brachten, mich nach vorn zu beugen.


      Der Leutnant trat einen weiteren Schritt zurück und sah zu seinen Männern im Wagen hoch. Beide grinsten über sein Missbehagen. »Und? Nichts gefunden?«


      Der Jüngere ließ die Matte fallen. »Nein, Sir.«


      »Dann kommt runter und lasst die arme Frau sich ausruhen.«


      Die Männer kletterten vom Wagen, salutierten und gingen zu ihren wartenden Kameraden.


      Kaum waren sie außer Hörweite, sagte Haddo leise: »Grämt Euch nicht, Madam. Meine Frau hatte die gleiche Krankheit … danach.« Er wies auf mein weißes Gewand. »Das Wasser aus dem See der Mondfrau hat uns Glück gebracht. Gewiss werden die Götter auch Eure Gesundheit wiederherstellen und Euch wieder mit einem Sohn segnen.«


      Ich brachte ein schwaches Lächeln zuwege.


      »Da wir in die gleiche Richtung unterwegs sind«, fuhr er fort, »könnt Ihr und Euer Gatte mit uns bis ins nächste Dorf fahren. Das ist sicherer und schneller.«


      »Sehr großzügig von Euch, Leutnant Haddo«, erwiderte ich und bemühte mich, Dankbarkeit in meine Stimme zu legen. »Aber wir möchten Euch nicht von Euren Pflichten abhalten.«


      »Wir müssen ohnehin über die Berge«, antwortete er. »Und die Götter würden gewiss wollen, dass ich Euch bei Eurer Wallfahrt unterstütze. Wir dürften noch vor Einbruch der Dunkelheit das Dorf Laosang erreichen.« Er verbeugte sich und ging davon – zweifellos, um meinem Mann zu erzählen, was für ein Glück wir hatten.


      Vida musterte mich, als ich die letzte Galle erbrach.


      »Kämpft das nächste Mal nicht mehr gegen mich«, murmelte sie und führte mich zum Wagen.


      Ich hätte ihre Hände zu gern abgeschüttelt, aber ich war zu schwach, um allein hineinzuklettern. Und ich musste zugeben, dass ihre Geistesgegenwart zwar nicht meine Würde, wohl aber die Situation gerettet hatte. Unverzüglich ließ sie sich am Heck des Wagens auf ein Knie sinken und bot mir das zweite Bein als Trittstufe an: die gute Magd, die ihre kranke Gebieterin umsorgt. Ich widerstand der Versuchung, kräftig aufzutreten, kroch auf die Matte und hörte, wie Dela versuchte, Haddos Angebot abzulehnen, doch ihre Einwände wurden höflich abgeschmettert; der Leutnant war erpicht darauf, uns zu helfen. Unsere ausgeklügelte List wurde zu einer Falle für uns.


      »Nun, ich bin Euch sehr dankbar, Sir«, sagte Dela schließlich. Uns blieb keine andere Wahl, als das Angebot anzunehmen; eine unverblümte Ablehnung hätte Haddo misstrauisch gemacht. »Euer Schutz wird uns die Reise erleichtern.«


      Vida schloss die Heckplane und ihre angespannte Miene kam mir vor wie ein Spiegelbild meiner eigenen Verfassung. Solange wir von diesen Soldaten umgeben waren, konnte unser Geheimnis jeden Moment gelüftet werden. Und jetzt reisten wir mit ihnen zusammen.


      »Also, vorwärts«, rief der Leutnant.


      Der Wagen setzte sich mit einem Ruck in Bewegung und Silhouetten glitten über die Plane. Die vordere Luke ging auf und Dela beugte sich herein.


      »Alles in Ordnung da hinten, Frau?« Ihre Stimme klang sehr bedacht, doch ihr Blick war starr auf Rykos Versteck gerichtet.


      »Ich freue mich auf die abendliche Rast, Mann«, gab ich zurück.


      Dela nickte. Wir alle wussten, dass wir im Augenblick nichts tun konnten, ja, dass wir so lange abwarten mussten, bis wir nicht mehr von Sethons Männern umgeben waren. Ryko würde bleiben müssen, wo er war, bis die Dunkelheit uns genügend Schutz bot und wir ihn aus seinem Versteck herausholen konnten.


      Dela warf nochmals einen besorgten Blick auf den Wagenboden und zog sich zurück.


      Ich rollte mich auf die Seite, hob die Strohmatte behutsam an, ohne auf Vidas leise gezischten Protest zu achten, drückte meine Wange an die Bretter und flüsterte: »Heute Abend«, und ich hoffte, Ryko würde mich trotz des Wagengerumpels hören. Das war zwar ziemlich unwahrscheinlich, doch ich konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass er in diesem winzigen Gelass steckte und keine Ahnung hatte, was geschah oder wann er würde herauskommen können.


      Als mir erneut die Galle in die Kehle stieg, ließ ich mich auf den Rücken sinken. Zu meinen Füßen packte Vida das Durcheinander aus Essensschachteln und Bettzeug wieder in die Reisekörbe zurück.


      »Hier«, flüsterte sie und reichte mir eine neue Wasserflasche. »Ihr müsst Euch ausruhen. Trinkt ein wenig, aber langsam, damit Ihr Euch nicht wieder übergeben müsst. Offenbar habt Ihr einen heftigen Schlag auf den Kopf bekommen und dagegen hilft nur Ruhe.«


      »Du wusstest also, dass mir da draußen schlecht werden würde?«


      Sie zuckte die Achseln.


      Kein Mitgefühl, aber was hatte ich denn erwartet? Schon nach einem vorsichtigen Schluck Wasser drehte sich mir der Magen um. Ich steckte den Korken wieder auf die Flasche und nickte Vida dankbar zu, doch sie hatte sich bereits abgewandt. Ich war immer noch die Mörderin ihrer Freunde. Ich sah zu der Leinenplane hoch und suchte nach Gedanken, die mir weder Angst machten, noch Schuldgefühle in mir auslösten. Doch die Mühe war vergebens.


      Zuerst konnte ich nur an die Soldaten ringsum denken und daran, dass Ryko unter mir in der Falle saß. Dann tauchten die Geister all derer auf, die ich getötet hatte. Ich versuchte, das krasse Bild des Flehenden zu verdrängen, der unter dem Dach des Fischerhauses zerquetscht worden war, doch sein lebloses Gesicht sah mir aus jedem Gesicht entgegen: Männer, die von mächtigen Brechern ins Meer gespült worden waren, Frauen, die unter ihren Häusern begraben waren, blutende, tödlich verletzte Kinder.


      Schaudernd atmete ich durch und hoffte, ich könnte diese düsteren Vorstellungen abschütteln. Stattdessen sah ich, wie mein sterbender Meister sich in meinen Armen krümmte, sah Lord Tyron, der wie ein Verräter auf der Straße enthauptet wurde, und durchlebte erneut den schrecklichen Augenblick, als ich erkannte, dass Lord Ido die anderen zehn Drachenaugen und ihre jungen Lehrlinge niedergemetzelt hatte. So viele Tote – und fast alle wegen Lord Idos ehrgeizigen Plänen. Auch die Dorfbewohner waren ebenso sehr durch seine wie durch meine Macht umgekommen.


      Warum hatte Ido mich gerettet? Ryko hatte recht: Ido tat nichts, wenn es ihm nicht selbst etwas brachte. Wenn er es noch immer auf meine Macht abgesehen hatte, dann hätte er sie im Fischerhaus an sich reißen können. Dort war ich wehrlos gewesen. Fröstelnd erinnerte ich mich, wie er das erste Mal in meinen Geist eingedrungen war. Das war während der Königsmonsun-Prüfung gewesen. Damals hatte er nicht nur meine Macht übernommen, sondern auch meinen Körper. Dieses Mal dagegen hatte er weder das eine noch das andere versucht. Vielleicht hatte Ido sich wirklich gewandelt. Und doch würde ich auf diese Wandlung nicht setzen, denn sein ganzes Wesen war zu sehr von Dunkelheit durchwoben. Vermutlich versuchte er, mir ein Gefühl der Verpflichtung aufzuzwingen, das mich dazu bringen sollte, ihn aus Sethons Klauen zu retten. Glaubte er wirklich, ich würde mein Leben aufs Spiel setzen, um den Mann zu befreien, der meinen Meister und die anderen Drachenaugen getötet hatte?


      »Laon, schwärme mit deinen Männern nach Süden aus.« Das war Haddos Stimme und sie kam von vorn. »Sen, du gehst mit deinen Leuten nach Norden. Denk daran, dass es keine Prämie gibt, falls das junge Drachenauge irgendwie verletzt wird. Bei den anderen ist es dem Kaiser egal. Die kannst du auch tot bringen.«


      Ich hörte, wie Vida leise nach Luft schnappte. Als ich sie ansah, starrte sie kreidebleich zur Plane hinauf. Ihr Blick huschte – ein flüchtiges Eingeständnis ihrer Angst – zu mir, ehe sie die Schultern straffte und unsere Habseligkeiten weiter in die Reisekörbe packte.


      Unter dem Ärmel streichelte ich das Buch mit der Kette aus Wächterperlen und betete zu Kinra: Schütze uns. Die Edelsteine schoben sich klickend zusammen, doch diesmal tröstete mich ihre feste Umarmung nicht.

    

  


  
    
      


      3


      Es war dunkel, als unser Wagen im Hof des Dorfgasthauses von Laosang mit einem Ruck zum Stehen kam. Durch das plötzliche Aufhören des Gerumpels konnten wir die anderen Geräusche nur umso besser hören: Haddo, der seinen Männern befahl, ein Lager aufzuschlagen; das Gebrüll unserer hungrigen Ochsen; das Scheppern von Töpfen aus der Küche. Ein weiches gelbes Licht drang durch die Plane, sodass wir im Wageninneren einiges erkennen konnten. Vida hatte sich aufrecht zwischen zwei großen Reisekörben eingekeilt. Ihr bleiches Gesicht war leer vor Erschöpfung. Den ganzen Tag über hatten mich unser langsames, schwankendes Vorankommen und die auf die Plane prasselnden Regenschauer immer wieder kurz in einen unruhigen Schlaf gewiegt. Vida dagegen hatte darauf bestanden, die ganze Zeit wach zu bleiben. Ich rieb mir die Augen und war seltsam verwirrt über ihren Gleichmut.


      Die Vorderluke glitt auf und Dela spähte herein.


      »Ich besorge uns ein Zimmer, Frau.« In jede Falte ihres Gesichts hatte sich dunkler Staub eingenistet, der an die gemalten Linien einer Opernmaske erinnerte. »Du, Vida, kümmerst dich um deine Herrin, und dann hilfst du Solly, den Wagen zu putzen und für morgen herzurichten.«


      Ein guter Plan, zumal die meisten von Haddos Männern in der nächsten Stunde mit eigenen Angelegenheiten beschäftigt sein würden. Wir blickten uns in die Augen und gestanden uns wortlos das Risiko ein.


      »Euer Umhang, Herrin«, sagte Vida mit gezwungener Heiterkeit und gab mir das Kleidungsstück. »Ihr müsst Euch gut einwickeln gegen die Nachtluft.«


      Dela wartete auf mich, als ich aus dem Wagen kletterte. Getreu ihrer Rolle als Ehemann, bot sie mir ihre Hand, doch ich sank an ihre Brust und sie runzelte besorgt die Stirn.


      »Alles in Ordnung?«, flüsterte sie mir ins Ohr und stützte mich.


      »Das liegt nur an dem ständigen Schwanken des Wagens«, erwiderte ich. Dann stieg mir der Duft von Fleisch und köstlicher Bratensoße in die Nase und mein leerer Magen zog sich knurrend zusammen. Die Übelkeit war verflogen. »Bei den Göttern, hab ich einen Hunger!«


      Der herrliche Geruch kam aus der Schänke des Gasthauses auf der gegenüberliegenden Seite des Hofes. Das zweistöckige Gebäude bildete eine Seite des großen gepflasterten Geländes, auf dem acht solche Wagen wie der unsere bequem nebeneinander und hintereinander Platz gehabt hätten. Vor der Schänke standen nasse Tische und Bänke in drei Reihen, alle leer. Rote Lampions hingen unter den Dachvorsprüngen, und im Erdgeschoss waren die Fensterläden geöffnet, um die kühle Abendluft hineinzulassen. Ein paar Gäste hockten drinnen an langen Tischen und aßen.


      Es zog mich zu den verlockenden Speisen, doch Dela blieb fest.


      »Wir können nicht da drin essen«, sagte sie.


      Natürlich: Ein reiches Kaufmannspaar würde ein eigenes Zimmer mieten, besonders auf Pilgerfahrt. Ich ließ mich wieder gegen Dela sinken.


      Ein untersetzter Mann, den das gestreifte Übergewand als Gastwirt auswies, war aus der Schänke getreten und ging auf uns zu. Ab und zu blieb er stehen, um Soldaten in schroffem Ton zu den beiden flachen Gebäuden links und rechts der Toreinfahrt zu schicken. Die Segensfahnen vor den Fenstern zeigten mir, dass diese Gebäude normalerweise als Schlafsäle für Wallfahrer dienten. Jetzt waren es Kasernen.


      »Wir müssen den Wagen woanders hinbringen«, murmelte ich Dela zu.


      Sie brummte zustimmend und schubste mich einen Schritt zurück. Ich schrak zusammen, weil ich so einen grundlegenden Fehler gemacht hatte: Eine anständige Frau ging niemals neben ihrem Mann, sondern hielt sich stets hinter ihm. Der Gastwirt verbeugte sich vor uns und bemerkte Delas schwere Gürteltasche und meine edle Leinenrobe.


      »Seid gegrüßt, guter Herr, und willkommen«, begann er. »Ich bin erleichtert, wenigstens einen zahlenden Gast zu sehen.« Ein schiefes Lächeln schwächte seine Worte ab. »Sucht Ihr Zimmer? Ich kann Euch Platz anbieten, so viel Ihr wollt, und zwar zu einem hervorragenden Preis.« Er senkte die Stimme. »Diese Unruhe in der Stadt ist furchtbar fürs Geschäft. Dazu noch die Überschwemmungen und die Erdbeben – da reist doch niemand, wenn es nicht unbedingt sein muss.« Sein Blick fiel wieder auf mein weißes Gewand. Kaum hatte er seinen Schnitzer erkannt, fügte er hastig hinzu: »Dass Eure Frau selbst in so gefährlichen Zeiten ihre Pflicht erfüllt, ehrt Euch sehr.«


      Dela nickte zu dieser stillschweigenden Entschuldigung. »Ein Zimmer genügt uns, danke.«


      Der Gastwirt verbeugte sich erneut. »Und möchtet Ihr zu Abend essen? Meine Frau kocht ein ausgezeichnetes Pilgermahl. Wir können es Euch aufs Zimmer bringen.« Er wies mit dem Kopf auf einige vorbeigehende Soldaten. »Ihr möchtet Euch sicher nicht hinunter in die Schänke wagen, wenn die erst beim Reisweintrinken sind.«


      »Ja, wir essen zu Abend«, erwiderte Dela. »Meine Diener nehmen, was Ihr in der Schänke auftischt.« Sie blickte sich auf dem Hof um und winkte den Gastwirt näher heran. »Ich möchte Euch nicht beleidigen, guter Mann, aber gibt es einen besseren Stellplatz für den Wagen? Meine Diener bleiben zwar in der Nacht da, aber ich hätte ihn gern aus dem Trubel heraus.«


      »An einem sicheren Ort«, pflichtete der Gastwirt ihr bei. »Hinterm Haus habe ich einen Stall, da gibt es Platz genug für Eure Ochsen und den Wagen. Und gegen einen kleinen Aufpreis kann ich die Tiere auch füttern.«


      »Einverstanden«, sagte Dela und berührte die Stirn und das Herz, um die Abmachung zu besiegeln.


      Der Gastwirt tat es ihr gleich und nickte Vida zu, die schweigend und mit einem Reisekorb in den Armen hinter uns stand. »Aber seid gewarnt: Lasst Euren Knecht ruhig im Wagen schlafen, nicht aber das Mädchen.« Er rieb sich die Stirn. »Ich kann eine Matte für sie in Euer Zimmer legen.«


      »Gegen einen kleinen Aufpreis?«, fragte Dela höflich.


      Der Gastwirt lachte. »Ohne Aufpreis, mein Herr, ohne Aufpreis. Ich möchte nicht, dass in meinem Haus eine Frau in Gefahr gerät. Und sie kann auch in der Küche essen.«


      »Das ist sehr freundlich«, sagte Dela und verbeugte sich.


      »Du«, rief der Gastwirt Solly zu, »fahr den Wagen ums Haus herum zum ersten Stall.« Dann forderte er uns mit einer Handbewegung auf, ihm in die Herberge zu folgen.


      Ich blieb einen Schritt hinter Dela und hielt den Kopf gesenkt. Dennoch konnte ich sehen, wie Solly die Ochsen und den Wagen durch eine schmale Gasse zwischen Haupthaus und Hofmauer führte. Endlich schien uns das Glück einmal hold; wenn der Wagen versteckt in einem Stall hinter dem Haus stand, hatte Solly jede Menge Zeit, Ryko zu helfen, dass er sich davonmachen konnte, um den Perlenkaiser zu finden.


      Und doch flüsterte mir eine innere Stimme zu, dass das zu einfach war. Meine Unruhe wurde noch größer, als ich sah, dass Leutnant Haddo – eine reglose Gestalt inmitten seiner geschäftigen Männer – uns über den Hof hinweg beobachtete. Sollte er Ryko entdecken, würde er uns sicher auf die Spur kommen und erkennen, dass wir es waren, nach denen er fahndete. Hinter seiner jugendlichen Fassade arbeitete ein scharfsinniger Geist. Und falls er unsere Masken lüftete, liefe es auf einen Kampf hinaus. Fünf gegen zwanzig. Er begegnete meinem Blick, und in seiner Miene lag freundliche Besorgnis. Ich sah weg – ganz die züchtige Gattin –, doch das Herz hämmerte mir im Hals.


      Der Gastwirt hielt uns den roten Türvorhang auf und führte uns in die Herberge. Rasch folgte ich Dela über die hohe Schwelle in eine Diele, die kaum mehr war als ein Flur mit Treppenhaus. Verschwunden war die köstliche Verlockung von Schmorfleisch mit Bratensoße. Stattdessen roch es säuerlich nach verschwitzten Matten und das Fischöl in den beiden schmutzigen Wandlampen verstärkte den Gestank noch. Am Ende des Gangs führte eine Hintertür nach draußen – aus dem durchdringenden Geruch nach Dung zu schließen, den der sanfte Abendwind hereinwehte, wohl in den Stallhof. Irgendwo dort brachte Solly die Ochsen unter und wartete auf eine günstige Gelegenheit, um Ryko zu befreien.


      Auch Vida und der Gastwirt traten in den engen Raum und ich wurde gegen eine steile Treppe mit einem aus verschiedenen Hölzern zusammengestückelten Handlauf gedrängt. Ich fing Delas Blick auf. Sie hielt sich mit der Hand Mund und Nase zu und versuchte, ihren Ekel zu verbergen. Gegenüber dem Luxus ihres Palasts war dies eine Bruchbude – und doch noch gut im Vergleich zu so manchem Gasthaus, das mein Meister und ich fünf Jahre zuvor ausgehalten hatten.


      Die unwillkommene Erinnerung durchfuhr mich wie Säure. Mein Meister war zwar tot, doch sein Verrat war noch immer ein wunder Punkt für mich. Diese lange zurückliegende Reise hatte stattgefunden, bevor er mich absichtlich zum Krüppel hatte machen lassen. Ich war gerade erst aus der Sklaverei der Saline entlassen worden, lernte, mich wie ein Junge zu verhalten, und genoss es, mich zu bewegen, ohne den beißenden Schmerz einer Peitsche oder das Gewicht eines Salzsacks zu spüren. Dann hatte mein Meister heimlich dafür gesorgt, dass man mir die Hüfte brach, um mein Geschlecht zu verbergen und mich unberührbar zu machen. Und das nur aus Gier nach Macht und Geld. Am Ende tat es ihm leid, dass er mir solche Schmerzen zugefügt hatte – das hatte er Chart erzählt –, und er hatte sogar begonnen, mich auf seine eigene Weise zu lieben. Vielleicht sollte ich ihm nun vergeben, da ich geheilt war und über die Macht eines Drachen verfügte. Und doch war mein Zorn so glühend und aushöhlend wie zuvor.


      Der Gastwirt nahm eine Öllampe vom Wandhaken und stieg die Treppe hinauf. Wir folgten ihm nacheinander, wobei ich mit meinem langen Gewand zu kämpfen hatte, während Vida unter dem Gewicht des Reisekorbs keuchte.


      Im ersten Stock war die Luft nicht besser; wegen des feuchtwarmen Wetters hatte sich der fischige Gestank im ganzen Haus verteilt. Der Gastwirt führte uns einen kurzen Flur entlang, an dem links und rechts durch Papierwände abgetrennte Schlafzimmer lagen. Heute Abend würden wir sehr darauf achten müssen, was wir sagten.


      »Mein bestes Zimmer«, sagte er und schob einen dünnen Paravent zur Seite. »Da keine weiteren Gäste da sind, habe ich Euch im hinteren Teil des Hauses einquartiert, damit Ihr vom Lärm in der Schänke nichts mitbekommt.«


      Das Zimmer war überraschend geräumig. Zusammengerolltes Bettzeug für zwei Personen lehnte an der Wand gegenüber und brauchte nur ausgebreitet zu werden. Ein niedriger Esstisch stand in der Mitte und es gab – ein Geschenk des Himmels! – keine muffigen Strohmatten, obwohl durch die breiten Ritzen zwischen den rohen Bodenbrettern schwacher Lampenschein von der Diele unten aufstieg. Ein fleckiger Paravent in der Ecke schirmte den Nachttopf gegen den Schlafbereich ab und ein mit Läden verschlossenes Fenster versprach frische Luft.


      Der Gastwirt hängte die Lampe an einen Haken gleich hinter der Tür und führte uns unter Verbeugungen in unsere Unterkunft.


      »Ich lasse Euch binnen einer Stunde Euer Abendessen und die zusätzliche Matte heraufbringen«, sagte er.


      Mit einer weiteren zufriedenen Verbeugung verschwand er aus dem Raum. Wir warteten schweigend, bis seine Schritte die Treppe hinunterstiegen und sich im Erdgeschoss verloren.


      Als Dela die Lage endlich als sicher einschätzte, murmelte sie: »Vida und ich gehen und helfen Solly.«


      »Und ich? Was kann ich tun?«


      »Ihr müsst hierbleiben. Keine Kaufmannsfrau würde einen Stall betreten oder gar allein in einem Gasthof herumstreifen.« Sie sah die Empörung in meinen Augen. »Das ist natürlich enttäuschend, aber nur eine Hure oder ein Dienstmädchen würde sich nach unten wagen, vor allem angesichts der vielen Soldaten. Ihr müsst Euch Eurer Rolle entsprechend verhalten.«


      »Ich weiß, ich muss die ehrbare und tief bekümmerte Gattin spielen«, erwiderte ich säuerlich. »Vielleicht kann ich ja für euch Wache stehen.« Ich trat ans Fenster und öffnete die Läden, doch mein Blick fiel auf ein baufälliges, vom Dreiviertelmond geisterhaft beleuchtetes Gebäude hinter der Außenmauer. Man hatte also keinen Blick in den Stallhof.


      Dela tätschelte mir die Schulter. »Keine Sorge. Wir sind bald zurück.«


      Ich nickte widerstrebend. »Wünscht ihm Glück von mir.«


      Dela drückte mir ein letztes Mal die Schulter und ging auf den Flur. Vida ließ ihren Korb auf den Boden knallen und folgte ihr ohne einen Blick zurück. Zwei Schatten liefen über die Papierwand und verschwanden.


      Einen verrückten Moment lang wollte ich Dela nachrennen und ihr sagen, sie solle mit Rykos Befreiung warten, bis alle im Gasthof schliefen. Aber vielleicht war jetzt genau der richtige Zeitpunkt, da Haddo und seine Männer ihr Lager aufschlugen und es nicht weiter auffiel, wenn ein Leibeigener einen Wagen reinigte.


      Ich schob den Paravent wieder vor die Tür und sah mir das Zimmer erneut an. Plötzlich kam es mir vor wie ein Gefängnis. Ich zählte, wie viele Schritte der Raum maß: achtzehn Fuß. Und zwölf in der Länge. Fast fünf Jahre lang hatte ich als Junge gelebt, und selbst als bescheidener Anwärter um eine Stelle als Lehrling bei den Drachenaugen hatte ich mehr Freiheiten gehabt als in meiner gegenwärtigen Rolle als Frau. Statt mit den Füßen einen Raum auszumessen, sollte ich unten sein und Ryko helfen. Ich packte mit der Hand einen Zipfel meines langen Gewands. Selbst meine Kleidung zielte darauf ab, jede Bewegung zu hemmen. Wenn man den Saum in die Schärpe stopfte, war das Gehen leichter, doch wohin hätte ich mich aufmachen sollen?


      Ich nahm den Trauerkopfschmuck ab und grub die Fingerspitzen in meine feste Krone aus Zöpfen; Dela oder Vida hatte mein Haar nach Art einer trauernden Mutter geflochten. In der Saline hatte ich gesehen, wie meine Freundin Dolana das Gleiche für eine Frau tat, deren Sohn an der Tränenkrankheit gestorben war. Obwohl wir versucht hatten, die arme Frau zu trösten und die Todesrituale zu befolgen, war ihre Trauer allmählich in Wahnsinn übergegangen, bis sie sich schließlich die Haare ausgerissen und sich mit Salz geblendet hatte.


      Meine Gedanken kehrten zurück zu Leutnant Haddo. Er war ein freundlicher Mann, der offenbar selbst unter dem Verlust eines Sohnes litt, und doch war er ein Soldat, der den Befehl hatte, mich gefangen zu nehmen und meine Freunde zu töten. Ich warf den Kopfschmuck auf das zusammengerollte Bettzeug und ging wieder durch das Zimmer. Unsere Pilgerverkleidung schien nur ein schwacher Schild zu sein gegen solche Unbarmherzigkeit. Ein Fehler, ein winziger Moment der Unachtsamkeit konnte uns alle ans Messer liefern. Doch ich war es ja gewohnt, so zu tun, als ob – um des Überlebens willen zu lügen, war mir zur zweiten Natur geworden.


      Das Eintreten eines Dienstmädchens unterbrach mein ruheloses Auf- und Abgehen. Sie wuchtete die versprochene Matte herein und versicherte mir mit scheuem Murmeln, unser Essen werde bereits zubereitet.


      Als sie gegangen war, hockte ich mich unter die Lampe und wickelte mir die schwarze Perlenkette vom Arm, um Kinras Tagebuch loszumachen. Es hatte keinen Sinn, bei der Gefahr zu verweilen, die Haddo und seine Männer darstellten. Das schürte nur meine Angst. Stattdessen zwang ich mich, eine Seite des kostbaren Buchs zu lesen, doch ich konnte nur eines der verblassten Schriftzeichen erkennen: Pflicht.


      Während der wenigen Erholungstage im Fischerhaus hatte Dela damit begonnen, mir die Frauenschrift beizubringen. Dieses Wissen wurde gewöhnlich von der Mutter an die Tochter weitergegeben, doch als ich in die Leibeigenschaft verkauft wurde, war ich noch zu jung gewesen für diese Geheimnisse. Meine Fortschritte waren quälend langsam und die alte Schrift erschwerte die Aufgabe, die unverschlüsselten Teile des Tagebuchs zu lesen. Selbst Dela hatte Schwierigkeiten, sie zu entziffern, und ich kannte noch immer erst ungefähr zehn Schriftzeichen, also nicht genug, um herauszufinden, was ich unbedingt wissen musste: wie ich meine Macht beherrschen und die zehn beraubten Drachen fernhalten sollte.


      Ein Getuschel störte mich in meiner Konzentration. Waren Dela und Vida schon zurück? Ich gab mir alle Mühe, zu hören, wer da redete: zwei Männer, unten in der Diele. Also nicht meine Freunde. Ich schob das kleine Buch zurück in den Ärmel und band es mit der Perlenschnur wieder fest um meinen Unterarm.


      Ich ging auf alle viere und legte ein Auge an eine große Ritze zwischen den Brettern. Alles, was ich unter mir sah, waren eine nur schwach beleuchtete Wand und der Fußboden der Diele. Diejenigen, die da gerade miteinander sprachen, waren nicht in meinem Blickfeld und sie waren zu weit weg, als dass ich ihre Worte hätte verstehen können. Sollte ich es wagen, zur Treppe zu schleichen und dort zu lauschen? Dela wäre wütend, wenn sie erfahren würde, dass ich das Zimmer verlassen hatte. Aber es bestand keine wirkliche Gefahr – ich konnte mich schnell in Sicherheit bringen, wenn jemand die Treppe heraufkam. Und womöglich würde ich etwas Nützliches mitbekommen, statt bloß auf die Rückkehr der anderen zu warten.


      Ich raffte meinen Rock, stand auf und schob die mit Papier bespannte Tür vorsichtig auf. Auf dem Gang war die Luft rein. Während ich behutsam auf den oberen Treppenabsatz zuschlich, kristallisierte sich aus einer der gedämpften Stimmen Haddos scharfer Befehlston heraus.


      »… und ich muss meine Vorräte an Reis und Salzfisch auffüllen. Genau wie neulich.«


      »Für die letzte Lieferung habe ich noch immer kein Geld bekommen.« Das war der Gastwirt, und sein Ton steigerte sich zu gereiztem Jammern.


      »Bei unserer nächsten Gebirgsüberquerung werdet Ihr bezahlt«, erwiderte Haddo. »Im Moment sind hungrige Männer mein Problem – also stellt uns Vorräte bereit. Wir rücken im Morgengrauen aus.« Er hielt kurz inne. »Sagt mal, wisst Ihr, wo der Kaufmann ist, der mit uns ankam?«


      »Ich denke, der überzeugt sich davon, dass es seinen Tieren im Stall gut geht. Warum? Ist etwas nicht in Ordnung? Die bringen doch nicht noch mehr Pech, oder? Ich habe ihnen auch mein bestes Zimmer gegeben.«


      »Keine Sorge, das Unglück der Dame färbt bestimmt nicht auf Euch oder auf Euer Wirtshaus ab.« Der Leutnant klang spöttisch. »Ich will ihnen nur anbieten, sie auch morgen zu eskortieren. Die Tür da führt in den Stallhof, nicht? Oder muss ich außen herumgehen?«


      Mein Herz schlug schneller. Falls Haddo nun hinausging, entdeckte er vielleicht Ryko. Ich versuchte zu schätzen, wie viel Zeit seit dem Weggehen von Dela und Vida vergangen war – noch nicht einmal eine Viertelstunde. Gut möglich, dass sie noch dabei waren, Ryko zu befreien. Diese Gefahr konnten wir nicht eingehen; schon ein flüchtiger Blick auf den Insulaner würde uns alle verraten. Ich musste Haddo aufhalten. Mit wenigen kurzen Schritten stand ich am oberen Treppenabsatz, war mir Delas Mahnung dabei aber sehr genau bewusst. Sie hatte recht. Ich konnte nicht hinuntergehen; keine ehrbare Frau würde sich von sich aus zwei Männern nähern. Ich durfte nicht aus der Rolle fallen.


      »Ich sage nur, dass sie alle Anzeichen von Verrücktheit hat«, sagte der Gastwirt gerade. »Ich habe viele gesehen, die zum See der Mondfrau gegangen oder von dort gekommen sind, und manche werden nicht mehr gesund. Er täte besser daran, sie zurück zu ihren Eltern zu bringen und sich eine neue Frau zu nehmen, die ihm einen gesunden Sohn gebären kann.«


      Ich umklammerte den Handlauf. Seine schroffen Worte gaben mir plötzlich eine verzweifelte Idee ein.


      »Nicht so laut, Mensch«, zischte Haddo und sprach selbst leiser. Ich musste mich anstrengen, um seine nächsten Worte zu verstehen. »… so schnell wie möglich zum See der Mondfrau zu bringen. Bei meiner Frau hat es geholfen.«


      »Ich wollte nicht respektlos sein«, versetzte der Gastwirt eilig. »Eure Frau gehört zu den Gesegneten. Und vielleicht wird es auch bei diesem Mädchen so sein. Geht nur durch die Tür, sie führt in den Hof. Der Kaufmann ist im hinteren Stall.«


      Wenn je eine gekonnte Täuschung nötig war, dann jetzt. Ich zerrte meine Zopffrisur auf und ging mit einem lautlosen Stoßgebet an die Götter los, wobei ich den ohnehin gerafften Rock noch höher über die Fußknöchel hob.


      »Seid Ihr es, Mann?«, rief ich und rannte die Treppe hinunter. »Ich habe ihn gesehen, Mann. Ich habe unseren Sohn gesehen!«


      Als ich um den engen Treppenabsatz kam, sah ich die verblüfft zu mir hochgewandten Gesichter von Haddo und dem Gastwirt. Ich lächelte und sprach mit bebender Stimme zum Leutnant: »Er ist in unserem Zimmer, Mann. Ihr müsst sofort kommen.«


      Ich stieg die letzten Stufen hinab und packte Haddo am Arm, um ihn die Treppe hinaufzuziehen, doch der Leutnant blieb an seinem Platz stehen. »Er weint, der arme Kleine, und will seinen Vater sehen.«


      Haddo und der Gastwirt tauschten einen entsetzten Blick, der besagte Sie ist verrückt. Was sollen wir tun? Ich zerrte erneut an dem Soldaten. Männer waren immer schnell bei der Hand damit, Frauen für verrückt zu erklären.


      Haddo löste meine Hand von seinem Arm. »Madam, ich bin nicht Euer Ehemann, sondern Leutnant Haddo. Erinnert Ihr Euch an mich?«


      »Natürlich erinnere ich mich an Euch, Mann.« Ich lächelte in sein mitleidiges Gesicht. »Was für eine seltsame Frage stellt Ihr mir da? Kommt jetzt, ehe unser Junge wieder einschläft.«


      »Ich bringe sie nach oben, Sir«, sagte der Gastwirt. »Und Ihr geht ihren Ehemann holen.«


      Ich musste die zwei vom Stallhof fernhalten und entsann mich der irren Tiraden der ihres Kindes beraubten Mutter in der Saline. »Seht, er läuft nach draußen, um zu spielen«, rief ich und hoffte, sie würden die Verzweiflung in meiner Stimme nicht bemerken. »Komm zurück, Junge.« Ich betete, dass sie mir folgen würden, und lief an Haddo vorbei und stürzte mich durch die Türvorhänge in den großen Hof.


      »Warte, Junge. Warte auf Mutter«, rief ich drei vorbeikommenden Soldaten zu, die mich daraufhin erstaunt musterten.


      »Es ist zu dunkel, um draußen zu spielen«, fügte ich laut hinzu und fasste den mittleren der drei jungen Männer in den Blick. »Komm wieder hinein.«


      Ich spürte, wie sein Begehren sich regte. »Gut, gehen wir hinein und spielen.«


      Seine Kameraden links und rechts kicherten zustimmend, und so machte er die paar Schritte, die uns trennten.


      »Welchen Preis verlangst du, Mädchen?« Er packte mich am Handgelenk und riss mich an sich. Mit einer Hand tastete er nach meiner Hüfte, mit der anderen strich er mir über die Brust. Ich erstarrte, denn seine Berührung rückte mir eine weitere böse Erinnerung aus der Saline vor Augen: die grapschenden Hände des Auspeitschers und wie Dolana ihn mit Tritten vertrieben hatte.


      »Lass sie los.«


      Das war Haddo. Sein knapper Befehl ließ den Soldaten angespannt salutieren. Plötzlich aus seiner Umklammerung befreit, geriet ich ins Taumeln. Der Leutnant packte mich mit eisernem Griff am Arm und bewahrte mich vor einem Sturz aufs Pflaster.


      »Verzeihung, Sir«, sagte der Soldat. Seine Freunde wichen in die Dunkelheit zurück. »Ich dachte, sie wäre eine von den hiesigen –«


      »Benutz die Augen, Laon, nicht den Schwanz. Sie trägt eine Trauerrobe.«


      »Jawohl, Sir.«


      »Trainiere deine Beobachtungsgabe beim Wachehalten. Sofort!«


      Der Soldat grüßte erneut und war verschwunden. Haddo, der mich noch immer am Arm gepackt hielt, blickte mir prüfend ins Gesicht.


      »Madam? Alles in Ordnung?«


      Gewiss verrieten ihm meine Augen, dass ich zurechnungsfähig war – unter einem so prüfenden Blick konnte ich nicht länger die Wahnsinnige spielen.


      »Leutnant Haddo«, sagte ich stirnrunzelnd. »Was mache ich hier draußen? Warum haltet Ihr mich fest?«


      Er ließ meinen Arm los. »Ihr wart« – er hielt inne – »unpässlich. Doch wie ich sehe, seid Ihr wieder bei Euch.«


      Ich schaute zu Boden, um seinem scharfen Blick auszuweichen. »Daran erinnere ich mich nicht.«


      »So ist das manchmal.« Er tätschelte mir verlegen die Schulter. »Meine Frau glaubte, das Atmen unseres Jungen auf der Wange zu spüren. Das wird wieder besser.«


      »Wo ist sie?« Das war Delas Stimme und sie kam aus der Herberge.


      Der Schmerbauch des Gastwirts drückte die Türvorhänge auseinander. »Hierher, in den Hof«, sagte er und führte Dela über die Schwelle. »Ihr hättet sie nicht ohne ihre Magd lassen sollen. Es geht nicht an, dass in meinem Gasthaus verrückte Frauen herumlaufen.«


      »Sie ist nicht verrückt«, erwiderte Dela und griff in den Beutel an ihrem Gürtel. »Das sind nur der Kummer und die Unbilden der Reise. Hier etwas Geld für Eure Unannehmlichkeiten.« Sie gab dem Gastwirt eine Münze und sah dann mich neben Haddo stehen. »Leutnant, ich nehme an, auch Ihr habt meiner Frau geholfen. Ich danke Euch und bedauere die Belästigung.« Sie verbeugte sich und war dabei trotz aller Höflichkeit steif vor Ärger, was mir nicht gespielt vorkam.


      Haddo erwiderte die Verbeugung. »Von Belästigung kann keine Rede sein, Sir. Und ihr ist nichts geschehen. Allerdings empfehle ich Euch, sie in dieser Zeit nicht allein zu lassen.«


      Dela packte mich fest am Arm. »Kommt – ich bringe Euch zurück in unser behagliches Zimmer.« Sie zog mich Richtung Türschwelle und nickte dem Leutnant dabei kurz zu. »Nochmals vielen Dank.«


      Vida wartete in der Herbergsdiele und hielt das Bündel mit meinen Schwertern und meinem Kompass.


      »Denkt Ihr denn nur an Euch selbst?«, zischte sie mich an und drückte mir die Sachen in die Hand. »Ihr bringt uns alle in Gefahr.«


      Ich schloss kurz die Augen, um den vertrauten Stoß von Kinras zorniger Energie abzufedern, der durch das Tuch zu mir drang. Mir war klar, dass Vida aus Kummer und Angst mit so scharfer Zunge redete, doch ihre ungerechten Vorwürfe schmerzten mich trotzdem. Sie hatte ja Haddos Absichten nicht mitbekommen. Woher nahm sie das Recht, jede meiner Handlungen zu beurteilen? Ich ballte die Faust, wie gelähmt bei der Vorstellung, sie ihr ins Gesicht zu schmettern. Brüsk wandte ich mich ab, folgte Dela die Stufen hinauf und war bestürzt über die Heftigkeit meines Grolls.


      Auf dem Treppenabsatz drehte Dela sich zu Vida um. »Du bleibst hier«, flüsterte sie. »Gib mir Bescheid, wenn jemand ins Haus kommt, ob durch die Vorder- oder durch die Hintertür.«


      Vida nickte energisch und drückte sich an die Wand. »Ich weiß, wie man Befehlen gehorcht.«


      Ich folgte Dela und machte mich auf etwas gefasst, als sie die Schiebetür hinter uns schloss. Sie war gekleidet wie ein Mann und ihre scharfen Züge und die schlanke Gestalt gaben ihr eine strenge Schönheit, die sich zu Wut verhärtet hatte.


      Mit zwei Schritten stand sie vor mir. »Das war mehr als töricht«, sagte sie mir ins Ohr und jedes Wort war wie ein Backenstreich. »Ich dachte, Ihr hättet ein wenig Verstand. Stattdessen habt Ihr Euch – uns alle – in Gefahr gebracht!«


      Ich drückte Kinras Schwerter und wurde nun auch wütend. »Haddo wollte Euch in den Ställen suchen gehen. Ich musste etwas tun. Oder wäre es Euch lieber gewesen, ich hätte tatenlos zugesehen und er hätte –« Ich stockte aus Vorsicht und mein plötzliches Verstummen brachte auch Dela dazu, sich besinnen. Wir hatten zu laut gesprochen.


      Sie atmete tief durch und flüsterte dann: »Er wollte mich suchen? Warum?«


      »Er will uns Geleitschutz ins nächste Dorf anbieten.«


      Dela schüttelte den Kopf. »Eine schlechte Nachricht.«


      Ich nickte. »Immerhin ist unser Freund entkommen, oder?«


      »Ja.«


      »Und es geht ihm gut?«


      »Seit dem Fischerdorf geht es ihm gar nicht gut.« Ihre leise Stimme war schroff und sie presste die Hände auf die Augen. »Verzeiht, ich bin müde. Es geht ihm ganz gut. Und er ist unterwegs.« Mühsam fand sie ihre Haltung wieder. »Ihr müsst versprechen, dass Ihr Euch nicht wieder in Gefahr bringt. Wir können es uns nicht leisten, Euch zu verlieren.«


      »Ich musste etwas tun.«


      »Nein, Eona, wir hatten alles im Griff.« Sie sah mir in die Augen, bis ich wegschaute. »Wenigstens ist Eure gespielte Verrücktheit eine gute Rechtfertigung, hierzubleiben, während Haddo und seine Männer weiterziehen. Wenn alles gut geht, wissen wir morgen Nachmittag, ob unsere Reise die Mühe wert war.«


      »Meister«, rief Vida vom Flur her, »das Dienstmädchen ist mit dem Abendessen gekommen. Darf sie eintreten?«


      Rasch stellte das Mädchen unsere Mahlzeit auf dem niedrigen Tisch ab und verschwand mit Vida, um ihr den Weg in die Küche und zu ihrem Essen zu zeigen. Ich kniete mich Dela gegenüber auf ein staubiges Kissen und betrachtete das dürftige Aufgebot an Gemüse, Reis und eingelegten Gurken, zu dem es eine kleine Schale Tee gab. Gute Pilgerkost. Wir aßen schweigend; da Vida in der Küche war und Solly den Wagen bewachte, hatten wir keinen Aufpasser und konnten keine richtige Unterhaltung wagen. Ich spürte, dass Dela ohnehin nicht reden wollte. Ihre Sorge um Ryko saß mit am Tisch wie ein weiterer Gast.


      Nachdem das Dienstmädchen das Geschirr abgeräumt hatte, kehrte Vida gähnend zurück. Sie war so müde, dass sie ihre Feindseligkeit bloß in knappen Sätzen und kurzen Seitenblicken zum Ausdruck brachte. Wir alle waren müde und unruhig vor Angst, doch ich war als Einzige nicht völlig erledigt vor Erschöpfung. Deshalb übernahm ich die erste Wache.


      Kaum hatten Dela und Vida sich angekleidet hingelegt, waren sie schon eingeschlafen. Ich packte Kinras Schwerter aus, legte sie vorsichtig auf den Boden und kümmerte mich nicht um ihr zorniges Leuchten. Auch der Kompass war dazugepackt. Ich nahm den Lederbeutel und ließ die schwere Goldscheibe in meine Hand gleiten. Sie war in vierundzwanzig konzentrische Ringe geteilt und in der Mitte steckte ein großer, runder Rubin, während die vier Himmelsrichtungen des äußeren Kreises mit kleinen roten Edelsteinen besetzt waren. In die übrigen Ringe waren Himmelstiere und elegante Zeichen in Frauenschrift graviert. Der Kompass sollte die Energie des Spiegeldrachen im Rückgriff auf die Erdlinien bündeln, doch solange ich meine Macht nicht kontrollieren und die alten Schriftzeichen nicht lesen konnte, war es kaum mehr als ein schönes Schmuckstück. Ich schob ihn wieder in die Hülle zurück und legte ihn neben die Schwerter.


      Dann nahm ich die Gürteltasche ab, legte sie neben den Kompass, kämpfte mich aus meinem Obergewand und saß – froh, es für eine Weile nicht tragen zu müssen – im dünnen Unterhemd da und lauschte den leisen Geräuschen der im Hof singenden und lachenden Soldaten.


      Während ich Wache hielt, dachte ich über meine Entscheidung nach, Haddo am Betreten des Stallhofs zu hindern. Dela hatte sie töricht genannt. Zugegeben, es hatte ein gewisses Risiko bestanden, doch die Gefahr einer Entdeckung war durchaus da gewesen. Ich hatte nicht tatenlos zusehen können, während Ryko in Gefahr war – das wäre gegen meine Natur gewesen. Die Widerstandskraft eines Menschen soll sich ja erst unter den Hammerschlägen der Umstände erweisen. Noch vor Stunden hätte ich gesagt, nahezu fünf Jahre meiner Kindheit hätten mir ständige Angst und übertriebene Vorsicht eingebläut. Doch nun erkannte ich, dass es genau umgekehrt war: Diese Jahre hatten aus mir einen Menschen gemacht, der voranschritt und die Hand nach dem ausstreckte, was er wollte. Es war zu spät für mich, die Hände noch hinter dem Rücken zu verschränken und abzuwarten wie eine anständige Frau.


      Beim Klang einer fernen Mitternachtsglocke bückte ich mich schließlich und rüttelte Dela wach. Sie setzte sich sofort auf und tastete nach ihrem Messer.


      »Jetzt seid Ihr dran mit Wachen«, flüsterte ich. »Keine besonderen Vorkommnisse.«


      Sie warf mir ein müdes Lächeln zu. »Hab ich mich nicht erst vor zwei Minuten hingelegt?«


      »Vor vier Minuten.« Ich erwiderte ihr Lächeln und war froh, dass der Schlaf ihren Zorn besänftigt und ihre Sorgen gelindert hatte.


      Während Dela zum Nachttopf ging, machte ich es mir auf meiner Matte bequem. Langsam ließ meine Aufmerksamkeit nach, und ich nickte immer wieder kurz ein, während es im Gasthaus ringsum allmählich still wurde.


      Das unverwechselbare Klirren, wenn Klinge auf Klinge traf, schreckte mich aus dem Halbschlaf, und ich hockte mich auf die Knie. Der Morgen dämmerte bereits und im Zimmer war es grau. Ich rappelte mich hoch und lauschte, aus welcher Richtung die Gefahr kam.


      Sie kam von unten, vom Hof.


      Eilige Schritte auf dem Flur wischten meine Verwirrung beiseite. Vida kauerte schon mit einem Messer in der Hand am Boden. Dela rollte sich von ihrer Matte, kampfbereit. Ich nahm meine Schwerter, deren alte Energie glühend heiß auf mich überging.


      Die Schiebetür ging auf.


      Reglos starrten wir alle auf die Gestalt im Rahmen.


      Ryko.


      Im schwachen Licht des Fensters glänzte es klebrig nass auf seinem Gesicht und auf seiner Brust. Blut. Sehr viel Blut.
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      Der stämmige Mann stolperte ins Zimmer und seine Brust hob und senkte sich keuchend. Er ließ sein Schwert fallen und krümmte sich.


      Dela stürzte auf ihn zu. »Du bist verwundet.«


      »Nein.« Ryko packte ihre ausgestreckte Hand und hielt sie auf Armeslänge von sich weg. »Das ist unwichtig.« Er atmete bebend ein. »Der Perlenkaiser ist unten.«


      »Hier?« Vida war entgeistert. »Warum denn das?«


      Rykos Gesicht sah ganz starr aus im Mondlicht. »Als ich Seine Majestät fand, sagte ich ihm, Sethon habe seine Mutter und seinen Bruder ermordet. Da ist er durchgedreht, eine Art Blutrausch. Er hat zwei Soldaten aus seiner Garde umgebracht und ist dann wegen Sethons Männern herkommen. Er sticht jeden nieder, der ihm unter die Augen kommt. Jeden.«


      »Wenn er getötet wird, ist alles verloren«, sagte Vida.


      Ich sah auf die Schwertgriffe aus Mondstein und Jade in meinen Händen. Ihr Leuchten verschwamm zu einer Vision von der Kaiserlichen Perle, die an Kygos Hals geheftet war. Ich schüttelte den Kopf, um das Bild loszuwerden. Es verschwand, doch ein leises Summen nistete sich in meinem Hinterkopf ein.


      »Wir müssen ihn aufhalten«, sagte Vida. »Ihn entwaffnen und dann wegschaffen.«


      »Ihn entwaffnen?«, fragte Ryko. »Wir dürfen doch nicht das Schwert gegen den Kaiser erheben!« Er fuhr sich über das Gesicht, um das Blut abzuwischen. »Dela, bringt Lady Eona in Sicherheit. Los, solange die Kämpfe sich noch auf den Hof beschränken.«


      »Ich gehe nirgendwohin«, sagte ich. »Wir müssen den Kaiser aufhalten.« Das Summen war inzwischen lauter geworden.


      »Das geht nicht«, rief Ryko. »Wir dürfen ihn nicht berühren.«


      Ich umfasste Kinras Schwerter fester. »Ich schon.«


      Ich hatte den Perlenkaiser schon einmal geschlagen. Vor kaum einer Woche hatte ich ihm den Handballen in die Kehle gerammt, damit er aufhörte, mich zu würgen. Er hatte mich für Lord Eon gehalten, seinen mächtigen Verbündeten. Als ich ihm gestand, dass ich nur ein Mädchen bin, überkam ihn eine entsetzliche Wut.


      Ich wandte mich an Vida. »Hol Solly und besorg uns ein paar Pferde.«


      »Woher?«


      »Keine Ahnung. Tu es einfach!«


      Ich lief zur Tür, doch Dela trat mir in den Weg.


      »Lasst mich durch«, sagte ich.


      »Nein. Ihr dürft Euch nicht schon wieder in Gefahr bringen.«


      »Aus dem Weg, Dela.« Ich wollte um sie herumgehen, doch sie ließ es nicht zu.


      »Wenn Ihr sterbt, Lady«, sagte sie zu mir, »hat der Kaiser keine Chance mehr, seinen Thron zurückzuerobern.«


      Ein Ansturm fremder Energie durchzuckte mich. Ich stieß Dela den Ellbogen in die Brust, was ihr den Atem nahm. Sie sank zu Boden.


      Einen Moment lang bewegte sich niemand. Dann holte Dela rasselnd und mit schreckgeweiteten Augen Luft. Staunend wich ich einen Schritt zurück. Die ungestüme Energie war von den Schwertern gekommen. Von Kinra.


      »Halt sie auf, Ryko!«, keuchte Dela schließlich.


      »Ich kann nicht«, sagte er zurückweichend und sah mich so wild an, als wäre ich diejenige, die ihn aufhielt. Er wurde bleich vor Angst. »Ich kann nicht.«


      »Was?« Delas Stimme klang schrill vor Ungläubigkeit. Sie wollte sich auf mich stürzen, doch ich hastete an Ryko vorbei in den dämmrigen Flur, rannte zur Treppe und nahm zwei Stufen auf einmal. Schon auf dem Treppenabsatz hörte ich den Kampf im Hof nicht mehr nur gedämpft, sondern vernahm Schreie und Rufe und dazwischen Schwertergeklirr.


      »Was ist los mit dir, Ryko?«, hörte ich Dela fragen. Beide folgten mir. »Warum hast du sie nicht aufgehalten?«


      »Ich weiß nicht! Ich … ich konnte mich nicht bewegen!«


      Ich nahm die letzten Stufen hinunter in einem Satz und kam mit Wucht unten auf, da ich die Beweglichkeit meines geheilten Körpers noch nicht gewohnt war. Kinras Entschlossenheit trommelte in meinem Kopf und trieb mich in den Kampf. Ryko und Dela klapperten hinter mir die Treppe herunter.


      »Eona, wartet«, flehte Dela.


      Ich duckte mich und unterdrückte die wilde Lust, meine Schwerter gegen die beiden zu erheben.


      »Geht nicht da raus!« Das war der Gastwirt, der mit angstbleichem Gesicht an der Hintertür stand. »Kommt hier entlang, Sir. Schnell, ich habe ein Versteck.« Er packte Dela am Arm und zog sie Richtung Stallhof.


      Die roten Vorhänge an der Eingangstür hingen schlaff in der feuchten Morgendämmerung und verdeckten mir den Blick auf den Kampf. Obwohl das Schwerterklirren aus der Nähe kam, sagte mir Kinras Erfahrung, dass sich der eigentliche Kampf weiter drüben im Hof abspielte. Ich atmete tief ein und schlüpfte zwischen den Vorhängen hindurch in die erste Morgendämmerung.


      Einen Moment lang sah ich nur Chaos: Schemenhafte Körper lagen verstreut auf dem Pflaster, Pferde bäumten sich auf, Männer fochten in Gruppen. Ringsum drangen das Wiehern erschrockener Pferde und die Schreie der Verletzten durch das Waffengeklirr und durch das angestrengte Stöhnen. Der Geruch von Blut und Urin schlug mir entgegen und ich musste zurückweichen. Doch dann flutete Kinras Wissen durch die Schwerter und gab dem Wirrwarr einen Sinn. Kygo saß auf einem Pferd mitten im Getümmel. Er trug keine Rüstung, nur sein weißes Trauergewand, das ich zuletzt im Palast an ihm gesehen hatte, und die schwere Seide war mit Schmutz und unheilvollen Spritzern dunklen Bluts bedeckt. Er hatte auch keinen Helm auf – sein langer, edelsteinschimmernder Zopf baumelte von seinem ansonsten rasierten Kopf, während Kygo auf alles einhieb, was sich bewegte. Vier einzelne Männer seiner Garde wehrten rings um den jungen Kaiser angreifende Soldaten ab. So überlegen Sethons Männer zahlenmäßig auch waren – die Gardisten schlugen sich wacker.


      Das bleiche Leuchten an Kygos Hals lenkte meinen Blick auf die Kaiserliche Perle, die so groß war wie ein Entenei. Durch das Summen in meinem Kopf blitzte eine Erinnerung: Meine Finger strichen über den Hals eines Mannes, über die Perle, die in ihrer glatten Schönheit in die Grube zwischen seinen Schlüsselbeinen genäht war. Ich hörte ihn stöhnen vor Behagen. Jeden Moment bekäme ich nun die Gelegenheit, die Perle aus seiner Haut, aus seinem Fleisch herauszuziehen und ihm ihre Macht zu entreißen.


      Keuchend entwand ich mich dem Bann der Vision. Es waren nicht meine Finger gewesen, die über die Perle strichen, und es war nicht mein Kaiser. Wessen Erinnerung war das? Wessen Verrat?


      Es gab nur eine Antwort: Kinra. Meine Vorfahrin.


      Sie hatte die Kaiserliche Perle zu rauben versucht. In meinem Schock lockerte ich den Griff um meine Schwerter. Einen Moment lang überlegte ich, ob ich sie fallen lassen sollte – die Waffen einer Verräterin! –, doch diese Regung ging im Summen ihrer Kraft und in meiner Gewissheit unter, dass ich Kygo nicht ohne diese Schwerter entwaffnen konnte.


      Hinter mir stürmten Dela und Ryko aus der Herberge. Ihr Kommen erregte die Aufmerksamkeit des nächststehenden Gardisten, der drei Soldaten zurückschlug. Ich kannte sein schlankes, faltenzerfurchtes Gesicht aus dem Palast: Es war Rykos Freund, der Hauptmann der Kaiserlichen Garde. Er parierte einen tückischen Hieb mit dem einen Schwert und wehrte mit dem anderen einen tief geführten Streich von rechts ab. Er deklassierte seine Gegner, doch er ermüdete rasch.


      »Ryko!«, schrie er. Ein Schwert krachte gegen seinen stählernen Brustpanzer und er taumelte rückwärts.


      Ryko ging auf den nächsten Angreifer los und ließ die schwere Klinge auf dessen Helm niedersausen wie eine Axt. Der Mann sank zusammengekrümmt zu Boden, und sein Schwert schlitterte über das Pflaster auf uns zu. Mit beängstigendem Tempo sprang Ryko über den zusammengesunkenen Mann und stieß dem Kämpfer daneben sein Schwertheft ins Gesicht.


      Dela fluchte in sich hinein und nahm das Schwert des Gefallenen.


      »Eona, geht wieder hinein«, befahl sie und rannte Ryko nach.


      Doch ich rührte mich nicht. Kinras alte Energie durchströmte mich. Wieder richtete ich die Augen auf Kygo und mein Blick folgte der Perle an seinem Hals, während er sich bückte und die Männer am Boden angriff. Kinra wollte die Perle. Sie war ihre Berufung. Ihr Schicksal. Ihr Recht.


      Wir mussten die Perle holen.


      Wir? Mit zusammengebissenen Zähnen rang ich um Beherrschung. Ich war hier, um Kygo zu entwaffnen und ihn zu retten – nicht um die Kaiserliche Perle zu rauben! Ich war keine Verräterin und würde auch nicht die Sklavin einer alten Verräterin sein. Schon einmal hatte Ido mir meinen Willen entrissen – das würde nicht wieder geschehen.


      Ich warf die Schwerter weg. Sie fielen auf das Pflaster und ihr Klirren durchbrach Kinras Schlachtruf in meinem Kopf. Doch bei dem schrillen Geräusch hielt ein Soldat inne, der gerade auf Dela losging. Er drehte sich um, sah ein leichteres Opfer und kam mit gezücktem Schwert auf mich zu.


      Besser, man hatte Gedanken an Verrat als ans Sterben. Ich warf mich auf die Schwerter am Boden und landete mit Wucht auf allen vieren. Meine Finger schlossen sich um ein Heft; das andere war zu weit weg. Noch immer auf den Knien, fuhr ich zu dem Soldaten herum. Mit drei Schritten wäre er bei mir.


      Erster Schritt – er holte aus.


      Zweiter Schritt – seine Klinge fuhr durch die Luft.


      Dritter Schritt – ich erwartete ihn mit erhobener Waffe und angespannten Oberschenkeln. Als Stahl auf Stahl traf, durchdrang das Summen meines Schwerts meinen ganzen Körper.


      Über die Schulter abrollen.


      Diese Anweisung war wie ein kaum vernehmliches Flüstern, doch ich gehorchte. Da, wo ich eben noch gekniet hatte, klirrte die Klinge des Soldaten aufs Pflaster. Einen Moment lang hielt er mit seinem Schwert inne vor Überraschung. Durch Kinras Augen sah ich die Gelegenheit und holte gegen seine Knie aus. Die Knochen knirschten und Blut spritzte. Mit einem Aufschrei stürzte er zu Boden.


      Ich kroch über das blutige Pflaster und schnappte mir das zweite Schwert. Wieder verstärkte sich das Summen und brannte mir Kinras Mission ins Hirn. Es war klar, dass ich ohne ihr Wissen nicht überleben würde, doch ich musste herausfinden, wie ich ihrer Gier nach der Perle widerstehen konnte.


      Ich stellte mich mit dem Rücken an die Mauer der Herberge. Vor mir wogte das Gefecht wie ein höfischer Tanz im Rhythmus von Schreien und Rufen. Wieder glitt mein Blick zu dem weiß gekleideten Kaiser, der noch immer auf seinem Pferd saß und wild auf die Soldaten einhieb. Kinras Energie meldete sich dringlicher und ihr Kriegerinnenwissen las die Muster der Schlacht. Wir wollten zu Kygo, doch nur sie war in der Lage, eine Schneise durch das Gewühl zu schlagen. Ich musste mich von ihr durch das Gefecht führen lassen. Es war ein gefährliches Spiel. Ich hoffte nur, Kygo werde sich, wenn wir bei ihm waren, seiner Verbündeten Eona und nicht einer alten Verräterin gegenübersehen, die ihm die Perle vom Hals säbeln wollte.


      Kinra entdeckte die Stelle, von wo aus wir durch das Gewühl kommen konnten. Sie war rechts vom Kaiser: Ein junger Gardist hatte drei Angreifer niedergestochen, sodass die Feinde um ihn misstrauisch zögerten. Doch wir brauchten jemanden, der uns Deckung gab. Ich verbesserte mich im Stillen: Ich brauchte jemanden, der mir Deckung gab.


      »Ryko!«, schrie ich. »Zu mir!«


      Auf mein Rufen hin wandte er sich von seinem schwerfälligen Angreifer ab.


      »Los«, rief Dela ihm zu. »Ich geb dir Deckung.« Sie tat so, als würde sie Rykos Gegner angreifen, und brachte ihn dazu, sie zu attackieren. In der Nähe hatte der Hauptmann einen Soldaten gegen die Wand der Herberge gedrängt und schlitzte ihm mit dem Schwert den Bauch auf. Rasch blickte ich weg, damit ich nicht sehen musste, wie die Gedärme aus ihm herausquollen.


      »Mylady, zurück ins Haus!«, schrie Ryko, als er auf mich zukam. »Ich helfe dem Kaiser.«


      »Nein! Entwaffne ihn!« Ein anderes Bild zuckte in mir auf: Meine Hand schloss sich um den Hals eines Mannes, um die Perle. Ich nahm meine ganze Willenskraft zusammen, konzentrierte mich auf Ryko und widerstand der summenden Heimtücke der Schwerter.


      »Mylady«, flehte er, »ich kann den Kaiser nicht angreifen.«


      »Dann hilf mir, ihn aufzuhalten.«


      Wir sahen uns in die Augen. Ich spürte Rykos gewaltige Energie wie einen zweiten Herzschlag, dann verschmolz sie mit dem Rhythmus meines Herzens, als wären wir ein einziges Wesen.


      »Was ist das?«, keuchte er. »Bewirkt Ihr das?«


      »Ich weiß es nicht.«


      Ein Wiehern fuhr durch das Schreien und Klirren. Das Pferd des Kaisers bäumte sich auf, und kaum waren die Vorderläufe wieder auf dem Pflaster, da bockte es und taumelte. Der Kaiser sprang ab, kam ungeschickt auf dem Boden auf und blieb liegen wie ein Haufen weißer Seide.


      »Jetzt!«, schrie ich.


      Ich rannte los und Kinras freudige Erregung trieb mich vorwärts. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Ryko sich bückte und ein zweites Schwert aufhob. Der Kaiser rappelte sich bereits wieder auf. Sein verstörtes Pferd trat nach den Männern, die ihm auswichen, und nach flackernden Silhouetten, während Kinra sich auf die Perle am Hals des Kaisers konzentrierte.


      Ich spürte ihre Fixierung auf das Schmuckstück, ihr Verlangen, es zu besitzen.


      Ein Soldat, der sich die Rüstung nur übergeworfen hatte, wandte sich mir mit auf klassische Weise zur Abwehr erhobenen Schwertern zu. Noch bevor ich sein Gesicht sah, wusste ich, dass es Leutnant Haddo war. Mit erstauntem Blick nahm er die Umrisse unter meinem dünnen Gewand wahr. Dann schaute er mir in die Augen und ich sah, wie sein Schreck umschlug in Wut. Er ließ die Schwerter sinken.


      »Legt die Schwerter nieder, Frau«, rief er. »Zurück mit Euch ins Haus, sonst werdet Ihr verletzt.«


      Ich zögerte. Er dachte immer noch, ich sei wehrlos. In meinem Kopf hörte ich einen Befehl: Stich ihn nieder.


      »Bleibt dicht bei mir«, fügte er hinzu. »Ich bringe Euch ins Haus.«


      Bevor ich mich besinnen konnte, stürmte Ryko an mir vorbei und zielte mit seinen Schwertern nach dem Kopf des Leutnants. Haddo wehrte den Angriff hastig ab, doch Rykos wuchtige Attacke trieb ihn wieder zu dem Pferd hin, das wegen der plötzlichen Bewegung scheute und den Leutnant mit den Hufen an der Schulter streifte. Ryko sprang zur Seite, als Haddo stolpernd zu Fall kam, sich abrollte, um den stampfenden Hufen zu entkommen, und dabei die übergeworfene Rüstung verlor, die klirrend über das Pflaster schlitterte. Als ein Soldat in der Nähe seinen Leutnant zu Boden gehen sah, stürzte er sich auf Ryko. Der Insulaner fuhr herum und lenkte den Schlag ab.


      Ich fasste die Schwerter fester und spürte, wie Kinras Kampferfahrung in mich hineinströmte. Kein Pardon, flüsterte sie mir zu. Erledige Haddo jetzt. Ich hob die Schwerter, doch er war noch immer auf allen vieren.


      »Haddo!«, schrie ich. »Steht auf!«


      Auf meinen Ruf hin hob er den Kopf, und seine Augen weiteten sich plötzlich. »Hinter Euch! Halt! Aufhören – das ist ein Befehl!«


      Ich drehte mich um. Einer seiner Männer kam herangestürmt. Entweder hatte er den Befehl seines Leutnants nicht gehört oder er scherte sich nicht darum, denn er kam weiter auf mich zu und schwang das Schwert gegen meinen Hals.


      Mit Kinras Reflexen riss ich in verzweifelter Abwehr die Waffen hoch. Seine Klingen klirrten gegen die meinen und bei dem Aufprall fuhr eine Kaskade aus Schmerz durch meine Arme. Schon wollte er erneut zuschlagen.


      »Aufhören!«, donnerte Haddo.


      Der Mann zog sich erschrocken zurück.


      »Der Insulaner – schnappt ihn Euch«, befahl Haddo, und der Mann ging auf Ryko los.


      Am anderen Ende des Hofs sah ich, wie ein Soldat auf Vida zustürzte. Das Mädchen hatte das Pferd des Kaisers eingefangen, hielt sich hartnäckig am Zaumzeug fest und war ganz auf das unruhige Tier konzentriert. Ich wollte schon einen Warnschrei ausstoßen, da kam Solly aus einer Gasse gerannt und schlug den Mann mit einem Joch nieder.


      Haddo drehte sich zu mir um und begann langsam zu begreifen. »Wer seid Ihr?«


      Meine Antwort war eine strafende Serie Tigerstreiche, die auf seine Brust zielten. Er wehrte sie reflexartig ab und mein geborgtes Geschick ließ seine Miene hart werden. Vor mir hielt der Kaiser zwei Soldaten mit zornspühender Wildheit auf Abstand. Erneut spürte ich, wie mein Blick auf seinen Hals gelenkt wurde. Der Perle. Mit grimmiger Entschlossenheit wandte ich mich wieder Haddo zu.


      Der Leutnant hatte sich von seiner Überraschung erholt und wehrte meinen nächsten Angriff geschickt ab. Ich änderte die Taktik und griff ihn mit den weit ausholenden Schwüngen des Ziegendrachen von oben und unten an. Unsere Klingen kreuzten sich klirrend und unsere Gesichter waren nur eine Fingerlänge voneinander entfernt.


      »Gehört Ihr zum Widerstand?«, keuchte er.


      Ich konnte mich nicht mehr lange gegen sein Gewicht stemmen – gleich würde ich die Balance verlieren. Kinra flüsterte: Der Hase täuscht und schlägt einen Haken. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und gab in meiner zitternden Haltung gegen Haddo etwas nach. Da er plötzlich keinen Gegendruck mehr hatte, taumelte er nach vorn. Mit all meiner Kraft riss ich die Schwerter nach unten und befreite mich mit einem Sprung aus unserem Zweikampf. Ich landete unsanft auf dem Boden; einmal mehr hatte ich die neue Kraft meines geheilten Beins vergessen. Ich rappelte mich auf.


      Einige Schritte entfernt wehrten Ryko und Dela drei Soldaten ab, die sich dem von seinem Pferd abgeworfenen Kaiser genähert hatten. Obwohl ich Haddo mit gezückten Schwertern gegenüberstand, schien er wie gebannt von dem Insulaner und dem anmutigen Fechter neben ihm. Dann sah ich, wie er die Verbindung herstellte.


      »Bei den Göttern, Ihr seid die.« Er wandte sich wieder zu mir. »Ihr seid keine Frau. Ihr seid das Drachenauge!« Als er Luft holte, um Alarm zu schlagen, griff ich an.


      Mein plötzlicher Vorstoß hinderte ihn daran, loszubrüllen, doch sein Gegenangriff kam schnell und heftig. Mit einem Hagel brutaler Streiche stürmte er auf mich los und ich musste zurückweichen vor seiner Wut. Plötzlich schnitt er mir mit einem hinterhältigen Schnipsen der linken Klinge den Handrücken auf, nah bei dem am Unterarm festgebundenen Buch. Die Perlen, die es hielten, schnellten hoch wie eine zubeißende Schlange. Ich schrie auf, doch was Haddos Zorn dann mäßigte, war mein Blut; er musste mich lebend fassen, unverletzt. Also trat er einen Schritt zurück und gewährte uns einen Moment der Erholung. Die Perlen legten sich wieder fest um meinen Arm und um das Buch und stillten die Blutung. Hatten auch sie den Auftrag, die Kaiserliche Perle zu stehlen? Ich konnte keinem von Kinras Schätzen mehr trauen. Bebend holte ich Luft und wappnete mich gegen Haddos nächsten Angriff.


      Diesmal ging er mit mehr Bedacht vor – eine vorsichtige Jagd, die darauf abzielte, mich zu entwaffnen.


      »Euch muss doch klar sein, dass Ihr gefasst werdet«, sagte er und machte sich frei von meiner tief angesetzten Abwehr. »Die ganze Armee sucht nach Euch.«


      »Ihr dient einem Verräter«, entgegnete ich.


      »Er entstammt der herrschenden Familie und hat das Recht auf seiner Seite.« Haddo hieb nach mir, doch ich lenkte sein Schwert ab und konnte seine zweite Klinge im letzten Moment abfangen.


      »Prinz Kygo ist der rechtmäßige Erbe«, sagte ich und trat ein paar Schritte zurück. »Sethon behauptet, Kygo sei tot, aber das stimmt nicht – dort ist er, direkt vor Euch.«


      Haddo sah zu dem jungen Kaiser hinüber, der gerade einen Soldaten mit hastigen Hieben zurücktrieb. Die Kaiserliche Perle glänzte an seinem Hals wie ein Leuchtfeuer der Wahrheit. Kinras Ehrgeiz flackerte erneut in mir auf. Ich konzentrierte mich trotz ihrer summenden Leidenschaft.


      Haddo ließ die Schwerter sinken. Vorsichtig tat ich es ihm nach. Schweigend und wachsam standen wir einander gegenüber und hielten die Schwerter gezückt, falls der seltsame Waffenstillstand bräche.


      »Was meint Ihr, warum Sethon mich lebend haben will?«, fragte ich.


      »Weil Ihr ein Lord seid.«


      »Nein. Er will meine Drachenmacht zum Kriegführen nutzen.«


      Haddo musterte mich. »Das ist verboten. Ihr lügt.«


      »Sethon ist es, der lügt.«


      Haddo warf dem Kaiser – dem lebenden Beweis für Sethons Lügen – abermals einen raschen Blick zu. Dann sah ich, wie er hinter mir etwas ins Auge fasste.


      »Eona!« Das war Delas Stimme.


      Ich wagte einen Blick über die Schulter. Dela ging um den Kaiser und um Ryko herum. »Eona, haltet ihn auf! Er wird Ryko töten.«


      Kygos Raserei galt nun dem Insulaner. Zwar wehrte Ryko die Angriffe des Kaisers tapfer ab, doch er griff ihn nicht an. Weder er noch Dela würden das Schwert gegen ihren Herrn erheben. Ringsum lagen Tote und Verwundete am Boden. Ein rascher Blick zeigte, dass nur noch Rykos Hauptmann und ein weiterer Gardist gegen eine Handvoll Soldaten kämpften. Haddos Männer waren fast alle bezwungen.


      »Eona?«, wiederholte Haddo. »Ihr seid tatsächlich eine Frau? Ein weibliches Drachenauge?« Ich sah die Bestürzung in seinen geweiteten Augen. Er berührte das Blutamulett an seinem Hals.


      »Dela, übernehmt hier«, befahl ich und wich von dem Leutnant zurück. Er starrte mich verwirrt an, bis sie ihn angriff und dabei einen Kampfruf ausstieß.


      Ich fuhr herum und spürte, dass Kinra die Lage beurteilte. Ryko wich bei jedem Schlag, den der Kaiser gegen seine Schwerter führte, ein Stück von Kygo zurück und versicherte ihm dabei immer wieder lautstark seine Ergebenheit, doch der junge Kaiser setzte ihm immer weiter zu. Sein Gesicht war tiefrot vor Zorn und Anstrengung, und die mit Wut geführten Schwerter fanden ihr Ziel nur dank jahrelanger unermüdlicher Übung. Kinras Aufmerksamkeit richtete sich erneut auf die Perle. Er hat sie nicht verdient. Ich überging ihren verräterischen Gedanken.


      »Ryko, aus dem Weg«, brüllte ich.


      Er duckte sich unter den sirrend durch die Luft fahrenden Klingen des Kaisers hindurch.


      »Er weiß nicht, wer wir sind«, keuchte er. »Ich kann ihn nicht zur Vernunft bringen.«


      »Majestät«, rief ich. »Ich bin Eona.« Der Blick des Kaisers schweifte über mich hin, doch er zeigte kein Wiedererkennen, nur das Fieber des Wahns. Er hob die Schwerter. Ich war eine Närrin: Meinen wahren Namen kannte er ja gar nicht.


      Ich versuchte es erneut. »Majestät, ich bin Lord Eon. Euer Verbündeter.«


      Kinras Reflexe bewahrten mich vor Kygos Streich, der mir das Gesicht aufschlitzen sollte, und vor einem tückischen halbhohen Hieb. Ich sprang zurück und landete weich auf einem Körper auf dem Boden. Ein krampfartiges Zucken durchlief ihn; der Mann unter mir war nicht tot, er brüllte vor Schmerz und zerkratzte mir die Beine. Blankes Entsetzen trieb mich herunter von dem blutigen Rumpf. Der Schreck schwächte meine Kontrolle über Kinra. Ihre Absicht durchströmte mich wie Wasser, das durch einen Deich bricht, und wütender Ehrgeiz löschte meine Angst und mein Mitleid aus.


      Sie schwang die Schwerter und ich spürte, dass sie nicht Kygos Befreiung, sondern seinen Tod sangen. Verzweifelt versuchte ich, die Kontrolle zurückzuerlangen, doch Kinra behauptete sich und zielte auf die Brust des Kaisers. Heftige Hiebe krachten gegen Kygos Klingen. Stahl glitt kreischend über Stahl. Ich biss die Zähne zusammen, entwand ihr die Schwerter und widersetzte mich Kinras Gier, sie dem Kaiser ins Herz zu stoßen.


      Etwas flackerte auf in seinen glasigen Augen. War es Angst? Oder Wiedererkennen?


      »Majestät!« Ich suchte nach etwas, das ihn in die Wirklichkeit zurückbringen könnte. »Kygo! Wir haben einen Pakt: gegenseitige Überlebenshilfe!« Doch das Summen in meinem Kopf schrie nach seiner Vernichtung.


      Er stürzte los und schwang die Schwerter dabei zu einer von oben geführten Ziegendrachen-Attacke. Kinras Erfahrung wehrte seinen heftigen Ansturm ab, und ihre geschmeidige Abwehrbewegung brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Bevor ich zurückweichen konnte, riss sie das Heft des Schwerts nach oben. Der schlimme Hieb erwischte Kygo an der Stirn. Er taumelte rückwärts und stolperte über die Beine eines Toten.


      Nimm die Perle!


      Dieser Befehl trieb mich über die toten Körper hinweg zum Kaiser. Ich sah allein die an seinen Hals genähte Perle, die nur einen Schwerthieb entfernt war. Kygo war benommen und schwankte, und aus der Platzwunde über seinem Auge rann Blut. Er würde mich nicht kommen sehen. Nur ein gezielter Stich. Ich hob die Klingen.


      »Mylady, das ist Eure Chance – entwaffnet ihn!« Rykos Stimme durchdrang das triumphierende Summen in meinem Kopf. Etwas in mir – tief und drachengeschmiedet – griff nach der ungeheuren Energie des Insulaners. Seine Kraft durchströmte mich erneut, und sein Puls verschmolz mit dem meinen. Instinktiv griff ich nach seiner verlässlichen Gegenwart und skandierte im Stillen Ent-waff-nen, ent-waff-nen, ent-waff-nen, um den immer lauter werdenden Schrei der Schwerter zu übertönen.


      »Ent-waff-nen, ent-waff-nen!« Ryko rannte mit vor Schreck verzerrtem Gesicht auf Kygo zu. Mein Skandieren lenkte sein Handeln. Irgendwie hatte ich seinen Willen im Griff.


      Ich verstummte, doch es war zu spät: Ryko rammte den Kaiser, der schmächtiger war als er. Sie schwankten und stürzten zu Boden. Ryko rollte sich ab und Kygo landete auf allen vieren, wobei ihm die Schwerter klirrend aus den Händen fielen. Kinra nahm die Gelegenheit wahr. Vor meinem geistigen Auge sah ich, wie sie die Klingen hob und niedersausen ließ, wie sie ihm den Kopf abhieb und ihm die Perle vom Hals schnitt.


      Brüllend hob ich Kinras Waffen. Die Zeit, während sie ihren Bogen nach unten beschrieben, fühlte sich an wie tausend Jahre atemlosen Schreckens.


      Und in jeder Sekunde davon kämpfte ich mit Kinra um die Macht, um meinen Geist. Kämpfte ich um Kygos Leben.


      Die Klingen krachten nur eine Fingerspitze neben dem Gesicht des Kaisers auf das Pflaster. Meine Hände bebten und ich vernahm in mir Kinras enttäuschtes Geheul. Als der Kaiser zurückschrak, sah ich, wie die Angst den Wahn in seinem Blick durchbrach und er wieder zu Verstand kam.


      Erleichtert schnappte ich nach Luft. »Kygo!«


      Er sackte zusammen und sein wütender Zorn verebbte.


      »Majestät, ist alles in Ordnung mit Euch?«


      Langsam sah er hoch und sein Atem ging stoßweise und qualvoll. »Lord Eon?«


      Ich ließ Kinras Schwerter fallen. Das plötzliche Schwinden von Kinras Zorn fühlte sich an, als hätte man mir die Wirbelsäule herausgerissen und ich sank auf die Knie.


      »Hier bin ich, Majestät.«


      Er streckte den Arm aus, berührte mich an der Schulter und vergewisserte sich, dass ich wirklich vor ihm stand. »Sie sind tot, Lord Eon.« Seine Stimme brach, als er mit seiner Trauer kämpfte. »Mein Bruder. Meine Mutter. Tot.«


      »Ich weiß.«


      Er betrachtete das Gemetzel ringsum. »Was ist das?« Mit geschlossenen Augen fuhr er fort: »Ich weiß noch, dass Ryko ins Lager kam und mir von dem Staatsstreich berichtete. Und die Soldaten …« Er presste die Fäuste auf die Augen. »Bei den Göttern, das war ich, nicht wahr? Ich habe meine eigenen Männer getötet? Und die Leute im Dorf –«


      Würgend krümmte er sich und sein Körper fing an zu schlottern. Er suchte keinen Trost, er war ganz Mann und ganz König. Und doch war mir klar, dass ich seine einsame Verzweiflung durchbrechen musste. Das war ein Risiko. Sein königlicher Leib war heilig, unantastbar. Und ich hatte gerade verzweifelt darum gekämpft, dass Kinra ihn nicht umbrachte.


      Die Schuld und der Schmerz in seinem blutverschmierten Gesicht brachten mich dazu, es zu wagen. Schuld und Schmerz waren mir vertraut. Ich berührte ihn an der Schulter und der verspannte Muskel zuckte unter meinen Fingern. Sein Kopf fuhr hoch, und ein plötzliches Bedürfnis nach Nähe wischte die ein Leben lang eingeübte Zurückhaltung fort: Auch das hatten wir gemeinsam. Verlegen zog ich ihn an mich – nicht nur, um ihn zu trösten, sondern auch, um dem Entsetzen in seinem Blick zu entgehen – und murmelte Worte des Trostes an seiner schweißnassen Haut. Die Geister würden ihn bald heimsuchen (genauso wie mich), und das Wenigste, was ich tun konnte, war, sie eine Zeit lang fernzuhalten durch meine Berührung und durch eine Stimme, die nicht um Gnade winselte.


      Neben mir rappelte Ryko sich auf und stützte sich auf ein Schwert. Aus den Augenwinkeln nahm ich ein Flimmern wahr: Es war Haddo, der noch immer mit Dela kämpfte. Er war kurz davor, den Contraire zu besiegen, dessen Gegenwehr allmählich erlahmte und dessen Hiebe inzwischen kraftlos wirkten. Auch Ryko bemerkte das, sammelte sich und rannte zu den beiden.


      »Dela, zieht Euch zurück«, schrie er.


      In einer verzweifelte Kraftanstrengung löste sie sich von ihrem Gegner. Mit einem schwungvollen Streich erwischte Ryko eines von Haddos Schwertern und ließ es durch die Luft sausen. Als es auf das Pflaster krachte, hörte sich das sehr laut an in der plötzlichen beklemmenden Stille.


      Ich begriff, dass da keine klirrenden Schwerter und keine Schreie der Anstrengung mehr waren. Der Kampf war vorüber. Was man nun hörte, waren Schmerzenslaute und Gebete. Nur zwei weitere Männer waren noch einsatzfähig: der Hauptmann und noch ein Gardist. Beide sahen Ryko ringen und eilten ihm zu Hilfe.


      Haddo wandte sich zu dem Insulaner hin und sein Schwert zitterte vor Erschöpfung. Seine Bewegungen waren zu langsam; er würde nicht mehr lange durchhalten, vor allem jetzt nicht, da der Hauptmann und der andere Gardist herbeigeeilt kamen. Obwohl ich wusste, dass Haddo der Feind war, konnte ich nicht mitansehen, dass er so hingemetzelt wurde. Es hatte schon viel zu viele Tote gegeben.


      »Majestät.« Ich fasste den Kaiser an der Schulter.


      Kygo hob den Kopf.


      »Befehlt Ryko, einzuhalten! Bitte.«


      Noch während ich das sagte, griff Ryko an. Mit dem einen Schwert schlug er Haddo die verbliebene Waffe aus der Hand; mit dem anderen traf er ihn an der Schulter und fügte ihm eine leichte Schnittwunde zu. Der Leutnant stolperte und fiel mit voller Wucht auf den Rücken. Verzweifelt rollte er sich herum und erhob sich mühsam auf alle viere. Doch es war zu spät. Ryko holte zum tödlichen Stoß aus. Haddos Finger schlossen sich in einem letzten Flehen zu Bross um das Blutamulett an seiner Kehle.


      »Nein!«, schrie ich und riss die Hand hoch.


      Energie verband uns. Tief in mir kam unser beider Puls in den gleichen Takt und unsere Herzen schlugen im gleichen Rhythmus.


      Ryko erstarrte und sein zum tödlichen Streich erhobenes Schwert verhielt über Haddos Kopf. Die wuchtigen Schultern des Insulaners wollten den Hieb eigentlich zu Ende führen, und vor verhaltener Anstrengung verzog er die Lippen zu einem Knurren. Es gelang ihm nicht, die Klinge auf seinen Gegner niederfahren zu lassen. Aufgrund unserer Verbindung spürte ich, wie seine Verwirrung sich plötzlich in sengende Wut verwandelte.


      »Was macht Ihr da?«, brüllte er mich an.


      Haddo sah seine Chance gekommen, warf sich zur Seite, um dem dräuenden Schwert zu entgehen … und landete direkt vor dem herbeieilenden Hauptmann.


      Der Kaiser erhob sich auf die Knie. »Lasst ihn am Leben!«


      Doch das Schwert des Hauptmanns drang bereits in Haddos Brust und trennte Geist und Körper in einem tödlichen Streich.

    

  


  
    
      


      5


      Während Haddos Hua schwand, brüllte Ryko befreit auf und seine Klinge brachte ihren nutzlosen Weg doch noch zu Ende. Ich wusste, dass ich mich dem Insulaner zuwenden und ihm versichern sollte, dass ich ihm meinen Willen nicht absichtlich aufgezwungen hatte, doch ich konnte den Blick nicht von Haddo wenden, der sterbend am Boden lag. Dass er so sinnlos dahingemetzelt worden war, traf mich wie ein mit Widerhaken gespickter Pfeil.


      »Ihr solltet ihn gefangen nehmen!«, rief ich. »Gefangen nehmen! Ihr habt Euren Kaiser enttäuscht.«


      Ich wollte mich auf den Hauptmann stürzen, doch ein brutaler Griff an der Schulter hielt mich brüsk zurück.


      »Nein! Ich habe versagt!« Der Kaiser zog mich zu sich heran. »Mein Befehl kam zu langsam.«


      Ich drehte mich zu ihm um. »Er hätte einhalten können, er hatte genug Zeit.«


      Der Kaiser schüttelte den Kopf. »Es war zu spät.«


      »Lady Drachenauge hat recht, Majestät«, schaltete sich der Hauptmann kühl ein. »Ich habe Euren Befehl nicht befolgt.«


      Der Kaiser ließ mich unvermittelt los und stieß mich ein Stück von sich weg.


      »Natürlich«, murmelte er errötend. »Lady Drachenauge.«


      Ich rückte noch etwas mehr von ihm ab und sah dabei, wie der Hauptmann sein Schwert aus Haddos Brust zog, wobei der Leutnant auf das Pflaster schlug wie eine ausgemusterte Marionette. Er war unser Feind gewesen, aber auch sehr freundlich – und seiner Frau, die nun Witwe war, ein liebender Gatte. Ich schloss die Augen, doch ich fand keine Ruhe. Statt Haddo sah ich nun die leblosen Augen des Soldaten im eroberten Palast. Er war der Erste, den ich getötet hatte, und er würde wohl nicht der Einzige bleiben. Ich hatte kein Recht, den Hauptmann zu verurteilen.


      »Majestät, es war meine Schuld«, erklärte der Offizier. »Ich biete Euch mein Schwert an und meinen sofortigen Tod.«


      Er kniete vor uns nieder, senkte die Stirn zu Boden und hielt dem Kaiser sein Schwert hin. Er hatte die Klinge abgewischt, doch sie war immer noch mit Haddos Blut beschmiert. Ich sah weg.


      Der Kaiser erhob sich. Seine zusammengepressten Kiefer zeigten, wie viel Kraft es ihn kostete, die Müdigkeit und den Schrecken zu überwinden. »Hauptmann Yuso, ich lehne das Angebot ab. Euer Tod ist mir anderswo von Nutzen.«


      Ich hörte das Rituelle in ihren Worten: Beide Männer nahmen Zuflucht zu ehrerbietigen Floskeln.


      Yuso verneigte sich. »Mein Leben gehört Euch, Himmlischer Meister.« Er hockte sich auf die Fersen. »Doch es wäre sinnloser Selbstmord, hier noch länger zu bleiben, Hoheit«, fügte er mit grimmigem Lächeln hinzu. »Meine Männer haben alle Soldaten der Patrouille zu fassen versucht, doch falls ihnen auch nur einer entkommen ist, trifft bald Verstärkung ein. Ich schlage vor, dass wir aufräumen und dann abziehen.«


      Der Kaiser ließ den Blick durch den Hof schweifen. »Ein guter Rat.«


      Yusos Miene bekam etwas bedachtsam Unbeteiligtes. »Hoheit, wir können es uns nicht leisten, Gefangene zu machen« – er sah auf einen seiner Leute am Boden – »oder uns um die Verwundeten zu kümmern, die nicht mehr in der Lage sind, zu reiten.«


      Ryko straffte sich, als wollte er protestieren. Der andere kaiserliche Gardist, der das Scharmützel überlebt hatte, warf dem Insulaner einen unsicheren Blick zu und sah wieder seinen Hauptmann an.


      Neben mir holte der Kaiser vernehmlich Luft. »Ist das wirklich nötig, Yuso?«


      Der Hauptmann nickte nur knapp.


      »Das sehe ich anders«, sagte Ryko und sank auf die Knie. »Vergebt mir meine Offenheit, Majestät, aber ich denke –«


      Des Kaisers erhobene Hand brachte ihn zum Verstummen. Die Sonne ließ das Gold eines schweren Rings an seinem Zeigefinger aufblitzen, während er Yuso betrachtete. »Nennt mir Eure Gründe, Hauptmann.«


      »Je weniger Information Großlord Sethon bekommt, desto besser«, erwiderte Yuso. »Wir haben nur wenige Vorteile: Sie wissen nicht, wie viele wir sind und wohin wir marschieren. Überdies halten unsere Feinde Lady Drachenauge noch immer für Lord Eon. Lassen wir aber auch nur einen Menschen hier lebend zurück, wird der Großlord alles erfahren, ob aus Ergebenheit oder unter der Folter.«


      Bisher hatte ich nicht ganz begriffen, wovon sie sprachen. Nun wurde es mir qualvoll klar: Yuso wollte alle töten, die hier noch lebten, ob Freund oder Feind. Ich fand keine Worte für diese Grausamkeit.


      »Ryko?«, fragte der Kaiser auffordernd. In seiner Stimme lag ein schwaches Flehen.


      »Was Hauptmann Yuso sagt, ist richtig«, antwortete Ryko widerstrebend. »Aber es ist nicht … es erscheint mir nicht ehrenhaft, Majestät.«


      »Vielleicht warst du zu lange im Harem, Ryko«, sagte Yuso.


      Die Miene des Kaisers verhärtete sich. Kygo hatte mir einmal gestanden, er fürchte, seine Kindheit im Harem habe ihn zu weich gemacht. Zu weiblich. Falls Yuso das wusste, spielte er ein raffiniertes Spiel, denn sein auf Ryko abgeschossener Pfeil hatte sein eigentliches Ziel getroffen.


      Als wäre nichts geschehen, gab der Kaiser jemandem hinter mir ein Zeichen. »Seid Ihr das, Lady Dela?« Ich drehte mich um und sah, wie Dela sich tief verbeugte. »Führt Lady Drachenauge vom Kampfplatz und bereitet alles vor für unsere Abreise.« Der Kaiser sah zum rosa gestreiften Morgenhimmel auf. »Wir brechen in einer Viertelstunde auf.«


      »Nein!«, sagte ich. »Majestät, Ihr könnt doch nicht annehmen –«


      »Lady Drachenauge!«, sagte er schroff. Die Erschöpfung hatte die letzte jugendliche Glätte aus seinen Zügen vertrieben. Kygo hatte nun das Gesicht eines Mannes, müde und tief betrübt. »Geht.« Er entließ Lady Dela mit einem Nicken.


      Sie nahm meine Hand und zog mich hoch. Ich sah ihr in die Augen, um mich ihrer Unterstützung zu versichern, doch sie schüttelte fast unmerklich den Kopf.


      »Wo sind Eure Schwerter?«


      Meine Schwerter: Einen verrückten Moment lang wollte ich sie aufheben und spüren, wie Kinras Kraft unter meine Haut und in mein Herz glitt. Sie würde den Kaiser aufhalten. Doch ich vertrieb diesen Gedanken aus meinem Kopf: Nein, sie würde ihn töten.


      »Die bringe ich mit«, erwiderte Ryko knapp.


      Dela verstärkte ihren Griff und führte mich über den Hof. Vor uns auf dem Boden lag eine zitternde Gestalt. Ich hörte ein schwaches Stöhnen.


      »Werden sie wirklich …?« Ich konnte den Satz nicht beenden.


      Dela führte mich an dem stöhnenden Soldaten vorbei. »Ich weiß es nicht. Wir kämpfen jetzt um unser Leben, Eona.«


      »Ich könnte versuchen, die Verletzten zu heilen.«


      »Habt Ihr denn einen Weg gefunden, Eure Macht unter Kontrolle zu halten?«, fragte sie.


      »Nein.«


      »Dann könnt Ihr auch nicht helfen.«


      »Aber das stimmt nicht.« Ich zerrte an ihrer Hand.


      Sie zog mich mit einem Ruck zu sich heran und zwang mich, mit ihrem schnellen Schritt mitzuhalten. »Sie wollen nicht, dass die Frauen sie an das Leben erinnern und an das Mitleid, wenn sie sich auf Krieg und Grausamkeit einstellen müssen.«


      Ich dachte an Kinra: Nicht allen Frauen ging es um das Leben und um Mitleid. Und wie war es bei mir? Ich wusste kaum, wie es war, eine Frau zu sein, und nach dem Gemetzel im Dorf war ich gewiss kein Symbol des Lebens. Doch immerhin wollte Yuso uns dazu bringen, zu morden. Und der Kaiser ließ es zu. Ich ballte die Fäuste.


      Dela schob mich durch den roten Türvorhang in die Herberge. Die Wandlampe flackerte und die Diele lag in schattenhaftem Zwielicht. Ich bemühte mich zu hören, was im Hof vor sich ging. Einerseits fürchtete ich mich vor den Geräuschen, die zu uns in den stickigen Gang dringen mochten, andererseits wusste ich, dass ich lauschen musste. Bisher war noch nichts durch die Wände gedrungen außer erstem Vogelzwitschern und dem Muhen unserer Ochsen.


      »Seid Ihr verletzt?« Sie drängte mich zur Treppe.


      »Nur an der Hand.« Ich hielt sie hoch, damit Dela sie ansehen konnte.


      Die Perlen, die das Buch an meinem Unterarm hielten, bewegten sich. Zum ersten Mal ängstigte mich ihre klickende Umarmung. Falls Kinras Schwerter auf den Tod des Kaisers geprägt waren, was mochte dann der Zweck ihres Tagebuchs sein? Vielleicht enthielt es ebenfalls Gan Hua – zerstörerische und doch aus Hua gewonnene Energie – und vielleicht zielte diese Energie ja auf den Kaiser. Ohne die Ausgewogenheit der gegensätzlichen positiven Energie Lin Hua konnte Gan Hua eine äußerst tödliche Kraft sein. Ich unterdrückte die aufkeimende Panik. Ich hatte meine ganze Hoffnung in das Tagebuch einer Verräterin gesetzt. Selbst wenn es tatsächlich die Geheimnisse meiner Drachenmacht barg, war es nutzlos; den Worten einer Frau, die ihren Kaiser hatte töten wollen und die ihren Hass durch fünf Jahrhunderte gesandt hatte, konnte man nicht trauen.


      Ich durfte nicht ein Buch bei mir tragen, dessen Macht sich womöglich in mein Bewusstsein stahl, um es zu beherrschen, wie es mir mit den Schwertern ergangen war.


      »Mylady?«


      Wir drehten uns beide um. Vida stand an der Hintertür.


      »Solly und ich haben einige Pferde der Gardisten eingefangen«, sagte sie. »Ich habe so viel wie möglich in den Satteltaschen verstaut.«


      »Gut«, erwiderte Dela. »Wo ist unsere Kleidung? Lady Eona muss sich anziehen und verarztet werden.«


      Und ich musste das Buch von meinem Arm entfernen – und aus meiner Nähe. Diese Entscheidung schnürte mir die Kehle zu, denn sie bedeutete einen großen Verlust. Das Buch war mir in den letzten Wochen ein ständiger Begleiter gewesen, ein Symbol von Hoffnung und Macht. Mir war, als hätte ein treuer Freund mich unversehens betrogen.


      Vida winkte uns in den Stallhof. Dort roch es nach verängstigten Tieren, nach Körnerfutter und nach Dung: eine wahre Erleichterung nach dem Gestank von Blut und Gedärmen im großen Hof. Ich atmete bebend ein und hoffte, ich könnte mich von der Verzweiflung befreien, die mich zu übermannen drohte. Wenn ich dem Tagebuch nicht trauen konnte, wie sollte ich dann lernen, meine Macht zu beherrschen?


      Vier Pferde waren an das Stallgeländer gebunden. Solly ging zwischen ihnen herum und beruhigte sie, indem er sie tätschelte und leise auf sie einsprach. Als er uns kommen sah, hob er die Hand und wir blieben stehen.


      »Meine Damen.« Er neigte kurz den Kopf, doch statt seines üblichen Lächelns, das seine schadhaften Zähne entblößte, verzog er die Lippen nur zu einem schmalen Strich. »Haltet Euch von den Pferden fern. Sie sind für den Krieg ausgebildet und schlagen nach allem aus, was in Reichweite der Hinterläufe ist.«


      Dela führte mich Richtung Stall. »Geht mit Vida. Lasst Euch den Arm verbinden«, sagte sie. »Und zieht Euch an. Aber nicht das Trauergewand, sondern etwas weniger Auffälliges.«


      Mit großem Abstand zu den Pferden folgte ich Vida. Die Ochsen muhten, als wir an ihrer Box vorbeigingen. Vermutlich waren sie hungrig. Ich merkte, dass es mir ebenso erging, und ich verzog den Mund unwillkürlich zu einem spöttischen Lächeln. Mein Körper scherte sich weder um Verrat noch um Verzweiflung, ihm ging es nur um Essen und Ausruhen.


      Vida blickte sich zu mir um. »Wie schlimm ist Eure Wunde?«


      Die Perlenumklammerung hatte den Schmerz abgetötet. Als ich mich nun auf die Verletzung konzentrierte, stach sie bei jeder Bewegung der Finger. Ich zeigte Vida den flachen Schnitt auf dem Handrücken. »Nicht so schlimm. Es blutet nicht mehr.«


      »Ich habe gesehen, was Ihr für Seine Majestät getan, wie Ihr ihn aufgehalten habt«, meinte Vida. »Das war sehr mutig.«


      Ich musterte sie misstrauisch. Eine solche Freundlichkeit war ich nicht gewöhnt von ihr.


      Sie eilte hinter unseren Wagen. »Das Verbandszeug ist in den Satteltaschen. Ich suche etwas, wenn Ihr angezogen seid.« Sie schlug die Leinenplane zurück, öffnete den nächsten Korb und wühlte mit den Händen darin. »Hier, nehmt die.«


      Sie reichte mir feinmaschige Laufsandalen, deren dünne Sohlen für städtisches Pflaster gedacht waren, und wühlte weiter. Schließlich zog sie zwei Päckchen säuberlich zusammengelegte Kleidung hervor, das eine rostbraun, das andere olivgrün. Sie schüttelte den rostfarbenen Stoff und er entfaltete sich zu einem langen Rock. Das grüne Päckchen erwies sich als Übergewand: die Tageskleidung einer Kaufmannsfrau. Der Widerstand hatte uns gut ausgerüstet.


      Sie hockte sich hin und hielt den Rock auf. »Schnell, Mylady.«


      Ich trat in die Mitte des Leinens. Vida zog mir den Rock über das blutbefleckte Unterhemd und band ihn mir flink um die Taille. Zwar war es erst seit Kurzem hell, doch es war bereits heiß und schwül. Mittags würde ich ersticken unter all diesen Sachen.


      »Die Arme bitte.«


      Gehorsam hob ich sie. Dieses vertraute Tun weckte die bittersüße Erinnerung daran, wie Rilla mich im Palast angekleidet hatte. Ob sie und Chart in Sicherheit waren? Obwohl ich die beiden aus der Leibeigenschaft befreit hatte, als mir das Erbe unseres Meisters zugefallen war, und obwohl ich Chart seinerseits zum Erben dieses Anwesens gemacht hatte, war das keine Gewähr für ihren Schutz. Vor allem dann nicht, wenn Großlord Sethon die zwei als Geiseln ausersehen hatte, um mich zur Unterwerfung zu bewegen.


      Vida zog mir das Gewand über Kopf, Brust und Hüften. Ein weiterer Griff in den Korb förderte eine rote Schärpe zutage, deren prachtvolles Schimmern darauf schließen ließ, dass sie aus Seide war. Wessen Kleidung ich da wohl trug? Rock und Übergewand waren nicht neu und keine Kaufmannsfrau würde leichten Herzens die eine Länge Seide abgeben, die sie von Gesetzes wegen besitzen durfte. Mir kam ein schrecklicher Gedanke: Waren das die Sachen einer Frau, die ich getötet hatte? Ich verdrängte diesen krank machenden Gedanken. Nein, der Stoff war zu fein für jemanden aus dem Dorf.


      Vida wickelte mir die Schärpe dreimal um die Taille und band sie vorne zu. Dann trat sie zurück, begutachtete mich und zog den Stehkragen des Umhangs zurecht. »Eure Frisur stimmt nicht«, sagte sie. »Aber das macht vermutlich nichts; wir meiden ja Landstraßen, um nicht gesehen zu werden.«


      Ich schob die Finger unter die Schärpe; sie saß sehr fest.


      »Die hier hab ich im Herbergszimmer gefunden.« Vida zog zwei abgegriffene Lederbeutel aus der tiefen Tasche ihres Gewands. »Die sind wichtig, oder?«


      Der Drachenaugen-Kompass und die Totentafeln. Ich griff danach, doch dann hielt ich inne. Auch mein Kompass hatte Kinra gehört. Vielleicht war er noch stärker mit ihrer Kraft verankert als das Tagebuch.


      »Pack beides ein«, sagte ich. Vida wollte die Beutel wieder in ihre Tasche stecken. »Nein, warte.«


      Ich nahm den Beutel mit den Todestafeln und stopfte ihn unter meine Schärpe. In einem ruhigen, einsamen Moment würde ich zu Kinra beten – und sie bitten, mich in Ruhe zu lassen.


      Um meinen plötzlichen Sinneswandel zu überspielen, bückte ich mich und wollte in die Sandalen schlüpfen, doch der wallende Rock war im Weg. »Dieses ganze Zeug ist unmöglich«, sagte ich und raffte den Saum mit einer Hand. »Ich würde lieber Hemd und Hose tragen wie ein Mann.«


      »Das würden wir alle gern«, gab Vida zurück.


      Ich blickte hoch; wurde sie freundlich mir gegenüber?


      »Nicht alle. Nicht Lady Dela«, sagte ich und versuchte, ein Lächeln aufzusetzen.


      Sie lachte grell auf. »Das stimmt.«


      »Was stimmt über Lady Dela?«, fragte der Contraire und kam an den Ochsen vorbei auf uns zu, was die Tiere schwermütig muhen ließ.


      Vida errötete und wich zurück, doch ich sagte: »Wir wollen endlich wieder Hosen tragen, während Ihr Euch nach einem Rock zurücksehnt.«


      Dela lächelte grimmig. »Mehr als alles andere.« Sie hob einen geflochtenen Kranz aus Trockenfrüchten – militärischer Reiseproviant, gewiss aus Haddos Vorräten gerettet. »Esst etwas, bevor wir aufbrechen. Und lasst Euch die Hand verbinden.«


      »Dela«, erwiderte ich. Sie hatte sich schon abgewandt, doch nun blieb sie stehen. »Würdet Ihr mir einen Gefallen tun?« Ich band die Perlen ab, ohne mich um ihren Widerstand und das leichte Ziehen in meinem Herzen zu kümmern. »Würdet Ihr das Buch an Euch nehmen?«


      »Ihr wollt, dass ich es trage?«


      Ich hielt es ihr hin und die Perlen schlangen sich wieder darum. »Nur Ihr vermögt die Schrift zu entziffern. So könnt Ihr jederzeit daran arbeiten.«


      Sie musterte mich kurz und ihre Hand hielt inne über der meinen. Spürte sie, dass ich ihr etwas verheimlichte? Und doch konnte ich ihr nicht sagen, dass meine Vorfahrin, auf der all unsere Hoffnungen ruhten, eine Verräterin gewesen war. Das konnte ich niemandem sagen. Kein Wunder, dass Kinras Name aus den Aufzeichnungen getilgt worden war und dass ihr Drache den Kreis fünfhundert Jahre lang geflohen hatte. Und dieses befleckte Blut floss in meinen Adern. Das war das unverzeihliche Vermächtnis, das ich mit den Göttern wieder in Ordnung bringen musste.


      Schließlich nahm Dela das Buch. »Zu Euren Diensten, Lady Drachenauge«, sagte sie und steckte es zusammen mit seiner Schnur aus Wächterperlen in ihre Jacke.


      Als Vida mir den Verband anlegte, tauchte der Kaiser mit raschen, steifen Schritten aus der Seitengasse auf. Ryko, Yuso und der unverletzte Gardist folgten ihm in besonnenem Abstand. Selbst von meinem Sitzplatz vor der Stalltür aus bemerkte ich die Anspannung zwischen den Männern.


      »Sind die Pferde bereit?«, fuhr der Kaiser Solly an. »Haben sie Wasser bekommen?«


      Der Widerständler fiel auf die Knie und berührte mit der Stirn den Boden. »Ja, Majestät.«


      Vida tat es Solly gleich und warf sich in den Staub. Ich kniete nieder und machte die Verbeugung des zunehmenden Mondes. Erst als Dela mich anzischte und mir mit der flachen Hand bedeutete, den Kopf tiefer zu senken, erkannte ich meinen Fehler: Ich hatte mich verbeugt wie ein Lord, nicht wie eine Lady.


      »Erhebt euch«, sagte der Kaiser knapp.


      Wir standen auf. Sein Blick glitt über die Pferde.


      »Nur vier? Wie viele sind wir?«


      »Acht, Majestät«, erwiderte Dela.


      »Also immer zwei auf ein Tier. Wir müssen möglichst weit von diesem elenden Gasthaus weg, und zwar schnellstens.«


      Ryko trat vor. Wie versprochen, hielt er Kinras Waffen in den Händen. Die Klingen waren gesäubert. Um ein Haar hätten sie das Blut des Kaisers vergossen. Ich durfte nicht wagen, sie in seiner Gegenwart zu berühren.


      »Majestät«, begann Ryko, »darf ich vorschlagen, dass Ihr Lady Eona mit Euch reiten lasst? Euer Pferd ist nicht in der Verfassung, zwei ausgewachsene Männer zu tragen.«


      Das war eine vernünftige Überlegung, doch ich wusste, dass er den Vorschlag gemacht hatte, um sich möglichst weit von mir entfernt zu halten. Noch hatte ich keine Möglichkeit gehabt, mit ihm über die seltsame Herrschaft zu sprechen, die ich während des Kampfes über seinen Willens ausgeübt hatte. Nun versuchte ich, eine Vorahnung abzuschütteln. Ich wollte niemandes Willen beherrschen und ich wollte ganz sicher nicht, dass eine solche Herrschaft zwischen uns trat. Rykos Vertrauen in mich war ohnehin von Argwohn getrübt.


      »Nein, Ryko.« Yuso schüttelte den Kopf und wirkte in seinem Widerstand genauso entschlossen wie der Insulaner. »Es ist keine gute Strategie, wenn Seine Hoheit und Lady Drachenauge auf demselben Pferd reiten.«


      Der Insulaner hob das Kinn. »Hier schon, Hauptmann. Wir können beide von drei Seiten schützen und trotzdem schnell reiten.«


      Yuso musterte seinen Untergebenen. »Und wenn wir verfolgt werden und in einen Kampf verwickelt werden, verlieren wir womöglich beide. Nein, wir sollten unsere Schätze lieber verteilen, als sie an einem Ort dem Zugriff anderer auszuliefern.«


      »Schluss«, sagte der Kaiser müde. »Dafür ist keine Zeit. Lady Eona reitet mit mir. Ju-Long hat ein starkes Herz, aber er ist sehr erschöpft. Da macht eine leichtere Last eine Menge aus.«


      Die beiden Soldaten verneigten sich.


      Der Kaiser sah auf seine blutige Trauerrobe hinunter. »Lady Dela, besorgt mir etwas zum Anziehen. Dieses Gewand ehrt meinen Vater nicht länger. Und ihr Übrigen bildet Paare – aber denkt dabei an die Pferde.«


      »Hier entlang, Majestät.« Dela führte ihn an uns vorbei in den Stall.


      »Ihr solltet mehr von dem Obst essen«, sagte Vida und wies auf den Reiseproviant an meiner Schärpe. »Es wird ein harter Tag.«


      »Vida«, rief Solly. »Bring mir die Essenstaschen dort.«


      Mit einer Kopfbewegung wies sie erneut auf meine Vorräte und schlang sich dann die langen, prallen Beutel um die Schultern. Ich sah Ryko und seinem Kameraden von der Garde beim Überprüfen von Sätteln und Steigbügeln zu. Tiefe Stille lastete auf uns. Was war im Hof geschehen, dass es zu einer solchen Spannung hatte kommen können? Plötzlich sah ich den mit einem Schwert durchbohrten Haddo vor mir.


      Hastig band ich den Zopfkranz mit Trockenfrüchten von der Schärpe und konzentrierte mich darauf, damit das furchtbare Bild verschwand. Endlich hatte ich den Kranz gelöst, riss eine Dörrpflaume ab und steckte sie ganz in den Mund (eine Jungengewohnheit, die ich ändern musste), doch diesmal sah niemand zu. Ich schloss die Augen und genoss die plötzliche Flut staubiger Süße. Als wäre die zuckrige Frucht der Auslöser gewesen, durchströmte mich unversehens eine tiefe Müdigkeit. Ich wollte nichts als schlafen und mich von Blut und Schrecken erholen, doch vor mir lag ein scharfer Tagesritt. Ich sandte ein kleines Gebet zu den Göttern hinauf: Helft mir, mich auf des Kaisers Pferd zu halten – und mit diesen hartnäckigen Geistern zu leben.


      »Lady Eona.«


      Ich schlug die Augen auf. Kygo stand in schlichtem braunen Hemd und Hose vor mir. Ein Stehkragen verdeckte seine Kaiserliche Perle, doch ich sah die oberen Stiche, mit denen das Schmuckstück an den Hals genäht war. Rasch schluckte ich den Rest der Pflaume hinunter.


      »Majestät«, sagte ich und setzte zu einer Verbeugung an, doch er nahm mich am Arm und richtete mich wieder auf.


      »Dies ist weder die Zeit noch der Ort für höfische Etikette.« Er ließ mich los. »Wie ich sehe, seid Ihr nicht mehr lahm; sicher ein Geschenk der Götter für Euren Mut.«


      Ich öffnete den Mund, um zu antworten, bekam aber keine Gelegenheit dazu.


      »Ich bin Euch sehr dankbar«, fuhr er fort, »dass Ihr mich aus meinem Blutrausch geholt habt. Ich weiß …« Er hielt inne und seine dunklen Augen blickten plötzlich düster. »Ich kann mich an alles erinnern, was geschehen ist. An Euren Mut und Eure Treue …«


      »An alles?«, wiederholte ich. Wusste er also auch, dass Kinras Schwerter ihn hatten töten wollen?


      Er blickte durch mich hindurch. »Ich sehe sie alle. Jedes Gesicht.«


      Aha. Ich war also nicht die Einzige, die mit Geistern zu kämpfen hatte. Mir war klar, dass ich nicht nach den Soldaten im Hof fragen sollte, doch die gemeinsam durchlebten Schrecken des frühen Morgens und Kygos gequälte Dankbarkeit gaben mir wieder Mut. Ich berührte ihn am Arm.


      »Habt Ihr auch die Verwundeten getötet?«


      Er straffte sich und der gewaltige Rangunterschied zwischen uns war wieder da. »Das war eine militärische Entscheidung, Lady Eona. Mischt Euch nicht in Dinge ein, die Euch nichts angehen.«


      »Euer Vater hätte so etwas nicht getan«, erwiderte ich.


      »Ihr wisst nicht, was mein Vater getan oder gelassen hätte.«


      Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Ryko und der andere Gardist in ihren Arbeiten innehielten und sich zu mir umwandten. Aber ich konnte die Sache nicht auf sich beruhen lassen, ich wollte, dass Kygo seinem Vater nacheiferte.


      »Habt Ihr sie getötet?«, fragte ich wieder. »Sagt mir, dass Ihr das nicht getan habt.«


      »Wer seid Ihr, dass Ihr es wagt, so mit Eurem Kaiser zu sprechen? Ihr seid nicht mein Naiso. Ich nehme von Euch weder Rat noch Kritik an«, entgegnete er kühl. »Ihr seid nicht einmal ein echter Lord. Verhaltet Euch so, wie es Eurer Stellung geziemt, Frau.«


      Seine Abfuhr verschlug mir kurz die Sprache. Dann drang etwas durch die Fesseln von Pflicht und Furcht. War es meine Wut? War es die letzte Glut von Kinras altem Zorn? Ich wusste es nicht und plötzlich war es mir auch gleich. Mir war nur klar, dass dieses Gefühl stark war und dass es aus mir kam.


      »Ich bin das Herrschende Drachenauge«, sagte ich mit zusammengepressten Zähnen. »Ob ich nun Lord bin oder Lady oder keines von beidem – ich bin Eure einzige Verbindung zu den Drachen. Vergesst das nicht.«


      Die Wahrheit in meinen Worten ließ seine Augen düster flackern.


      Er trat näher und benutzte seine Größe, um mich in die Enge zu treiben. »Ich hoffe, Ihr könnt diesem Anspruch gerecht werden«, begann er. »Viele Männer und Frauen verlassen sich auf Eure Macht. Und doch hat Ryko mir gesagt, dass Ihr sie noch immer nicht beherrscht. Dass Ihr ein Dorf zerstört und sechsunddreißig Menschen getötet habt. Unschuldige Menschen, die sich nicht wehren konnten.«


      »Immerhin habe ich es nicht absichtlich getan«, sagte ich und wich nicht zurück. »Immerhin wusste ich, dass es falsch war.«


      »Ich konnte es nicht beherrschen! Ihr habt mich doch gesehen. Ich wusste nicht, was ich tat.«


      »Ich spreche nicht von Eurer Raserei«, erwiderte ich unbeirrt. »Ich spreche über die Männer im Hof, die noch gelebt haben.«


      Ich dachte, er würde mich schlagen. Stattdessen trat er einen Schritt zurück, die Arme an den Seiten und die Fäuste geballt. »Ich brauche kein zweites Gewissen, Lady Eona. Kümmert Euch um Eure eigene Tugendhaftigkeit und verschont mich mit Eurer Moral.«


      Er schritt durch den Hof zu Ju-Long, einem großen, gescheckten Grauen, der noch immer an das Stallgeländer gebunden war. Ich beobachtete, wie er, den Kopf gesenkt, mit der Hand über die verschwitzte Schulter des Tieres fuhr, und in meine Wut mischte sich etwas Nasskaltes und Saures.


      Enttäuschung.


      »Lady Eona«, sagte Ryko.


      Ich wandte mich zu ihm hin und bedeutete ihm, nicht näher zu kommen. Seinen Ärger konnte ich nicht auch noch ertragen.


      Er streckte mir Kinras Schwerter entgegen. »Am Pferd Seiner Majestät ist kein Platz für noch ein Sattelfutteral«, sagte er streitlustig. »Wollt Ihr Eure Schwerter in einer Rückenscheide tragen?«


      »Nein!« Das war beinahe ein Schrei. Ich holte tief Luft und zwang mich, in gemäßigtem Ton fortzufahren. »Tragt Ihr sie für mich. Bitte.«


      Er verneigte sich rasch und seine Miene wurde verschlossen. »Wie Ihr wünscht.«


      Der Kaiser führte sein Pferd in die Mitte des Stallhofs und schwang sich elegant in den Sattel. Dann rief er den zweiten Gardisten.


      »Tiron, hilf Lady Eona auf Ju-Long. Sie hat keinerlei Erfahrung im Reiten.«


      Mein Gesicht brannte. Auf einem Pferd hatte er mich das letzte Mal in der Nacht der Palasteroberung gesehen – kurz nachdem ich ihm gestanden hatte, dass ich nicht Lord Eon war, sondern ein Mädchen. Voller Scham erinnerte ich mich an den vernichtenden Blick, mit dem er mich von oben bis unten gemustert hatte, und an seinen Zorn.


      Der Kaiser winkte mich näher. »Ihr setzt Euch hinter mich. Haltet Euch mit den Knien fest, aber behindert Ju-Long nicht.« Auf eine knappe Handbewegung von ihm hin ging Tiron neben dem Pferd auf die Knie. Der junge Gardist lief rot an, als ich den langen Rock hob, und sah höflich weg, als ich den Fuß in seine wartenden Hände setzte.


      »Fertig«, sagte ich.


      Unvermittelt wurde ich in die Luft gehoben. Ich drehte mich herum, schwang das geheilte Bein ungelenk über die Flanke des Tiers, griff nach dem Sattelheck und landete mit Wucht auf dem Rücken des Grauen. Unwillkürlich presste ich die Beine an den Leib des Pferdes, woraufhin es seitwärts im Krebsgang über das Pflaster klapperte. Der Kaiser wendete das Tier und ich versuchte verzweifelt, mich auf dem Grauen zu halten, während mächtige Gelenke und Muskeln sich unter mir bewegten.


      »Ihr habt die Erlaubnis, mich zu berühren, Lady Eona«, sagte der Kaiser barsch und brachte das unruhige Pferd zum Stehen. »Anderenfalls würdet Ihr auf dem Boden landen.«


      Zögernd ließ ich den Sattel los und fasste den Kaiser an der Taille. Durch das Hemd hindurch spürte ich seine Körperwärme und seine Muskeln, während er das Pferd unter Kontrolle hielt.


      »›Festhalten‹, hab ich gesagt.« Er zog meine Arme enger um seine Hüften und drückte meine Hände auf seinen flachen Bauch.


      Ich schob mich vor, bis ich ans Sattelheck stieß.


      »Ihr könnt aufsitzen«, befahl Kygo dem Rest unserer Truppe.


      Ich wagte nicht, mich umzusehen, um nicht vom Pferd zu rutschen. Von hinten drangen Hufgeklapper und ein heftiger Fluch von Dela zu uns, weil sie es beim ersten Versuch nicht in den Sattel geschafft hatte. Ich konzentrierte mich auf die kleinen roten Edelsteine in dem langen Zopf des Kaisers und lockerte langsam den Druck meiner Knie gegen die Flanken des Pferdes. Meine Oberschenkel schmerzten bereits vor Anstrengung und auch mein Nacken tat weh. Der einzig geeignete Platz für meinen Kopf war das Schulterblatt des Kaisers, doch diese Geste war zu vertraut. Eine solche Freiheit durfte ich mir nicht herausnehmen.


      »Los«, rief er.


      Mit einem Ruck setzte das Pferd sich in Bewegung und wechselte nach wenigen Schritten in den Trab. Unwillkürlich schlang ich die Arme fester um die Taille des Kaisers und versuchte zugleich, einen Rhythmus zu finden, bei dem meine Beckenknochen nicht gegen das Pferd schlugen und meine Beine nicht am Sattelheck scheuerten.


      »Kämpft nicht dagegen an«, sagte der Kaiser und blickte sich stirnrunzelnd zu mir um. »Entspannt Euch und lehnt Euch an mich oder Ihr reißt uns beide zu Boden.«


      In diesem Moment merkte ich, wohin wir unterwegs waren. »Geht es zum Vordertor hinaus?«


      »Yuso will, dass wir durch das Dorf reiten, bevor wir uns in den Wald aufmachen.«


      Ich spürte, wie er die Zügel fester in die Hand nahm, als wir um die Ecke in den großen Hof trotteten. Bei dem Gestank hob das Pferd den Kopf und schnaubte aufbegehrend. Vor uns lagen Tote auf dem von Blut und Ausscheidungen nassen Pflaster. Schwarze Aasvögel pickten und zerrten schon an den Leichen, und als wir auftauchten, stiegen sie mit schwerem Flügelschlag zum Himmel. Der Kaiser lenkte sein Pferd erst an den Rand des Platzes, dann an den Leichen vorbei. Ich wollte die Augen schließen und den Kopf abwenden, doch etwas erregte meine Aufmerksamkeit.


      Da war eine Bewegung.


      Ein Soldat zog sich mühsam auf die Knie. Ein anderer saß an der Mauer der Herberge und schaukelte stöhnend vor und zurück.


      »Sie sind nicht alle tot«, sagte ich. »Ihr habt sie nicht umgebracht.«


      »Sie wären besser dran, wenn wir es getan hätten«, gab der Kaiser schroff zurück. »Die meisten werden sterben – trotz der Bemühungen des Dorfarztes. Und die Überlebenden werden uns verraten.«


      »Ich bin froh, dass Ihr sie nicht getötet habt.«


      Er sah sich zu mir um. »Werdet Ihr auch froh sein, wenn mein Onkel Eure Tarnung aufdeckt? Wenn er von unserem Verbleib erfährt?« Er lenkte das Pferd durchs Tor des Gasthauses. »Es gibt nichts, worüber man hier froh sein könnte.«


      Doch da täuschte er sich. Während er Ju-Long in einen leichten, die Knochen durchrüttelnden Galopp setzte, legte ich den Kopf an seine Schulter und lehnte mich an den festen Halt seines Rückens.
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      Bei Einbruch der Dunkelheit ließ Yuso Halt machen. Wir sammelten uns auf einer kleinen Lichtung im Wald und das betäubende Zwitschern der Vögel kündigte das Schwinden des Tageslichts an. Durch Farn und Unterholz sah ich einen Bach, der nach den jüngsten Monsunregenfällen sehr viel Wasser führte. Die Niederschläge waren heftiger gewesen als sonst, weil die Drachenaugen und deren Tiere sie nicht gebändigt hatten. Da aus dem Kreis der Drachenaugen nur noch zwei übrig waren – der eine sterbend, die andere nicht zu gebrauchen –, würde bald ein schlimmes Unglück das Land erschüttern und die Hilferufe würden ungehört verhallen.


      Ich glitt von Ju-Longs verschwitztem Rücken und bei dem plötzlichen Auftreffen am Boden schmerzten meine Beine. Mehr als zwölf Stunden lang waren wir abwechselnd kurz in scharfem Tempo geritten und hatten die müden Tiere dann wieder in anstrengendem Marsch geführt. Meine Oberschenkel waren die Mühen des Reitens nicht gewohnt und die überbeanspruchten Muskeln und die wund geriebene Haut schmerzten sehr.


      Es war fast unerträglich, mich hinzuhocken und mich rückwärts auf den feuchten Waldboden und auf meine schweren Rockfalten sinken zu lassen. Fluchend schob ich einen abgebrochenen Ast unter der Hüfte weg. Die Bandage um meine Hand war schmutzig geworden, doch die Wunde schmerzte nicht mehr, nicht einmal wenn ich die Finger beugte. Am anderen Ende der Lichtung sattelte Solly sein Pferd ab, auf dem er mit Tiron ritt, während der junge Gardist sich um Ju-Long kümmerte. Ryko gab Vida seine Zügel, kam auf mich zu und er sah so aus, als wollte er unsere aufgeschobene Diskussion beginnen. Ich wappnete mich, doch der Kaiser setzte sich zu mir, und der Insulaner kam nicht zum Zug. Das erleichterte mich, denn ich hatte keine Antworten für Ryko.


      »Hier, trinkt etwas Wasser«, sagte der Kaiser und reichte mir eine lackierte Flasche. »Noch ein paar Tage auf Ju-Long und Ihr gewöhnt Euch ans Reiten.«


      »Noch ein paar Tage und die Schmerzen am Arsch bringen mich um.« Ich schlug die Hand vor den Mund; diese Grobheit war mir einfach so herausgerutscht.


      Er lachte leise auf.


      Zögernd lächelte ich zurück. Ich hatte ihn erst ein Mal lachen sehen, und zwar über einen Scherz seines Vaters. Zugegebenermaßen hatte es am Kaiserhof wenig zu lachen gegeben. Sein Lächeln erinnerte mich an seine tote Mutter. Die feinen Linien von Lady Jilas Kinn und Wangenknochen waren bei ihrem Sohn deutlicher ausgeprägt und männlicher, doch ich erkannte ihre sinnliche Schönheit in seinen dunklen Augen und den vollen Lippen.


      Arme Lady Jila. Möge sie Frieden im Garten der Götter finden. Es kam mir vor, als wäre es nicht erst Wochen, sondern Jahre her, seit ich im Harem mit ihr zusammengesessen und gelobt hatte, ihren Sohn zu beschützen und ihm ein Freund zu sein. Bisher hatte ich wenig getan, um diese Versprechen zu halten.


      »Ich habe noch nie eine Lady ›Arsch‹ sagen hören«, stellte der Kaiser huldvoll fest.


      »Ich bin ja auch noch nicht lange eine Lady«, erinnerte ich ihn. Ein kleiner Dämon, der aus meiner Müdigkeit und dem Lächeln des Kaisers entsprang, verleitete mich zu dem Zusatz: »Ich hab fünf Jahre lang ›Arsch‹ gesagt. Nach so langer Zeit ist es schwer, nicht mehr ›Arsch‹ zu sagen. Ich schätze, ich sollte aufhören, ›Arsch‹ zu sagen, da Ladys einfach nicht –«


      »›Arsch‹ sagen«, vollendete er meinen Satz.


      Ich erwiderte sein Grinsen.


      Yuso kniete vor uns nieder. »Hoheit?«


      Der Kaiser straffte sich und das Behagen war aus seiner Miene gewichen. »Was ist?«


      »Wir dürften jedem Suchtrupp mindestens eine Tagesreise voraus sein, auch wenn er beritten ist. Dennoch sollten wir kein Feuer zum Kochen machen, sondern uns mit der Marschverpflegung begnügen. Das Mädchen wird Euch Essen bringen.« Er wies mit dem Kopf auf Vida, die gerade einem Pferd den Futtersack umhängte. »Sie sagt, keine Tagesreise entfernt gibt es Widerständler. Dorthin sollten wir uns aufmachen. Bestimmt sind sie über Sethons Unternehmungen auf dem Laufenden.«


      Der Kaiser nickte. »Gut. Ich möchte so viele Männer rekrutieren, wie wir können, und auf den Palast marschieren.«


      Yuso atmete vernehmlich ein, und trotz seiner achtsamen Selbstbeherrschung bekam seine Miene etwas Hartes und Angestrengtes. Doch nach nicht einmal einer Sekunde hatte er wieder seine übliche mürrische Miene. »Wir reiten also nicht zu den Stämmen im Osten, Majestät?«, fragte er. »Ryko sagt, dort sammelt sich der Widerstand.«


      »Nein. Bis wir aus dem Osten zurückkehren, sind die zwölf Tage, in denen ich Anspruch auf den Thron erheben kann, längst um. Es muss jetzt sein.«


      Ich kaute auf meiner Unterlippe. Ohne richtige Armee auf den Palast zu marschieren, wäre Selbstmord.


      »Wie Ihr wünscht, Majestät«, erwiderte Yuso.


      Auch er wusste, dass es Selbstmord war, das sah ich an seinem Blick. Warum sagte er nichts? Er verbeugte sich nur – ganz der pflichtbewusste, treu ergebene Soldat.


      »Majestät«, begann ich zögernd. »Die Widerständler zählen darauf, dass wir uns im Osten mit ihnen treffen. Dort könnt Ihr Euch starker Unterstützung gewiss sein.« Ich warf Yuso einen raschen Blick zu. »Ist es nicht so, Hauptmann?«


      Der Soldat sah mich nicht an, zweifellos um nicht in die Schusslinie zu geraten. »Seine Majestät wünscht, auf den Palast zu marschieren«, entgegnete er ausdruckslos.


      Ich funkelte ihn an. Jemand musste die Wahrheit sagen, aber ich hatte nicht vor, das allein zu tun. »Ihr stimmt sicher mit mir darin überein, Hauptmann, dass es unwahrscheinlich ist, dass wir auf dem Weg zum Palast genügend Männer auftreiben, um eine schlagkräftige Armee zu bilden«, sagte ich vorsichtig. »Im Moment ist Großlord Sethon militärisch überlegen.«


      Der Kaiser musterte mich ungerührt. Diese steinerne Maske hatte ich schon bei seinem ehrenwerten Vater gesehen, wenn er sich mit unliebsamen Neuigkeiten befasste. Ich bemühte mich, seinen unerbittlichen Blick auszuhalten. Als gewiefter Politiker war der alte Kaiser bereit gewesen, gegensätzliche Ansichten anzuhören, ohne eine Strafe zu verhängen. Ich hoffte, auch sein Sohn wäre so zurückhaltend.


      »Ihr könnt gehen«, sagte der Kaiser und entließ den Hauptmann mit einer Handbewegung. Yuso verbeugte sich und zog sich zurück.


      Der Kaiser wartete, bis Yuso außer Hörweite war, und sagte dann: »Mein Onkel mag uns militärisch überlegen sein, Lady Eona, doch er hat nicht die Kaiserliche Perle und er hat auch nicht Eure Macht hinter sich.«


      »Meine Macht, Majestät?« Ich grub einen Fingernagel in die goldene Päonie, mit der die Flasche verziert war. »Wollt Ihr, dass ich meinen Drachen im Krieg einsetze?«


      »Im Krieg?« Er schüttelte den Kopf. »Es wird keinen Krieg geben. Die zwölf Tage, in denen Berechtigte Anspruch auf den Thron erheben können, sollen eine solche Katastrophe ja gerade verhindern. Ich besitze das alte Herrschaftssymbol« – er berührte die Perle an seinem Hals – »und habe die Unterstützung des Spiegeldrachenauges, dem Symbol der erneuerten Macht. Mein Onkel wird einsehen, dass er seinen Anspruch nicht behaupten kann gegenüber dem meinen.«


      Ich war ungebildet in Fragen der Staatskunst, doch ich hatte Sethons Zielsetzung sicherlich nicht missverstanden. So wenig wie seine Rücksichtslosigkeit.


      »Eurem Onkel geht es nicht um Symbole, Majestät, sondern um Macht. Er hat sich bereits zum Kaiser erklärt, Perle hin oder her.«


      Kygos Hand tastete erneut an seinen Hals. »Ihr versteht nicht. Ohne diese Perle kann mein Onkel sich nicht auf dem Thron halten. Sie sorgt dafür, dass die Drachen auf unserer Seite sind, und sie ist das Siegel unserer himmlischen Abmachung.«


      »Dann wird er Euch töten und sie an sich bringen.« Einen Moment lang spürte ich nur das sanfte Feuer der Perle unter den Fingern und das Brennen von Kinras Absicht. Ich ballte die Fäuste und schob die Erinnerung weg.


      »Wenn er sie mir nimmt, braucht er mich nicht zu töten«, erwiderte der Kaiser trocken. »Sie ist jetzt Teil meines Hua und durch Blut mit mir verbunden. Ich sterbe, wenn sie entfernt wird.«


      »Sie ist ein Teil von Euch? Das verstehe ich nicht.«


      »Es heißt, die Perle ist eine lebende Verbindung zu den Drachen. Sobald sie einem Kaiser an den Hals genäht wird, sind beide durch das Blut für immer verbunden. Darum muss sie binnen zwölf Atemzügen vom Hals des verstorbenen Kaisers an den seines Nachfolgers weitergegeben werden. Sonst stirbt die Perle, und das Siegel unserer Abmachung ist dahin.«


      Ich betrachtete die Goldfassung der Perle und zählte zwölf Stiche mit goldenem Faden, die davon abstrahlten. Die drei oberen waren säuberlich genäht, die neun anderen dagegen nicht und das Fleisch um sie herum war noch blutunterlaufen und verschorft. »Zwölf Atemzüge – das klingt nicht gerade lang für eine so knifflige Arbeit«, sagte ich.


      Er lachte auf. »Keine anderthalb Minuten für zwölf Stiche in den Hals. Wie Ihr seht, war mein Arzt nervös und stand unter Zeitdruck.«


      »Das muss wehgetan haben.«


      Er zögerte kurz und schien mit sich zu ringen. Dann sah er mir direkt in die Augen. »Es war das Qualvollste, was ich je erlitten habe«, sagte er und ich wusste, dass es keine Kleinigkeit für ihn war, so etwas einzugestehen – so wenig wie für mich, ein solches Eingeständnis zu vernehmen. »Die Fassung der Perle hat zwölf Widerhaken; sie durchstechen die Haut und halten die Perle am Hals«, fuhr er fort. »Jeder Widerhaken hat zudem eine Öse für den Faden.« Sein Finger umkreiste das geschundene Fleisch. »Und da ist noch etwas: ein Brennen, das ins Blut geht und das sich noch Stunden später anfühlt, als flösse Säure durch den Körper.«


      Ich merkte, dass ich schluckte vor lauter Mitleid. »Weiß Euer Onkel vom Sterben der Perle?«


      »Natürlich. Zwölf Atemzüge, zwölf Stiche – das lernen alle Thronanwärter der königlichen Familie.«


      »Dann muss er Euch lebend bekommen, um die Perle sicher an seinen Hals zu übertragen.«


      Kygo schüttelte den Kopf. »Ihr scheint Euch sehr sicher zu sein, dass mein Onkel sich nicht darum scheren wird, dass ich der rechtmäßige Nachfolger meines Vaters bin.«


      Ich wappnete mich für das, was ich nun sagen würde. »Euer Onkel hat Eure Mutter und Euren Bruder hingemetzelt und Euren Vater vergiftet. Warum sollte er Euch verschonen?«


      War ich zu weit gegangen? Ich wusste, dass meine Worte ins Schwarze getroffen hatten, doch ich weigerte mich, einen Rückzieher zu machen. Der Kaiser mochte in einen Blutrausch verfallen sein, als er vom Tod seiner Familie erfuhr, aber er hatte nicht gesehen, wie Sethon seinen kleinen Bruder, noch ein Säugling, aufgespießt hatte. Der Anblick der blutigen Leichen im Palast war ihm erspart geblieben, und er hatte nicht gehört, wie sein Onkel die Truppen zu nackter Grausamkeit aufgestachelt hatte. Jemand musste ihm sagen, wie die Dinge lagen.


      Dennoch kostete es mich ungeheure Willenskraft, keinen Kotau vor ihm zu machen.


      In der Nähe wühlte Vida in einer Satteltasche, Tiron unterhielt sich mit Solly, Dela löste müde ihren Haarknoten – keiner von ihnen ahnte, dass ihr Kaiser glaubte, er könne einfach den Palast betreten und den Thron wieder einnehmen.


      »Ihr seid sehr direkt, Lady Eona«, sagte Kygo schließlich und presste die Hände auf die Augen. »Ich bin ein Narr. Mein Vater hat seinem Bruder unbeirrt vertraut, und nun tue ich genau das Gleiche.« Mit einem langen Seufzer ließ er die Hoffnung fahren, den Thron unblutig erobern zu können. »Natürlich habt Ihr recht. Er wird versuchen, die Perle zu nehmen. Er wäre schließlich nicht der Erste, der glaubt, er könnte ihre Macht rauben.«


      Der Kaiser kannte die Geschichte der Perle, vielleicht wusste er auch von Kinra. Das war die Gelegenheit für mich, herauszufinden, ob die Erinnerungen, die mich heimsuchten, sobald ich Kinras Schwerter in Händen hielt, historischen Tatsachen entsprachen und ob ich als ihre Nachfahrin durch Kinras Taten befleckt war. Binnen eines Augenblicks wog ich das Risiko meiner Frage gegen die günstige Gelegenheit ab, sie zu stellen.


      »Wie Kinra«, sagte ich und diese beiden Worte raubten mir fast den Atem.


      Er ließ verblüfft die Hände sinken. »Wie habt Ihr von Kinra erfahren?«


      Ich suchte nach einer plausiblen Erklärung. »Ich … ich habe ihren Namen bei Lord Brannon in einer Schriftrolle gelesen.« Seine Überraschung ließ nach. »Dort hieß es bloß, sie habe die Perle stehlen wollen. War sie eine Mörderin, Majestät?«


      »Nein, nur eine Blütenfrau. Sie hätte die Perle beinahe an sich gebracht, indem sie Kaiser Dao verhext hat, doch der ließ sie durch die Zwölf Tage der Folter als Verräterin hinrichten.« Kygo beugte sich vor. »Ich habe gehört, dass die Folterknechte ihre Opfer noch tagelang am Leben erhalten können, selbst nachdem sie die lebenswichtigen Organe herausgeschnitten haben. Das sollte ich mir für meinen Onkel merken.«


      Ich wandte mich ab und hoffte, dass meine Miene mich nicht verriet. Die Geschichten unterschieden sich – irgendwie war aus meiner Vorfahrin eine Hure geworden, kein Drachenauge –, doch in meiner Vision war ich Kinra gewesen und hatte den Hals eines Kaisers und dessen Perle gestreichelt. Vielleicht lagen die Geschichten nicht so weit auseinander. Hatte man sie aus der Historie getilgt, indem man eine Königin der Drachenaugen zur verräterischen Hure herabgesetzt hatte.


      Der Kaiser berührte mich am Arm. »Entschuldigt, Lady Eona, ich wollte Euch nicht erschrecken.«


      Ich rang mir ein schwaches Lächeln ab. »Ich glaube, ich bin bloß müde, Majestät.«


      Mit einer Handbewegung rief er Vida zu sich. »Bring Lady Eona etwas zu essen. Und einen Teppich.« Er stand auf. »Ruht Euch aus.«


      Mit wenigen Schritten war er bei Tiron und sagte dem Gardisten, wie er Ju-Long abreiben solle. Ich betete, er möge seine Strategie überdenken und zu unserem Plan zurückkehren, uns nach Osten zu wenden. Zwar hatte er die Neigung zu irregeleiteter Loyalität und das Traditionsbewusstsein von seinem Vater geerbt, doch er schien auch über den beweglichen Geist und die rasche Auffassungsgabe seiner Mutter zu verfügen.


      »Ich bringe es Lady Eona«, hörte ich Ryko sagen.


      Noch bevor ich mich wappnen konnte, stand der stämmige Insulaner vor mir und hielt mir ein Stück Trockenbrot und einen verschrumpelten Streifen Dörrfleisch hin.


      »Danke.« Ich nahm das Brot und mied seinen Blick.


      Seine freie Hand ballte sich zur Faust. »Wie habt Ihr mich unter Eure Kontrolle gebracht?«


      »Ich weiß es nicht.« Ich sah zu ihm hoch. Sein Mund war schmal vor Ungläubigkeit. »Ryko, ich weiß es wirklich nicht!«


      »Und warum?«


      »Weil es schon genug Tote gegeben hat.«


      »Könnt Ihr das tun, wann immer Ihr wollt?« Seine strenge Miene konnte nicht über die Furcht in seiner Stimme hinwegtäuschen.


      Dela kam zu uns. »Worum geht es, Ryko?« Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Du baust dich hier vor Lady Eona auf«, sagte sie und betonte meine Stellung.


      Er schüttelte ihre Hand ab. »Lady Eona hat irgendwie Macht über meinen Willen erlangt. Sie hat mich davon abgehalten, zu kämpfen.«


      »Macht über deinen Willen?«, wiederholte Dela und sah mich dabei fragend an.


      »Es stimmt«, sagte ich und senkte die Stimme, »aber ich weiß nicht, wie ich das bewirke. Es ist, als wenn sich eine Verbindung zwischen uns öffnen würde, wenn die Lage verzweifelt ist.«


      »Betrifft das nur Ryko? Oder habt Ihr auch Macht über andere?«, fragte sie.


      »Nur über Ry-« Ich verstummte, denn eine plötzliche unliebsame Erkenntnis überkam mich. »Und über Lord Ido. Es ist nicht genau das Gleiche, aber mit beiden bin ich irgendwie verbunden.«


      »Ryko und Lord Ido«, sagte Dela langsam und nachdenklich. »Was ist da die Verbindung?«


      »Nichts verbindet uns«, antwortete Ryko kühl. »Mit diesem Hundesohn hab ich nichts gemein.«


      »Das stimmt nicht«, erwiderte Dela und sie wurde bleich, als Verstehen in ihr aufkeimte. Sie warf mir einen besorgten Blick zu. »Lady Eona hat euch beide geheilt.«


      Wir sahen uns an. Die Logik in diesem Gedankengang ließ sich nicht leugnen.


      »Der Austausch von Hua«, stellte ich fest. »Meine Macht ist durch dich geflossen, Ryko. Und im Palast ist sie durch Ido geflossen.«


      Ryko holte tief Luft. »Dann ist das der Preis für mein Leben? Dass mir der freie Wille entrissen wurde? Dass ich zu Handlungen gezwungen bin, die wider meine Natur sind?«


      »Das wusste ich nicht!«


      Dela mischte sich ein. »Ich habe Eona angefleht, dich zu heilen.«


      »Dann habt Ihr mir einen Bärendienst erwiesen, Mylady«, sagte Ryko schroff. »Habe ich für diese Sache nicht schon genug gegeben? Jetzt habe ich nicht einmal mehr einen freien Willen.«


      »Aber ich konnte nicht zulassen, dass du stirbst«, erwiderte Dela gepresst. Wieder streckte sie die Hand nach ihm aus, doch er wich zurück.


      Ich ergriff Delas Rechte. Das war nicht der richtige Zeitpunkt, um ihre Gefühle kundzutun. »Vielleicht gibt es einen Weg, die Verbindung zu kappen«, sagte ich. »In dem Buch.«


      »Ich werde danach suchen«, versprach sie.


      Ryko funkelte mich zornig an. »Und wenn es keinen Weg gibt – bin ich dann für immer Euer Geschöpf?«


      »Ich werde die Verbindung nicht noch einmal benutzen«, sagte ich. »Ich schwöre es.«


      »Schön und gut, aber Ihr seid erwiesenermaßen eine Lügnerin und ich kann Euch nicht aufhalten.«


      »Ryko!«, protestierte Dela.


      Er warf ihr einen wilden Blick zu und ging ans andere Ende der Lichtung.


      »Er meint es nicht so«, sagte Dela und sah ihm nach. Sie drückte kurz meine Hand und ließ sie dann los. »Ich mache mich jetzt auf die Suche.«


      Sie zog das Tagebuch aus ihrer Jacke und ging zu einem kleiner werdenden Fleck Spätnachmittagssonne.


      Langsam öffnete ich die andere Hand. Das raue getrocknete Brot hatte in meiner Handfläche tiefe Kerben hinterlassen. Ich konnte Ryko keinen Vorwurf machen, dass er wütend war. Ich war genauso zornig gewesen, als Lord Ido mir meinen Willen entrissen hatte. Und falls Dela richtig lag, besaß ich nun eine Art dauernde Verbindung zu Ido, die daher kam, dass ich seinen verkümmerten Herzpunkt geheilt hatte.


      Mich schauderte. Ich wollte keine Macht über Ido. Ich wollte nicht das Geringste mit ihm zu tun haben. Und doch spannte sich sein letzter Schrei noch zwischen uns wie der Ankerfaden eines Spinnennetzes.


      »Mylady«, sagte Vida und unterbrach meine düsteren Gedanken. Sie hielt einen abgenutzten Teppichläufer in den Händen. »Etwas, worauf Ihr schlafen könnt.«


      Ich murmelte ein Dankeschön, nahm die dünne Rolle und breitete sie hinter mir aus. Bei jeder Bewegung meines Hinterns schmerzten meine Hüften. Die Müdigkeit zerrte bei jeder Bewegung an mir. Es war sogar zu anstrengend, das trockene Brot zu kauen. Ich begnügte mich mit einer weiteren Frucht vom Dörrobstzopf und ließ mich sachte auf dem Teppich nieder. Einen Moment lang spürte ich den harten Boden und den Geruch nach Erde und nach welken Blättern, dann ergriff der Schlaf von mir Besitz.


      Das Bedürfnis, mich zu erleichtern, weckte mich. Der Halbmond stand hoch am Himmel und umgab die Umrisse der Baumkronen mit silbrigem Licht. Die Vögel waren verstummt und stattdessen drangen das Kreischen nächtlicher Jäger und das ohrenbetäubende Sirren von Insekten durch die Dunkelheit. Durch die halb geöffneten Lider sah ich schattenhaft die Umrisse der zusammengerollt schlafenden Leute und die aufmerksame Gestalt eines Wächters. Vermutlich war es kurz vor Mitternacht – ich konnte noch mindestens vier, fünf Stunden kostbaren Schlaf genießen. Wenn ich mich nicht rührte, würde ich vielleicht gleich wieder einschlummern.


      Doch es sollte nicht sein. Mühsam erhob ich mich auf die Knie und zuckte zusammen vor Schmerz. Jeder Muskel wehrte sich. Mit leisem Stöhnen richtete ich mich auf. Der Wächter sah sich um, als ich zum Waldrand humpelte. Es war Yuso, und das Mondlicht gab seinem Gesicht die kräftigen Linien eines Holzschnitts. Hinter ihm saß eine weitere Gestalt und starrte in den Nachthimmel. Nach den geraden Schultern und dem bleichen, rasierten Kopf zu schließen, musste es der Kaiser sein. Vielleicht waren seine Geister zurückgekehrt.


      Mit Muskelkater und in einem langen Rock Wasser zu lassen, ist eine anstrengende Sache. Ich brauchte so lange hinter meinem Baum, dass ich sicher war, Yuso würde kommen, um nach mir zu suchen. Tatsächlich warteten er und der Kaiser in der Nähe, als ich wieder auf die Lichtung trat.


      »Ich dachte schon, Ihr hättet Euch verlaufen, Lady Eona«, sagte Yuso.


      »Nein. Ich war nur ein paar Schritte weit weg.«


      »Geht wieder auf Euren Posten, Hauptmann«, befahl der Kaiser leise.


      Yuso verbeugte sich und ging am Rand unseres Lagers entlang wieder zurück. Erst als er wieder auf seinem Posten war, sagte der Kaiser: »Los, setzt Euch zu mir.«


      Bei dieser unvermittelten Anweisung musste ich blinzeln. Seine Stimme hatte etwas Dringliches. War er etwa böse auf mich?


      »Natürlich, Majestät.«


      Er führte mich am Waldrand entlang ein gutes Stück von den schlafenden Gestalten Vidas und Sollys weg.


      »Das wird reichen.«


      Er setzte sich auf den Boden und ich ließ mich unter Schmerzen neben ihm nieder und schlang Rock und Unterkleid um meine Beine. Pferdeschweiß und getrocknetes Blut hatten den Stoff besudelt. Ich hätte meine Sachen vor dem Schlafengehen waschen sollen.


      »Wisst Ihr, was mein Vater über Euch gesagt hat?« Kygo sprach in dem gemurmelten Flüsterton, der bei privaten Unterhaltungen am Hof verwendet wurde. Wenn ich mich nicht so nah zu ihm hingebeugt hätte, dann hätte ich ihn durch das ununterbrochene Zirpen der Insekten und das Rauschen des Wassers hindurch nicht verstanden.


      Ich verbarg meine Überraschung und antwortete ebenso leise: »Nein, Majestät.«


      »Im Pavillon der Irdischen Erleuchtung war er überaus beeindruckt von Euch. Er sagte, Ihr könntet bei einem Streit beide Seiten sehen und Ihr wärt, obwohl ohne jede Vorbildung, eine strategische Naturbegabung.«


      Ich errötete. Eine strategische Naturbegabung? Ich dachte nach über dieses Kompliment und betrachtete es wie einen Edelstein. Falls man es Strategie nennen konnte, sich über die Beweggründe anderer den Kopf zu zerbrechen, hatte der Himmlische Meister vielleicht recht gehabt.


      »Er wusste nicht einmal die Hälfte, nicht wahr?«, setzte der Kaiser trocken hinzu. »Was er wohl zu einem weiblichen Drachenauge gesagt hätte?«


      Ich errötete wieder. »Er hat jedenfalls gesagt, ein verborgenes Wesen sei nicht zwangsläufig böse.«


      »Daran erinnere ich mich«, erwiderte der Kaiser. »Das stammt aus den Lehren von Xsu-Ree, dem Meister des Krieges. ›Alle Generäle haben ein verborgenes Wesen. Ganz gleich, ob es stark ist oder schwach, gut oder böse – man muss es untersuchen, wenn man siegen will.‹«


      »Erkenne deinen Feind«, murmelte ich.


      »Woher kennt Ihr die Lehren von Xsu-Ree? Nur Königen und Generälen ist es erlaubt, seine Abhandlung zu studieren.«


      »Auch der niedrigste Diener kennt diese Maxime«, gab ich zurück. »Wie sollte er sonst die Stimmung seines Herrn vorhersagen oder den Diener über ihm überlisten?«


      »Dann sagt mir, was Ihr über unseren Feind wisst«, forderte der Kaiser mich nach kurzem Nachdenken auf. »Was wisst Ihr über meinen Onkel?«


      Ich hatte Großlord Sethon nur einmal gesehen, bei der Siegesprozession zu seinen Ehren – der gleichen Prozession, bei der mein armer Meister von Lord Ido vergiftet wurde und starb. Ich schob das schaurige Bild meines sich in Krämpfen windenden Meisters weg und konzentrierte mich auf die Erinnerung an Sethon. Er hatte seinem Halbbruder, dem alten Kaiser, sehr ähnlich gesehen. Beide hatten eine breite Stirn und fast die gleiche Kinn- und Mundpartie gehabt. Sethon allerdings war von den Kämpfen gezeichnet: Seine Nase war gebrochen und seither flach und auf der Wange prangte eine tiefe halbmondförmige Narbe. Doch am deutlichsten erinnerte ich mich an seine Stimme: kalt und monoton war sie und zeigte keinerlei Gefühle.


      »Nicht viel«, gab ich zurück. »Dass er Großlord und ein erfolgreicher General ist, Oberbefehlshaber aller Armeen.«


      »Und der älteste Sohn einer Konkubine – genau wie ich«, fügte der Kaiser hinzu. »Wir haben den gleichen Geburtsrang.«


      »Aber die Kaiserin hat ihn – anders als Euch – nicht als ältesten Sohn adoptiert«, bemerkte ich. »Ihr seid als erster Sohn anerkannt, während Sethon stets bloß als zweiter Haremssohn gegolten hat.«


      »Mein Vater wurde von einer Kaiserin geboren, ich nicht. Manche Leute sind der Ansicht, Sethon habe genauso ein Anrecht auf den Thron wie ich.«


      »Und einer von ihnen ist Sethon.« Ich versuchte mir vorzustellen, wie es sein mochte, Großlord zu sein, also immer zweiter Haremssohn, der nun gegenüber einem Neffen zurückstehen musste, der mehr oder weniger den gleichen Geburtsrang hatte. »Ihr meint, Sethon denkt wirklich, dass er genau den gleichen Anspruch auf den Thron hat wie Ihr? Dass nicht Ehrgeiz allein seine Skrupellosigkeit anheizt, sondern auch das Gefühl, ein Recht auf die Kaiserwürde zu haben?«


      »Mein Vater hatte recht – Ihr habt einen scharfen Verstand«, versetzte der Kaiser. »Xsu-Ree sagt, wir müssen den Schlüssel zu unserem Feind finden. Seinen Schwachpunkt. Ich denke, diese Überheblichkeit ist der Schlüssel zu meinem Onkel. Was meint Ihr?«


      »Wenn ein Mensch stolz das Kinn hebt, sieht er den Abgrund zu seinen Füßen nicht«, zitierte ich den großen Dichter Cho. Dann runzelte ich die Stirn und spielte den Gedanken durch, ob Sethon ein durch Überheblichkeit geschwächter Mensch war. Doch es fühlte sich nicht richtig an. »Großlord Sethon hat viele Schlachten geschlagen, ohne je über seinen Stolz zu stolpern«, erwiderte ich. »Dieser Stolz könnte vielmehr sogar der Kern seines Erfolgs sein.«


      Der Kaiser lächelte. »Ihr habt mich nicht enttäuscht, Lady Eona.«


      Ich setzte mich gerade hin, sein belustigter Tonfall machte mich misstrauisch. Er berührte mich am Arm und zog mich wieder zu sich heran.


      »Lady, Ihr habt mich geschlagen, gegen mich gekämpft, Euch über meine Entscheidungen hinweggesetzt und meine Einschätzungen in Zweifel gezogen.« In seiner Stimme lag Wärme und ich blieb ganz ruhig sitzen. »Nur selten findet ein Kaiser jemanden, der dies alles aus Freundschaft tut. Ich brauche jemanden, der keine Angst hat, mir Paroli zu bieten. Der mir sagt, wenn ich das Vermächtnis meines Vaters enttäusche oder aus Unerfahrenheit spreche.« Er atmete tief durch. »Ich bitte Euch, mein Naiso zu sein, Lady Eona.«


      Die Nachtgeräusche ringsum gingen unter im Klopfen meines Herzens, das plötzlich in meinen Ohren klang. Der Naiso war der wichtigste Ratgeber des Kaisers – die einzige Ernennung bei Hofe, die man ungestraft verweigern konnte. In der alten Sprache war dies das Wort für »Wahrheitsbote«, doch es besagte viel mehr – es bedeutete, Bruder, Beschützer und, vielleicht am gefährlichsten, das Gewissen des Kaisers zu sein. Der Naiso war dafür verantwortlich, die Entscheidungen des Herrschers in Zweifel zu ziehen, seine Gedankengänge zu kritisieren und ihm die Wahrheit zu sagen, egal, wie hart und ungenießbar sie auch sein mochte.


      Dieser Posten war oft nur von ganz kurzer Dauer.


      Ich blickte in die Dunkelheit und kämpfte gegen den Aufruhr in meinem Kopf. Der Naiso war stets ein älterer Mann. Ein weiser Mann. Niemals eine Frau. Ein weiblicher Naiso war fast so undenkbar wie ein weibliches Drachenauge. Ein kleines, irres Lachen blieb mir in der Kehle stecken. Ich war ohnehin schon undenkbar – vielleicht konnte ich auch zweimal undenkbar sein. Doch ich hatte kein Recht darauf, einen König zu beraten. Ich hatte keine Erfahrung mit der gefahrvollen Politik eines Kaiserreichs und ich wusste nichts über Kriegskunst und Schlachten.


      »Majestät, ich bin bloß ein Mädchen. Ich bin ein Niemand. Ich kann Euch nicht beraten.«


      »Wie Ihr mich ganz richtig erinnert habt, seid Ihr das Herrschende Drachenauge.«


      »Yuso wäre eine bessere Wahl«, erwiderte ich und sah mich rasch zu der schweigenden Gestalt um, die um das Lager patrouillierte. »Er ist von Beruf Soldat. Oder Ryko.«


      »Nein, die beiden haben mich ausgebildet«, sagte der Kaiser. »Es sind anständige Männer, aber wer den Entscheidungen des Kaisers widerspricht, darf sich dabei nicht an den Schüler Kygo erinnern.«


      »Lady Dela?«, schlug ich vor.


      »Sie gehört zu den Höflingen und ist ein Contraire. Ich frage Euch nicht deswegen, weil Ihr die einzig Verfügbare in unserem kleinen Trupp seid. Kein Kaiser ist verpflichtet, einen Naiso zu ernennen. Ich frage Euch, weil ich glaube, dass Ihr mir die Wahrheit sagen werdet, während andere lügen und die Schwächen ausnutzen …« – seine Stimme wurde hart – »… und betrügen würden.«


      »Aber ich habe Euch auch belogen darüber, wer ich bin«, entgegnete ich. »Ich habe alle belogen.«


      »Ihr seid zur Geisterwache meines Vaters gekommen und habt mir die Wahrheit gesagt, obwohl Ihr schon längst unterwegs zu den Inseln hättet sein können. Selbst als Ihr dabei in Lebensgefahr geraten seid, habt Ihr nie gegen mich gearbeitet. Ich vertraue darauf.«


      Vertrauen: Dieses Wort durchbohrte mich. Ich hatte das Recht verwirkt, dass man mir vertraute, und doch wollte mein Kaiser sein Leben in meine Hände legen.


      Wenn ich Ja sagte, würde ich in einen Treibsand aus Einfluss und Verantwortung geraten.


      Wenn ich Nein sagte, würde ich Kygos Vertrauen und seine gute Meinung von mir verlieren. Er würde sich nicht mehr so zu mir vorbeugen, als wäre das, was ich sagte, die Aufmerksamkeit eines Kaisers wert.


      Konnte ich seinen Erwartungen gerecht werden und das Gewissen eines Königs sein?


      Ich atmete tief durch und flehte dabei zu allen Göttern, die mich hören mochten: Helft mir, seine Wahrheit zu sein. Und helft mir, meine eigene Wahrheit zu erkennen.


      »Es ist mir eine Ehre, Euer Naiso zu sein, Majestät«, sagte ich und verbeugte mich.


      »So wie es mir eine Ehre ist, dass Ihr mein Angebot angenommen habt«, erwiderte er und ein Lächeln trat an die Stelle der Förmlichkeit. »Ihr dürft mich Kygo nennen; Kaiser und Naiso begegnen einander als Ebenbürtige.«


      Ich zuckte innerlich zusammen. Zweifellos glaubte er, was er da sagte, doch ich hatte einige Wochen zuvor seine Vorstellung von Ebenbürtigkeit im Pavillon der Irdischen Erleuchtung erlebt, angeblich einem Ort, an dem sich Geister aus allen gesellschaftlichen Schichten treffen konnten. Doch als sein Lehrer sich seinem Willen widersetzt hatte, war der ach so Ebenbürtige sofort zu einer kriecherischen Verbeugung gezwungen worden. Es schien viele Stufen von Ebenbürtigkeit zu geben und ich würde herausfinden müssen, welche davon er mir zugedacht hatte.


      »Es gibt ein Gegenstück zu der alten Maxime Erkenne deinen Feind, Kygo«, sagte ich und stolperte fast über seinen Namen. »›Erkenne dich selbst.‹ Wo liegt Eure Schwäche? Was wird Großlord Sethon gegen Euch verwenden?«


      »Unerfahrenheit«, erwiderte er sofort.


      »Möglich.« Ich kniff die Lider zusammen und versuchte, diesen jungen Mann mit den Augen seines Onkels zu sehen. Unerfahren, wie Kygo selbst zugegeben hatte. Unerprobt im Krieg, aber mutig und gut ausgebildet. Fortschrittlich und barmherzig wie sein Vater und dessen Idealen verpflichtet – Idealen, die Sethon verabscheute. »Ich denke, Eure Schwäche liegt darin, dass Ihr mit Eurem Vater zu wetteifern sucht.«


      Er rückte ein Stück ab. »Ich halte das nicht für eine Schwäche.«


      »Ich auch nicht«, versicherte ich hastig, »doch ich vermute, Großlord Sethon tut das. Und er hat Euren Vater schon einmal besiegt.«


      Bei der ungeschminkten Beurteilung der Lage zuckte Kygo zusammen. Ich wagte nicht, mich zu bewegen – ja, ich wagte nicht einmal zu atmen –, denn seine Vorstellung von Ebenbürtigkeit stimmte vielleicht nicht überein mit der meinen.


      »Mein Herz möchte Euch nicht glauben, Naiso«, erwiderte er. »Doch mein Bauch sagt mir, dass Ihr recht habt. Danke.«


      Und dann verneigte er sich.


      Es war nur ein kurzes Senken des Kopfes, doch es machte mich frösteln.


      Das war zu viel Ebenbürtigkeit. Zu viel Vertrauen. Ich hatte nichts getan, um die Verbeugung eines Kaisers zu verdienen. Ich hatte nicht einmal meine oberste Pflicht als Naiso erfüllt: ihm die Wahrheit zu sagen, egal, wie schwierig und gefährlich das auch sein mochte. Und die Wahrheit, die ich noch immer verborgen hielt, war tatsächlich sehr gefährlich.


      Er hatte mir sein Vertrauen geschenkt. Wenn ich sein Naiso sein sollte, musste ich ihm den Beweis liefern, dass man mir vertrauen konnte.


      »Ich kann meinen Drachen nicht rufen.« Schon während ich die Worte aussprach, hätte ich sie am liebsten ungeschehen gemacht.


      Sein Kopf schnellte hoch. »Was?«


      »Ich kann meine Macht nicht einsetzen.«


      Er starrte mich an. »Überhaupt nicht?«


      »Wenn ich es versuche, stürzen sich die zehn Tiere, die ihre Drachenaugen verloren haben, auf uns, und alles um mich herum wird zerstört.«


      »Heilige Götter!« Er rieb sich die Stirn, als wollte er sich die schlechte Neuigkeit ins Hirn massieren. »Wann habt Ihr das herausgefunden?«


      »Im Fischerdorf. Als ich Ryko geheilt habe.«


      »Erzählt es mir«, sagte er streng. »Alles.«


      Sehr sachlich erzählte ich ihm, wie ich den Spiegeldrachen gerufen und Ryko geheilt hatte und wie die Zerstörungskraft der anderen Drachen über uns hereingebrochen war, als sie sich mit uns hatten vereinen wollen. Und schließlich erzählte ich von Lord Idos Rückkehr.


      »Soll das heißen, Ihr könnt Eure Macht ohne Ido nicht einsetzen?«


      »Nein! Ich sage nur, dass er weiß, wie man die anderen Drachen aufhält, und ich nicht. Ich habe keine Übung darin. Ich hatte zwar schon mit dem Unterricht begonnen, aber dann –« Ich zuckte die Achseln. Er wusste nur zu gut, welche Ereignisse meine Ausbildung beendet hatten.


      »Was ist mit dem roten Buch? Ihr habt mir gesagt, es enthalte die Geheimnisse Eurer Macht.«


      »Ich hoffe, dass es diese Geheimnisse enthält«, entgegnete ich. »Es ist in einer alten Variante der Frauenschrift verfasst und obendrein verschlüsselt. Dela entschlüsselt es, so rasch es geht, doch auch wenn sie mir das ganze Buch nun vorlesen könnte, würde das nichts nützen. Wenn ich meinen Drachen rufen würde, damit er die Geheimnisse aus dem Buch anwendet, würden die anderen Tiere mich überwältigen, ohne dass ich etwas dagegen tun könnte.«


      »Also braucht Ihr Ido«, sagte Kygo bissig. »Ihr braucht ihn, damit er Euch unterrichtet und die anderen Drachen in Schach hält.«


      Ich schlang die Arme um meine Beine und legte das Kinn auf die Knie.


      »Braucht Ihr Ido oder nicht?« Kygos Stimme nahm einen gebieterischen Klang an.


      »Er ist wahrscheinlich sowieso schon tot.«


      »Das müssen wir herausfinden. Ihr habt schon einmal durch seine Augen gesehen. Könnt Ihr das wieder tun?«


      »Nein!« Ich blickte mich um und fürchtete, mit meinem Ungestüm das ganze Lager geweckt zu haben. Yuso hatte sein Schwert halb gezückt, doch sonst rührte sich niemand.


      Kygo hob die Hand und verhinderte so, dass der Wächter zu uns kam. »Eona, wir müssen wissen, ob er noch lebt. Auch wenn ich ihn noch so verachte: Ido ist das letzte ausgebildete Drachenauge.«


      Er hatte meinen Namen ohne den Titel verwendet, doch die Gefahr, die mit seiner Bitte verbunden war, verhinderte, dass ich mich dieser kleinen, süßen Ehre zu erfreuen vermochte.


      »Ich kann es nicht riskieren, meinen Drachen zu rufen«, flüsterte ich. »Dabei würden Menschen sterben.«


      Diesmal vermochte ich meine Erinnerungen nicht unter Verschluss zu halten: das einstürzende Fischerhaus um mich herum, der Ansturm wilder Macht in meinem Innern, das anbrandende Verlangen der trauernden Tiere und der Rattendrache, der sich wie rasend auf sie stürzte.


      Der Rattendrache! Wenn er noch im Kreis war, dann lebte auch noch ein Rattendrachenauge! Und falls es sich dabei um Ido handelte, würde ich seine Gegenwart vielleicht wieder durch den Drachen spüren.


      Ich packte Kygo am Arm. »Ich könnte in die Energiewelt schauen. Falls Ido lebt, spüre ich sicher sein Hua!«


      »Ihr sagtet doch gerade, die anderen Drachen würden Euch zerreißen.«


      »Nicht, solange ich meine Macht nicht rufe. Ich trete nur in die Energiewelt ein, schaue mich um und verlasse sie so schnell wie möglich wieder.«


      »Und dabei seid Ihr sicher?«


      »Sicherer, als wenn ich meinen Drachen rufen würde.«


      »Also gut«, sagte er. »Aber seid vorsichtig.«


      Ich zögerte. War es wirklich sicherer? »Falls sich etwas ändert« – ich wies in den Nachthimmel –, »der Wind etwa oder die Wolken, dann holt mich zurück. Und zwar sofort.«


      »Wie denn?«


      »Schüttelt mich. Schreit mir ins Ohr. Schlagt mich, wenn es sein muss. Nur lasst mich nicht in der Energiewelt.«


      Mit einem unbehaglichen Blick zum Himmel nickte er.


      Ich schob meine Furcht beiseite, richtete mich auf, konzentrierte mich auf meine Atmung und holte immer tiefer Luft, bis ich in die geistige Schau glitt. Der dunkle Wald wand sich zitternd und wurde zu einer Kaskade aus Farben und fließenden Lichtern. Während ich mich auf das Strömen des Hua konzentrierte, verschmolz die Energiewelt. Über mir war der schwache Umriss des Rattendrachen noch immer in Nordnordwest zu sehen. Und noch immer spürte ich Idos Gegenwart, als würde er mich beobachten. Er lebte, doch die Blässe und die Mattigkeit seines Tieres verhießen nichts Gutes. Im Osten glühte mein herrlicher Spiegeldrache tiefrot, bewegte sich und umgab mich fragend mit seiner Gegenwart. Das war noch nie geschehen. Ich sehnte mich danach, zu antworten, und ich spürte die Macht in mir anschwellen, doch ich durfte nicht riskieren, dass die zehn beraubten Drachen auf mich einstürmten, und zwang mich deshalb, das rote Tier nicht länger anzusehen, dessen Geschmack freilich noch immer auf meiner Zunge lag.


      Kygo neben mir war für mich durchsichtig geworden. Silbernes Hua rann durch die zwölf Pfade seines Körpers, und seine sieben Energiepunkte – gleichmäßig vom Steißbein bis zur Schädeldecke verlaufend – strotzten vor Lebenskraft.


      In einer Linie mit den hellen Wirbeln zog ein bleiches Glühen meinen Blick an. Es bewegte sich nicht, sondern pulsierte mit silberner Energie an Kygos Hals. Die Kaiserliche Perle. Ihre Macht zog mich an, und ihr sanftes Feuer streichelte meine Haut, als ich mit ausgestreckten Fingern über ihre leuchtende Schönheit fuhr. Der warme Geschmack nach Zimt in meinem Mund war ein Echo der von der Perle kommenden Hitze. Wie nah sie war! Ich könnte sie aus ihrer Verankerung reißen. Ich wog sie in der Hand, meine Fingerspitzen lagen an Kygos Hals und sein Puls beschleunigte sich bei meiner Berührung.


      »Was tut Ihr da?« Seine Rechte schloss sich um mein Handgelenk und ein schwerer goldener Ring schnitt mir ins Fleisch.


      Der Schmerz zog mich in einem Farbenstrudel aus der Energiewelt. Ich blinzelte und der Wald bestand nun wieder aus dunklen Umrissen und aus Mondlicht. Kygo starrte mich mit großen, stechenden Augen an. Meine Finger lagen noch immer auf seinem rasenden Puls. Ich riss die Hand weg.


      »Ich weiß es nicht.«


      Das war meine erste Lüge als Naiso.
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      Endlich dämmerte der Morgen. Müde stemmte ich mich auf die Ellbogen. Die Falten meines dünnen Schlafteppichs schienen eine Landkarte meiner inneren Unruhe zu sein. Gewiss würde das dunkle Unbehagen bei Tagesanbruch weichen, das mich stundenlang wachgehalten und mich die Liebkosung der Perle immer aufs Neue hatte durchleben lassen. Ich erhob mich auf die Knie und versuchte, die Empfindungen abzuschütteln, die noch immer in meinem Blut nachklangen.


      Das, was zwischen uns geschehen war, hatte auch Kygo verwirrt – das wusste ich. Als ich wieder zur Besinnung gekommen war, konnte ich nur noch flüstern: »Ido lebt«, bevor er mir mit heiserer, wütend klingender Stimme befohlen hatte, mich zu entfernen. Womöglich hatte auch er Kinras Gegenwart gespürt.


      Und mit diesem Gedanken tat sich eine neue Gefahr auf. Am Vorabend hatte ich Kinras Schwerter nicht in der Hand gehabt, und doch war ich ebenso getrieben gewesen, nach der Perle zu greifen, wie meine Vorfahrin mehrere Hundert Jahre zuvor. Diesmal jedoch hatte es sich anders angefühlt: nicht wütend, sondern aufrichtig sehnsüchtig. Vielleicht war ihr Wille mit dem meinen verschmolzen und ich war ihr so hörig, dass ich den Unterschied nicht erkannte. Diese Möglichkeit griff in mein Inneres wie eine eisige Hand.


      Ich ließ die Schultern kreisen, um meine steifen Gelenke zu lockern. Kygo saß noch immer dort, wo ich ihn Stunden zuvor verlassen hatte, hinter Vida und Solly. Obwohl er nichts dergleichen gesagt hatte, war ich mir sicher, dass er vorhatte, Ido zu retten. Begriff er denn nicht, dass er genauso gut eine Schlange am Schwanz fassen konnte? Ich brauchte meine ganze Willenskraft, um ihn nicht anzusehen, und doch wusste ich, dass er jede meiner Bewegungen beobachtete. Sein Hua schien gegen das meine zu drücken.


      In der Nähe stand Yuso und stieß Tiron, den jungen Gardisten, mit der Stiefelspitze an, um ihn zu wecken. Würden sie ihrem Kaiser bei einer so gefahrvollen und abscheulichen Unternehmung folgen? Sie waren Kaiserliche Gardisten, doch ich vermochte nicht abzuschätzen, wie weit ihre Ergebenheit ging. Yuso immerhin zweifelte an der Urteilskraft seines jungen Herrn. Vida und Solly dagegen kannten solche Bedenken nicht. Sie gehörten zum Widerstand und ihr Anliegen war es, Kygo auf den Thron zu bringen.


      Auch Lady Dela würde Kygo folgen, wobei ihre Treue aus Notwendigkeit heraus geboren war, denn anders als sein Bruder und sein Neffe war Sethon Abweichungen gegenüber nicht tolerant. Vor allem nicht, was Delas Abweichung betraf. Dela saß auf ihrer Decke, das rote Buch schon aufgeschlagen auf den Knien, und sah sehr konzentriert drein. Ab und zu warf sie einen raschen Blick auf Ryko, der am Rand der Lichtung entlangpatrouillierte, doch die Aufmerksamkeit des Insulaners war allein auf den Wald ringsum gerichtet. Ryko war dem Kaiser treu ergeben, doch er würde sich gegen jeden Plan sperren, der Ido einbezog. Er würde allenfalls an dessen Ermordung mitwirken.


      »Lady Eona.« Vida verbeugte sich neben mir. »Seine Majestät hat mich geschickt, damit ich Euch helfe.«


      Kygo stand mit dem Rücken zu uns und sprach mit Yuso. Vielleicht hatte ich mich getäuscht und er hatte mich gar nicht beobachtet. Andererseits hatte er gewusst, wann er Vida zu mir schicken sollte.


      »Hier.« Sie bot mir ihre Hand an.


      Als sie mich hochzog, unterdrückte ich ein Stöhnen, um nicht wie eine alte rheumatische Dörflerin zu klingen. Schließlich stank ich schon wie ein Stallbursche.


      »Ich muss mich waschen.«


      »Das muss schnell geschehen, Mylady. Seine Majestät will, dass wir uns versammeln.«


      Schnell würde das nicht gehen, doch ich nickte und humpelte ihr ins Unterholz nach. Wir schlugen uns durch die dicht stehenden Ebereschen, und die ersten Sonnenstrahlen drangen kaum durch das Blätterdach zu der dicken Laubschicht am Boden. Der Weg war nicht weit, doch als wir zum Bach kamen, war aus der morgendlichen Brise schon der stärkere Wind geworden, der den Monsunregen brachte.


      »Seid vorsichtig«, mahnte Vida. »Die Überschwemmung hat die Ufer aufgeweicht.«


      Das Gras lag flach da, ein sicheres Zeichen dafür, dass das Wasser zurückgegangen war. Ein Stück weiter abwärts war der Schlamm aufgewühlt und voller Fußabdrücke und Hufspuren.


      »Ich freu mich nicht gerade auf einen weiteren Tag zu Pferde«, sagte ich, um etwas Ungezwungenheit zwischen uns zu schaffen. »Ich komme mir vor, als wäre ich zu einem unauflöslichen Knoten zusammengeschnürt.«


      Vida lächelte. »Das geht vorbei.«


      »Das hab ich auch gehört.« Ich trat vorsichtig auf und ertastete weichen, aber tragenden Grund. Behutsam ging ich in die Hocke, tauchte die Hand in das kalte Wasser und ließ es durch die Finger fließen. »Du wirkst so, als würde es dir gar nichts ausmachen«, fügte ich hinzu. »Bist du viel geritten?«


      Ihr Schweigen war zu lang für meine Frage. Ich drehte mich um.


      Vida stand da, die Arme um den Leib geschlungen, und ihr Gesicht war verquollen von unvergossenen Tränen. »Mein Verlobter hat es mir beigebracht.«


      Eine ganze Weile waren wir gefangen in wechselseitigem Schmerz: ihr Verlust und meine aufkeimende Schuld. Ihr Verlobter war einer der Dorfbewohner gewesen.


      »Das wusste ich nicht. Und es tut mir leid«, flüsterte ich. Wie unangemessen diese Worte waren!


      »Lady Dela sagte, Ihr konntet es nicht beherrschen.«


      »Nein.«


      Vida nickte und nahm meine Antwort hin. »Das müsst Ihr aber.«


      Ich wandte mich wieder zu dem rasch fließenden Wasser um, weg von ihrer Traurigkeit. Meine Finger waren taub vor Kälte und ich rieb sie an meinem Rock, um sie zu wärmen. Mir war klar, dass ich noch etwas sagen sollte – etwas Bestätigendes oder eine weitere Entschuldigung –, doch als ich mich erneut zu ihr umsah, zog sie sich bereits ins Unterholz zurück.


      Sie würde wiederkommen, sie würde den Befehl ihres Kaisers nicht missachten. Doch sie verdiente etwas Zeit für ihre Trauer. Ich konnte zwar keinen wirklichen Trost spenden, aber ich konnte versuchen, meine Macht zu beherrschen. Wenigstens indem ich Kinra bat, mit ihrer geisterhaften Wut auf Kygo und mit ihrer alten Gier nach der Perle nicht weiter auf mein Herz zu zielen. Falls ich Glück hatte, würde sie mein Gebet erhören.


      Der Beutel mit den Totentafeln war unter meiner Schärpe festgebunden. Ich nahm ihn heraus, zog das Band auf, das ihn zusammenhielt, und stülpte ihn um. Die beiden fingerlangen, schwarz lackierten Holzstücke glitten in meine Hand. Ich nahm die schlichtere Tafel. Eine dünne einradierte Linie verlief am Rand entlang, und fachmännisch in das Material getriebene Buchstaben ergaben das Wort »Charra«. Meine unbekannte Vorfahrin. Diese Tafel tat ich zurück in den Beutel und schob ihn zur Sicherheit wieder unter die Schärpe. Mit Charra hatte ich keinen Streit.


      Die andere Tafel war erheblich abgegriffener, doch Reste einer aufwendigen Verzierung waren noch zu sehen. Ich strich mit dem Daumen über die elegant ins Holz geschnitzten, mit Blattgold verzierten Buchstaben »Kinra« und tastete über den kleinen Drachen, der sich unter dem Namen schlängelte.


      Dann kniete ich nieder. Die mit Wasser vollgesogene Erde quatschte unter mir und kaltes Wasser drang durch meinen Rock und meine Unterkleider. Ich hielt die Tafel von mir weg und schloss die Hand darum, bis ich die Kanten durch den Verband hindurch spürte.


      Kinra, Spiegeldrachenauge, betete ich und sandte meine ganze Angst und Enttäuschung in meine Faust. Lass mich in Ruhe. Hör bitte auf, mir deine Wut und dein Begehren einzuflößen. Bitte lass davon ab, Kygo zu verletzen und die Perle zu rauben.


      Das war kein ausgefeiltes Gebet, aber schließlich war ich kein Flehender. Als ich die Faust wieder öffnete und das Relikt betrachtete, überkam mich die Erinnerung an einen heiligen Mann, der vor Jahren in der Saline zu uns predigte. Er hatte nicht nur geglaubt, unsere Vorfahren säßen in den Schreinen ringsum, sondern er hatte auch unbeirrt daran festgehalten, dass ihre Geister in den Totentafeln wohnten. Meine Freundin Dolana hatte diese Lehre als den Wahn eines Fanatikers abgetan. Nun überlegte ich, ob der heilige Mann nicht vielleicht doch recht gehabt hatte. Vielleicht hatte Kinra mich am Vorabend ja auf diesem Weg besucht?


      Bei diesem Gedanken zog ich die Hand zurück und dabei entglitt mir die Tafel. Ich fasste reflexartig nach, doch ich griff ins Leere und sie fiel in den Bach und trieb gegen eine Schlickbank. Ich wollte hinterherstürzen, doch mein Rock, der mir an den Knien klebte, behinderte mich, und als ich endlich nach der Tafel greifen konnte, hatte die Strömung sie schon von der Stelle weggespült, wo sie gelegen hatte, und mitgerissen.


      Ich rappelte mich auf und hetzte über das nasse Gras am Ufer entlang. Noch hielt ein kleiner Damm aus Zweigen und Schlamm die Tafel auf, doch das Wasser drohte sie durch das nachgebende Hindernis hindurchzudrücken.


      Ich blieb stehen.


      Vielleicht sollte ich die Tafel lieber forttreiben lassen? Sollte der Bach Kinras Verrat doch davontragen. So konnte ich eine ihrer Türen zur irdischen Welt für immer schließen.


      Doch sie war meine Geschichte. Mein Erbe. Ein Bindeglied zu meiner Familie.


      Die Tafel trieb in einen sich weitenden Durchbruch.


      Hastig streifte ich die Sandalen ab, öffnete mit einem Ruck das Zugband meines Rocks, zog auch ihn aus und stürzte mich in den Bach. Kaltes Wasser klatschte mir gegen Schienbeine, Knie und Oberschenkel und verwandelte meinen Atem in ein pfeifendes Keuchen. Unterhemd und Gewand legten sich wie ein schweres Gewicht um mich und die Enden meiner seidenen Schärpe tanzten um meine Taille wie rote Karpfen. Die Tafel glitt ein wenig weiter und blieb dann noch einmal in dem zusehends nachgebenden Damm stecken. Ich watete darauf zu und die Strömung drückte gegen meine Beine. Die Steine unter meinen Füßen rutschten weg, sodass ich mich kaum auf den Beinen halten konnte und mir die Haut zerkratzte.


      Die Reste des kleinen Damms lösten sich in einem Wirbel aus Zweigen und Ablagerungen auf. Die Tafel verschwand und tauchte wieder auf. Hastig griff ich danach, erwischte aber nur Wasser und mein Hieb ließ die Tafel erneut untergehen. Hatte ich sie verloren? Mit zum Zupacken bereiten Händen konzentrierte ich mich auf den schwindelerregenden Strudel. Eine Armlänge entfernt schoss die Tafel an die Oberfläche. Ich machte einen Satz. Als sich meine Finger um das Andenken schlossen, glitt ich aus und knallte mit den Knien auf das steinige Flussbett. Wieder traf mich das eiskalte Wasser, diesmal bis zur Brust. Doch ich hielt die Tafel fest.


      Schwankend kam ich auf die Beine. Meine Jagd den Bach hinunter hatte mich auf Höhe der Pferdetränke gebracht. Ich kletterte ans Ufer, und aus meinem Gewand und meinem Unterhemd rann mir das Wasser die abgeschürften Beine hinab. Kalter Schlamm quoll zwischen meinen Zehen hoch.


      Ich wischte einen Schlammfleck von der Tafel. Kinra war ein Teil von mir; ihre Totentafel wegzuwerfen, würde nichts ändern an meinem Erbe. Und auch nichts an der Last ihres Verrats. Ich fuhr mit der Hand über die durchnässte Schärpe und tastete nach dem Beutel: Auch Charras Tafel war sicher. Mit einem erleichterten Seufzer zog ich den tropfnassen Beutel hervor, schüttelte das Wasser ab und schob das Andenken an Kinra wieder hinein.


      »Eona?«


      Ich fuhr herum. Dela stand am Waldrand.


      »Ist alles in Ordnung mit Euch?«


      »Bestens.« Ich milderte meine knappe Antwort mit einem schnellen Winken und humpelte dorthin zurück, wo ich Rock und Sandalen gelassen hatte.


      »Seine Majestät will, dass wir uns sammeln. Wir ziehen bald weiter.« Dela kam über den feuchten Boden heran und hob dabei die Füße, als trüge sie Seidenpantoffeln und nicht derbe Kaufmannssandalen. Sie schnalzte mit der Zunge. »Ihr seid ja völlig durchnässt.«


      Wir drehten uns um, da wir jemanden kommen hörten. Ein Stück entfernt trat Vida aus dem Wald und hielt inne, als sie unseren prüfenden Blick bemerkte. Selbst aus einigem Abstand sah ich, dass sie rot geweinte Augen hatte.


      »Vida«, fragte Dela, »haben wir trockene Sachen für Lady Eona?«


      »Wir haben nur das, was wir am Leib tragen«, gab das Mädchen zurück.


      »Dann tausch mit ihr die Kleider, bis sie trocken sind.«


      Vida reckte das Kinn.


      »Nein«, fuhr ich dazwischen. »Das ist nicht nötig. Die trocknen ziemlich schnell.« Das stimmte nicht – in diesen feuchten Monsuntagen trocknete nichts schnell –, doch ich wollte nicht, dass Vidas Feindseligkeit noch größer wurde.


      Dela tat meinen Einspruch ab. »Ihr könnt so nicht auf einem Pferd mit dem Kaiser reiten. Sonst wird er auch noch nass.«


      Gegen diesen Einwand ließ sich nichts vorbringen. Bald stand ich in Vidas Sachen da, während sie sich mühsam meine nasse Unterkleidung, meinen Rock und mein Gewand überzog.


      »Es tut mir leid«, murmelte ich.


      Sie warf mir einen finsteren Blick zu.


      Ich nestelte am Ausschnitt ihres Kleides, das Vidas Rundungen züchtig bedeckt hatte, das an mir jedoch zu tief herunterhing und zu weit war und meine vorstehenden Schlüsselbeine betonte. Ich zog es hoch und raffte mit der anderen Hand den losen Taillenstoff zusammen.


      »Lasst Euch von mir helfen.« Dela wickelte mir die raue Schärpe um. »So sitzt es, wie es sitzen soll.«


      Sie zog und band so lange herum, bis alles bedeckt war, doch der Halsausschnitt saß noch immer zu tief. Ich drückte die Hände auf meine bleiche Brust; das Kleid betonte nämlich nicht nur meine Schlüsselbeine.


      Vida bückte sich und hob meinen Beutel auf. »Mylady, vergesst den nicht«, sagte sie und gab ihn mir.


      Ich war mir ziemlich sicher, dass Kinras Totentafel nicht so gefährlich war wie ihre Schwerter, doch ich wollte sie dennoch nicht am Leib tragen. »Lady Dela, könntet Ihr den für mich verwahren?« Ich hielt ihr den Beutel hin. »Zusammen mit dem Tagebuch?«


      Dela musterte den Beutel. »Vida, geh zurück zu den anderen«, befahl sie energisch. »Sag Seiner Majestät, wir kommen gleich nach.«


      Vida warf ihr einen neugierigen Blick zu, verschwand aber Richtung Wald. Kaum war sie außer Sicht, streckte Dela die Rechte aus, ergriff aber nicht den Beutel, sondern mein Handgelenk. »Was geht hier vor, Eona?«


      Ich zog die Hand zurück, doch sie ließ nicht los.


      »Ihr wollt weder das Buch noch Eure Schwerter oder Euren Kompass tragen«, fuhr sie fort, »und jetzt soll ich auch noch die Totentafeln Eurer Vorfahren nehmen. Da stimmt etwas nicht.«


      Ich biss mir auf die Lippen. Ich hätte bedenken sollen, was für eine scharfe Beobachtungsgabe sie hatte. Immerhin hatte Dela den Kaiserhof durch Geistesgegenwart und Einsicht überlebt. Ich zweifelte nicht daran, dass sie mir helfen wollte – Dela wollte immer helfen. Doch ihr von Kinra zu erzählen, hieße, es auch Ryko zu erzählen – und der würde damit schnurstracks zum Kaiser gehen.


      »Ich weiß nicht, was Ihr meint«, erwiderte ich. »Es ist alles bestens.« Mit einem weiteren Ruck des Handgelenks befreite ich mich aus ihrem Griff. »Seine Majestät erwartet uns.«


      Ich schob den Beutel in Vidas tiefe Gewandtasche. Schon recht bald wäre ich ihr schlecht sitzendes Kleid ja wieder los – und mit ihm Kinras Tafel.


      Ich kam vor Dela auf die Lichtung. Sie hatte sich ein wenig zurückfallen lassen – zweifellos, um mich stumm dafür zu tadeln, dass ich ihre Hilfe abgelehnt hatte. Während unserer Abwesenheit war das Lager abgebrochen worden und die Pferde waren gesattelt. Die einzigen Anzeichen unseres Aufenthaltes waren das zertrampelte Gras und die weiche, schlammige Erde rund um die Bäume, an die wir unsere Pferde gebunden hatten.


      Der Kaiser wartete schon. Mit verschränkten Armen stand er da und der Rest unserer Truppe kniete in einem lockeren Halbkreis um ihn herum.


      »Lady Eona.« Kygo winkte mich zu sich.


      Hatte er ihnen bereits gesagt, dass ich sein Naiso war? Alle sahen zu, wie ich über das Gras kam, doch ich sah weder Überraschung noch Missbilligung.


      Sie wussten es noch nicht.


      Kygo musterte mich rasch. »Ihr seid unverletzt?«


      »Ja.« Ich kreuzte die Arme über der Brust. »Danke«, fügte ich verlegen hinzu.


      Delas Kommen lenkte seine Aufmerksamkeit von mir weg. Der Contraire verneigte sich tief, murmelte eine Entschuldigung und ließ sich neben Ryko auf die Knie fallen, als ich zum Kaiser trat. Mit einer knappen Kopfbewegung bedeutete er mir, mich halb links hinter ihn zu stellen.


      »Der althergebrachte Platz«, murmelte er an meinem Ohr. »Ihr bewacht meine schwächste Seite«, setzte er hinzu und sein warmer Atem ließ mich erröten.


      Keines der sechs müden Gesichter vor mir schien die symbolische Bedeutung meines Platzes zu bemerken. Aber wie auch? Der alte Kaiser hatte nie einen Naiso berufen, und eine Ratgeberin war undenkbar.


      Ryko sah mich weiter unverhohlen und mit zusammengepressten Kiefern an. Von Versöhnlichkeit keine Spur. Solly war erwartungsvoll und sein hässliches Gesicht war rot und glänzte in der Hitze vor Schweiß. Vida strich mein nasses Gewand an den Oberschenkeln glatt und achtete dabei auf Kygo. Hauptmann Yuso war wie stets ein wachsamer Vertreter seines Stands. Tiron neben ihm war aufgeregt, gab sich aber alle Mühe, das ruhige Selbstvertrauen seines Vorgesetzten nachzuahmen. Ich bemerkte, wie Dela einen raschen Seitenblick auf Ryko warf; sie machte sich Sorgen um den Insulaner. Aber das ging mir nicht anders.


      »Seit der Eroberung des Palasts«, sagte Kygo, »haben wir nur auf die Strategien meines Onkels reagiert. Jetzt ist es Zeit, dass wir handeln.«


      Yuso nickte zustimmend.


      »Sicher habt ihr die Veränderungen bei den Regenfällen und beim Wind bemerkt«, fuhr Kygo fort. »Ohne den vollen Kreis der Drachen und ihrer Drachenaugen ist unser Land nicht geschützt vor den Launen der Wetterdämonen oder vor dem Zorn der Erde.« Er blickte sich kurz zu mir um. »Auch Lady Eona kann die Kräfte der Erde nicht beherrschen. Sie hat keine Übung und darum kann sie ihre Macht im Moment nicht nutzen.«


      Trotz seiner gleichmütigen Stimme beschämte mich die nüchterne Verkündung meines Versagens. Ich wagte nicht, den Blick über den Halbkreis vor mir schweifen zu lassen, doch ich spürte die Enttäuschung der sechs wie tausend Nadelstiche auf der Haut.


      »Sie kann ihre Macht überhaupt nicht einsetzen, Majestät?«, fragte Yuso. Seine Bestürzung ließ mich zusammenzucken.


      »Lady Eona braucht Übung«, erwiderte Kygo energisch. »Deshalb ziehen wir nun zum Palast und befreien Lord Ido.«


      Niemand rührte sich. Ich hörte nur das Hämmern meines Herzens.


      »Ido befreien?«, fragte Ryko schließlich und hockte sich auf die Fersen. »Ihr wollt diesen mordenden Mistkerl befreien?«


      »Ja, wir müssen Lord Ido befreien.« Der leise Nachdruck des Kaisers war eine Warnung.


      Ryko senkte den Kopf, doch er suchte in dem schweigenden Halbkreis mit dem Blick nach Unterstützung und fand sie.


      »Majestät«, sagte Solly und verbeugte sich, »vergebt mir die offenen Worte, aber wir können uns dem Palast nicht nähern. Das ist zu gefährlich. Wir müssen uns mit dem Östlichen Widerstand treffen und dürfen uns nicht in ein aussichtsloses Unterfangen stürzen, das uns vom Ziel ablenkt.«


      »Dieses Unterfangen ist keineswegs aussichtslos«, erwiderte Kygo kühl. »Zum Krieg gehört mehr als nur die Anzahl der Soldaten auf jeder Seite. Kriege werden aufgrund von fünf Prinzipien gewonnen oder verloren und der erste und wichtigste Grundsatz ist das Hua-do der Bevölkerung. Wenn deren Wille nicht übereinstimmt mit dem des Herrschers, wird er den Krieg verlieren.«


      »Hoheit«, sagte Tiron zögernd, »ich bin wirklich dumm, denn mir ist nicht klar, wie die Befreiung Idos uns das Hua-do der Bevölkerung sichern soll. Schließlich wird er gefürchtet, nicht geliebt.«


      Kygo blickte finster drein. »Das ist meine Entscheidung. Und es wird keine weitere Diskussion darüber geben.«


      »Majestät«, bat ich, »darf ich Euch unter vier Augen sprechen?«


      Ich wandte mich von den erstaunten Gesichtern vor uns ab und ging ein paar Schritte. Der Kaiser kam mit mir.


      »Vielleicht möchtet Ihr ihnen Euren Gedankengang erklären«, sagte ich leise.


      Er warf mir einen strengen Blick zu. »Erklären? Sie sollen meine Befehle befolgen. Disziplin ist das zweite Prinzip.«


      »Sie werden Eure Befehle immer befolgen«, erwiderte ich. »Doch es wird leichter sein, wenn sie – wie Ihr sagt – mit Euch übereinstimmen. Wenn sie Eure Strategie verstehen.«


      Er lächelte mich gequält an. »Ihr benutzt meine eigenen Worte, um mich zu beraten, Naiso, und schafft doch größere Weisheit.« Er packte mich an der Schulter. »Gewinnt ihr Hua-do und gewinnt den Krieg. Danke.«


      Wir blickten beide auf seine Hand, die auf meinem nackten Schlüsselbein ruhte. Ich spürte, wie ich erneut errötete. Mit der anderen Hand tastete er nach der Perle an seinem Hals und auch bei ihm stieg die Röte von dort aus auf.


      Unvermittelt kehrte er zu den anderen zurück. Ich wartete kurz, bis meine Röte nachgelassen hatte, und folgte ihm. Diesmal blieb es nicht unbemerkt, welchen Platz ich neben ihm einnahm. Dela atmete hörbar ein und sah mich an. Ich konnte ihre Miene nicht genau deuten. Sie war natürlich erschrocken, doch es lag noch etwas darin, eine Art Verwunderung.


      »Es sind nur noch zwei Drachenaugen am Leben«, sagte Kygo. »Das eine ist hier«, er wies mit dem Kopf auf mich, »das andere wird von meinem Onkel gefangen gehalten. Unser Land ringsum wird erschüttert durch den Verlust der Drachenaugen, die es beschützt haben. Wir erleben bereits die durch unkontrollierte Monsunregenfälle verursachten Überschwemmungen. Die Getreideernte ist vernichtet und das wird zu Hungersnöten und Krankheiten führen. Doch es geht nicht allein um Überschwemmungen und um die Ernte, sondern auch um Schlammlawinen, Tsunamis, Wirbelstürme, Erdbeben. Es wird mehr Zerstörung geben, mehr Verzweiflung, mehr Tod.«


      Er sah zum Himmel hinauf. Unvermeidlich folgten wir seinem Blick. Eine dunkle Wolkenbank zog sich in niedriger Höhe von Norden nach Süden und der Wind wehte den süßen, metallischen Geruch des Regens heran.


      »Der Kaiser, der den Schutz der Drachen zurückbringt, wird das Hua-do der Bevölkerung gewinnen«, sagte Kygo. »Und der Kaiser, der das Hua-do besitzt, besitzt das Land.« Er hielt inne, damit diese unbestreitbare Wahrheit zu allen durchdrang. »Deshalb müssen wir Lord Ido retten. Wir dürfen nicht zulassen, dass mein Onkel über ein Drachenauge gebietet, erst recht nicht, wenn es unter Zwang steht. Und wir müssen dafür sorgen, dass die beiden Herrschenden Drachenaugen zusammenarbeiten, um das Land zu beruhigen und den Menschen zu zeigen, dass wir sie beschützen können.«


      »Majestät, es gibt keine Gewähr dafür, dass Lord Ido einwilligt, uns zu helfen – selbst wenn es uns tatsächlich gelingt, ihn aus dem Palast zu schaffen«, wandte Ryko ein.


      »Stimmt, es gibt keine Gewähr. Doch es gibt die Gewissheit, dass Lady Eona ohne Lord Ido ihre Macht nicht zu nutzen vermag. Sie muss darin geübt werden und er ist das einzige Drachenauge, das das tun kann.«


      Es gab allerdings noch eine weitere Gewissheit, von der freilich allein ich wusste: Ido würde sofort die Gelegenheit ergreifen, meine Macht zu formen. Er hielt mich für den Schlüssel zur Perlenkette und zum Thron. Ich erwog kurz, diese Einsicht auszusprechen, doch die Vorstellung, Ido bekäme Zugang zu meiner Macht, würde niemanden beruhigen.


      Und es bestand immerhin die Möglichkeit, dass ich ihn wirklich verändert hatte.


      Yuso verbeugte sich tief und die anderen taten es ihm eilig nach. »Eure Weisheit ist eine Gabe des Himmels, Majestät«, erklärte er, und aus dem Halbkreis erhob sich zustimmendes Gemurmel.


      »Und ich habe einen hervorragenden Ratgeber«, sagte Kygo. »Lady Eona hat zugestimmt, mein Naiso zu sein.«


      »Was?« Ryko richtete sich aus seiner Verbeugung auf.


      Yuso reagierte kaum weniger überrascht, und sein Erstaunen verwandelte sich in Ungläubigkeit. Die anderen sah ich nur verschwommen, da ich den Kopf senkte und mich gegen ihre Empörung wappnete.


      »Nein, Majestät!« In seinem Zorn rutschte Ryko auf den Knien nach vorn. »Ihr kennt sie nicht.« Das Gehässige in seiner Stimme erschreckte mich und ich ballte die Fäuste.


      »Ein Mädchen, Majestät? Wie kann ein Mädchen Euch beraten?«, fragte Yuso. »Das ist wider die Natur.«


      »Sie ist nicht bloß ein Mädchen«, sagte Dela, »sondern das Herrschende Drachenauge.«


      »Sie hat keine Übung«, widersprach Yuso, »und keine militärische Erfahrung. Sie weiß nicht das Geringste.«


      »Es gab schon einmal einen weiblichen Naiso«, erwiderte Dela.


      Ich sah auf. Hatte ich recht gehört? Eine andere Frau?


      »Lady Eona ist die Wahl des Kaisers.« Vidas Stimme klang schrill vor Wagemut.


      »Schuster, bleib bei deinem Leisten«, fuhr Solly sie an.


      »Genug!« Beim Befehl des Kaisers knieten die sechs wieder tief nieder. »Lady Eona ist mein Naiso. Und damit Schluss.«


      Ryko hob langsam den Kopf. »Majestät, bitte erlaubt mir zu sprechen. Als Mitglied Eurer Garde und als Euer ergebener Untertan.«


      Kygo stieß zischend den Atem aus. »Ihr strapaziert diese Bindungen, Ryko.«


      »Bitte, Majestät. Es dient Eurer Sicherheit.« Ryko sah mich rasch an, und die Feindseligkeit in seinem Blick traf mich wie ein Schlag gegen die Brust.


      Kygo nickte. »Worum geht es?«


      »Dass Lady Eona Euch die Wahrheit sagen wird, darauf kann man sich nicht verlassen.«


      »Ryko«, flüsterte Dela neben ihm. »Nicht.«


      Solly und Tiron hoben erwartungsvoll und aufmerksam den Kopf. Vida verharrte tief gebückt.


      »Beschuldigt Ihr Lady Eona, sie sei eine Lügnerin?«, fragte der Kaiser.


      »Ja.«


      Kygo nickte. »Das ist ein berechtigter Vorwurf.«


      Ich schlang die Finger schmerzhaft ineinander, um die Angst nicht so zu spüren. Kygo traute mir nicht. Er musste am Vorabend bemerkt haben, dass ich ihn anlog.


      »Und einer, den Lady Eona selbst zugegeben hat«, fügte der Kaiser hinzu. »Das alles liegt in der Vergangenheit.«


      Meine Anspannung ließ nach. Kygo sah sich mit einem beruhigenden Lächeln zu mir um.


      »Aber es geht nicht nur um klare Lügen, Majestät.«


      Ryko richtete sich aus seiner Verbeugung auf und ich funkelte den Insulaner wütend an. Er hatte doch gehört, dass das keine Rolle spielte. Und doch gab er nicht klein bei.


      »Es ist noch hinterhältiger«, fuhr er fort. »Es geht um Halbwahrheiten und Auslassungen …«


      Ich trat einen Schritt vor. Was Ryko da tat, hatte mit Pflichtbewusstsein nichts zu tun; das war pure Bosheit.


      »Ryko«, sagte ich. »Hör auf.«


      Nichts an seiner Miene deutete darauf hin, dass er meine Worte überhaupt gehört hatte. »… Und selbst wenn sie in einigen Dingen die Wahrheit sagt, könnt Ihr nicht …«


      Mein Zorn tobte in mir wie ein wildes Tier, das nach Freiheit heult. Er streckte sich nach Ryko aus und krallte sich an dessen Lebenskraft. Ich spürte, wie sein Herzschlag mit dem meinen verschmolz und wie der rasche Rhythmus seines Grolls von meiner hämmernden Wut überwältigt wurde. Ich beherrschte sein Hua. Ich beherrschte ihn. Dieser Ansturm von Energie schob mich noch einen Schritt weiter am Kaiser vorbei.


      Ryko sah mir in die Augen. »Nein! Ihr habt geschworen –«


      Es geschah wieder. Wie bei dem Kampf im Hof des Gasthauses. Ryko versuchte, auf die Beine zu kommen – ich spürte, wie sehr er sich abmühte –, doch seine Glieder waren wie gelähmt und er war gezwungen, mir zu gehorchen. Schweiß tropfte ihm vom Gesicht, während er gegen die Last der Macht ankämpfte. Gegen mich. Warum wehrte er sich? Seine Aufgabe war es, zu gehorchen. Mit einem einfachen Gedanken zwang ich ihn immer tiefer hinunter, bis er sein Gesicht in den Staub presste.


      Seine Augen waren immer noch auf mich geheftet und ein stummer Schrei lag darin. Ich konnte ihn dazu bringen, alles zu tun, was ich wollte.


      Ein klarer Gedanke kämpfte sich durch die blendende Macht: Ich tat gerade das, was Ido einst mir angetan hatte. Kalte Scham erstickte meine Wut. Was fiel mir ein? Ryko war mein Freund. Ich schnappte verzweifelt nach Luft, richtete meine Konzentration nach innen und tastete nach der Verbindung. Was immer es war – ich musste sie finden. Und kappen. Ich hatte ihm mein Wort gegeben.


      Er war tief in mir: ein einzelner goldener Faden seines Hua in dem verflochtenen Wandteppich meines Lebensmusters. Eine Verbindung zu seiner Lebenskraft, die ich jederzeit durch meine Wut oder Angst anzapfen konnte. Doch nachdem ich sie einmal ergriffen hatte, wie sollte ich damit aufhören? Seine helle, pochende Energie durchpulste mich und war im Strom meines donnernden Hua gefangen. Es war, als wollte ich einen reißenden Fluss mit den Händen aufhalten.


      »Ryko, ich kann es nicht beenden!«


      Eine Gestalt erhob sich vom Boden und stürzte sich auf mich. Die Wucht stieß mich zur Seite, ehe mir der Schmerz durch den Kiefer fuhr. Ich stolperte und fiel heftig auf die aufgeschürften Knie. Der Schmerz im Gesicht und in den Beinen ließ mich zusammenklappen und die Verbindung zu Ryko riss ab. Ich schnappte in plötzlicher Erleichterung nach Luft. Durch einen Tränenschleier sah ich Dela mit noch immer erhobener Hand über mir stehen.


      »Dela! Nicht!« Yuso zog sie ein paar Schritte zurück. Ein Stück entfernt krümmte Ryko sich am Boden und rang nach Atem.


      Kygo hockte sich neben mich. »Lady Eona, ist alles in Ordnung mit Euch?« Seine Hand lag leicht auf meinem Rücken und hatte etwas Beruhigendes.


      Ich nickte und ein heftiger Schmerz schoss mir durch den Kopf. Ich legte die Hände um mein Kinn und bewegte es zögernd nach links und nach rechts. Dela hatte mit der Kraft eines Mannes zugeschlagen.


      »Lady Eona, verzeiht mir.« Dela schüttelte Yuso ab und ging vor mir in die Hocke.


      Ich spuckte aus und schmeckte den warmen Kupfergeschmack meines Blutes. Mit der Zunge befühlte ich die Wunde, die ich mir in die Wange gebissen hatte. »Musstet Ihr so hart zuschlagen?«


      Dela senkte den Kopf. »Ich wusste mir nicht anders zu helfen.«


      Ich nickte wieder und zuckte zusammen. »Wenigstens habt Ihr es beendet.«


      »Waren das die anderen Drachen?«, fragte Kygo. »Kamen sie durch die Verbindung, die Ihr mit Ryko habt?« Er sah mein Erstaunen. »Ich habe gestern Abend Euer Gespräch mitbekommen. Ryko war nicht gerade leise.«


      »Ich weiß nicht, was es war, Majestät.« Um weitere Fragen zu vermeiden, gab ich Ryko ein Zeichen. Der Insulaner war noch immer vorgebeugt und atmete schwer. »Ryko, es tut mir leid. Ich konnte es nicht beenden.«


      »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Dela auch ihn und rutschte auf Knien das kurze Stück zu ihm hinüber.


      »Bleibt mir vom Leib.«


      Ich konnte nicht sagen, ob diese schroffen Worte an Dela gerichtet waren oder an mich. Vielleicht ja an uns beide. Dela blieb kurz vor ihm hocken und war hin und her gerissen zwischen ihrem eigenen Bedürfnis und seiner kochenden Wut. Ryko war ein stolzer Mann und er war gerade von einer Frau gefällt und von einem Contraire gerettet worden. Das würde er uns beiden nicht so schnell verzeihen.


      Vida bewegte sich vorsichtig auf ihn zu und Ryko ließ sich von dem Mädchen dabei helfen, sich aufzurichten. Auf sein verkrampftes, dünnes Lächeln hin erhob Dela sich und ging ans andere Ende der Lichtung, weg von ihnen.


      Kygo stand auf und bot mir seine Hand. »Wenn Ihr dazu in der Lage seid, reiten wir weiter. Je schneller wir Lord Ido befreien, desto schneller erlangt Ihr eine gewisse Kontrolle über diese Drachen.«


      Ich nickte und ergriff seine Rechte und war doch entsetzt darüber, dass nicht die Drachen oder gar Kinra Ryko in den Staub gezwungen hatten.


      Sondern ich.


      Wieder wechselten wir ab zwischen kurzen Ritten und langen Strecken zu Fuß. Diesmal allerdings ging es zurück zum Palast, und wegen Sollys hervorragender Kenntnis der Wälder konnten wir uns stets in sicherem Abstand zu Straßen und Wegen halten. Nur einmal mussten wir eine Brücke über einen stark angeschwollenen Fluss nehmen. Wir konnten nicht riskieren, durch die reißende Strömung zu waten, und wagten uns stattdessen über eine glitschige, nur von Bauern benutzte Hängebrücke. Da die Fluten bloß eine Armeslänge unter mir dahindonnerten, musste ich meine ganze Nervenkraft zusammennehmen, um mich über die rutschigen, moosbedeckten Planken zu tasten. Auch die Pferde waren nicht scharf darauf, den Fluss zu überqueren. Jedes Pferd musste einzeln durch Sollys Einflüsterungen und Rykos eisernen Griff dazu gebracht werden.


      Auf unserem Weg flussabwärts begleiteten uns schwere Monsunwolken. Das Grau über uns war wie eine erstickende Decke aus Hitze, doch bisweilen ging ein kälterer Luftzug, der den Schweiß kühlte und Regen und Erleichterung verhieß. Wegen des drohenden Wolkenbruchs verstärkten wir unsere Suche nach der Widerstandsgruppe, die sich laut Vida in dieser Gegend eingenistet hatte. Dort bekämen wir eine sichere Unterkunft, um die Regengüsse und Schlammlawinen abzuwarten, sagte sie. Und wichtiger noch: Dort würden wir Neuigkeiten über Sethons Armee erfahren.


      Ryko meldete sich sofort freiwillig als Kundschafter, hielt sich den Großteil des Vormittags ein Stück vor uns und kehrte nur ab und an zurück, um Yuso Bericht zu erstatten. Dela versuchte nur einmal, mit ihm zu sprechen, doch wegen seiner kalten Höflichkeit verfiel sie in grimmiges Schweigen.


      Wie zuvor ritt ich mit dem Kaiser und auf den langen, mühevollen Strecken zu Fuß lehrte er mich die Weisheit von Xsu-Ree. Sein Vater hatte darauf bestanden, dass er die Zwölf Lieder der Kriegskunst auswendig lernte. Während wir uns nun durchs Unterholz schlugen, trug er sie mir im leisen Ton von Geheimnissen vor und ich hörte seine Stimme nur, wenn wir nebeneinander gingen und die Köpfe zusammensteckten. Jedes Lied war eine Abfolge von Weisheiten über ein bestimmtes Element der Kriegskunst. Ich verstand keines der Lieder ganz, doch einige regten meine Fantasie an: das Lied der Spionage mit seinen fünf Arten des Kundschaftertums und das Lied der Flammen, das von fünf Möglichkeiten erzählte, mit Feuer anzugreifen. Im Rhythmus von Kygos tiefer Stimme hörte ich den verräterischen Schritt von Doppelagenten und die Schreie derer, die bei lebendigem Leib verbrannten. Mit solchen Fähigkeiten hätte er ein großer Dichter sein können.


      »Erinnert Ihr Euch noch an die fünf Prinzipien des ersten Lieds?«, fragte er nach seinem Vortrag.


      Es war fast Mittag und wir gingen neben dem Fluss her, der hinter dichten Kiefern verborgen war. Das tief eingeschnittene Tal war inzwischen sanfter geworden und im buschigen Wald streiften viele langschwänzige Fasane herum. Heuschrecken zirpten in der Hitze und sprangen aus dem feuchten Gras, als wir vorbeigingen – ein gutes Omen, wie manche sagen. Kygo öffnete den Kragen seines Hemdes, ein Zugeständnis an die erdrückende Schwüle. Ich ertappte mich dabei, wie ich auf seinen langen Hals starrte, dessen weiche Haut unten durch grobe, verschorfte Stiche verunziert war, die die goldene Fassung der Perle kreisförmig umgaben. Ob Kinra oder die Erinnerung an die Liebkosung des Schmuckstücks meinen Blick lenkte? Diese Grenzen waren unscharf geworden.


      Tiron ging ein Stückchen vor uns und führte Ju-Long. Das kampferfahrene Ross ließ sich von den Vögeln, die vor ihm aus dem Unterholz schossen, nicht aus der Ruhe bringen. Ein gutes Stück hinter uns führten Solly, Yuso und Vida die übrigen Pferde in loser Reihe. Dela ging für sich und konzentrierte sich mal auf den Weg, den wir uns durch Unterholz und Gras bahnten, mal auf das rote Buch, das sie geöffnet in den Händen hielt.


      Ich grub in meiner Erinnerung nach den fünf Prinzipien, um meinen Lehrer auf keinen Fall zu enttäuschen. »Es sind Hua-do, Sonne/Mond, Erde, Herrschaft und Disziplin.« Beim Sprechen tat mir der Kiefer weh, aber immerhin ging die Schwellung langsam zurück.


      »Ihr lernt rascher als ich«, sagte Kygo lächelnd.


      »Aber Ihr versteht diese Grundsätze.« Ich zuckte die Achseln und spürte wieder, wie feucht das geborgte Gewand mir inzwischen am Leib klebte. An dem tiefen Ausschnitt hatte sich Schweiß gebildet, doch vor Kygos Augen wollte ich ihn nicht wegwischen.


      »Auch Ihr werdet sie verstehen.«


      Obwohl sein fester Glaube mir Mut machte, war ich nicht so sicher, ob ein paar Tage genügten, um zumindest die Grundzüge von Xsu-Rees Weisheit zu begreifen. Es gab so vieles, was ich nicht wusste. Ich hatte nur die Gerissenheit eines Salinensklaven und die Reflexe eines Lügners.


      Er bog einen Ast zurück, als wir uns durch Dornengestrüpp kämpften. »Welchen Weg nimmt der Krieg?«, fragte er.


      »Den Weg der Täuschung.« Ich warf ihm einen Seitenblick zu, und schon saß mir wieder der kleine Dämon Schalk im Nacken. »Das verstehe ich. Aus Erfahrung.«


      Er blieb stehen und lächelte breiter. »Allerdings, Lord Eon.«


      Wir standen da und grinsten uns im Schutz des Gestrüpps an. Dann veränderte sich etwas, so als zöge die Luft sich zwischen uns zusammen. Er trat näher. »Jetzt seid Ihr kein Lord.«


      Ich musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen zu sehen. »Nein, ich bin –«


      Entschlossen musterte er mich und strich mir über die Wange und die Worte blieben mir im Halse stecken.


      Ich roch kurz das Harz an seinen Fingern und – viel schwächer – rauchiges Leder und Pferd. Seine Haut war schweißfeucht, und die im Laufe des Tages nachgewachsenen dunklen Haare ließen die Konturen seines rasierten Schädels schon ein wenig verschwinden. Tief in mir regte sich das Bedürfnis, mit der Hand über die weichen Stoppeln zu fahren.


      Doch ich hatte diesen Blick schon in Idos Augen gesehen. Und in denen des Auspeitschers. Sogar in denen meines Meisters. Ich trat zurück.


      »Ich bin Euer Naiso«, sagte ich.


      Das war ein schwacher Schild. Als mein Kaiser hatte er das Recht, sich zu nehmen, was er wollte. Doch er ließ die Hand sinken. Nur ein vernehmliches Einatmen verriet seine Anspannung.


      »Meine Wahrheitsbringerin«, sagte er.


      Ich senkte den Kopf, damit er nicht sah, wie schwach meine Abwehr war und wie schuldig ich mich fühlte.


      »Ihr habt recht«, fügte er hinzu. »Ich sollte meinem Vater nicht nacheifern.«


      Bei seinen Worten blickte ich auf, doch er hatte sich schon abgewandt. Als er an dem letzten überhängenden Baum vorbeiging, riss er einen Ast ab und fuchtelte so energisch damit herum, dass ein aufgeschreckter Fasan flatternd die Flucht ergriff.


      »Ihr habt ein Talent, Seine Majestät zu irritieren«, sagte Dela hinter mir.


      »Das ist doch meine Aufgabe, oder?«, gab ich zurück und war nicht ganz sicher, was zwischen uns geschehen war. »Ich bin sein Naiso.«


      »Diese Art von Irritation gehört normalerweise nicht zu den Aufgaben eines Naiso«, meinte sie trocken, nahm mich am Arm und drängte mich, neben ihr zu gehen. »Andererseits folgt er nur dem Beispiel seines Vaters.«


      Ich packte sie an der Schulter und drehte sie zu mir. »Auch er hat seinen Vater erwähnt.«


      Sie nickte, als hätte sie unser Gespräch belauscht. »Es ist nicht allgemein bekannt, doch auch der alte Kaiser hatte einen weiblichen Naiso: seine Konkubine und zugleich die Mutter seines erstgeborenen Sohns.«


      »Lady Jila war sein Naiso?« Ich hatte große Mühe, mir diese elegante Schönheit im Geiste als politische Ratgeberin vorzustellen.


      Dela lächelte traurig. »Ein überaus angesehener Naiso sogar, obwohl der alte Kaiser ihre Warnungen vor seinem Bruder in den Wind schlug. Sie war eine bemerkenswerte Frau. Kein Wunder, dass er sich von allen anderen fernhielt«


      Wir betrachteten Kygos kerzengerade Gestalt vor uns. »Ich werde nicht seine Konkubine sein«, sagte ich energisch.


      »Darum geht es nicht«, versetzte Dela. »Lady Jila war nicht einfach eine Konkubine. Sicher, sie hatte die Macht ihres Körpers, doch sie hatte noch viel mehr.«


      »Das verstehe ich nicht.«


      »Ich weiß. Aber darauf müsst Ihr selbst kommen.« Mit düsterer Miene hielt sie mir das rote Buch hin. »Eure Vorfahrin hätte bedenken sollen, welche Gefahren eine solche Macht mit sich brachte.«


      »Habt Ihr etwas entdeckt?«


      Sie strich über den roten Ledereinband, und die Perlenschnur in ihrer Hand klickte. »Das ist nicht Kinras Tagebuch von ihrer Vereinigung mit dem Spiegeldrachen.«


      Ich schloss die Augen und die Enttäuschung schmerzte wie grelles Kopfweh.


      Dela nahm meine Hand und drückte sie sanft. »Es tut mir leid. Ich weiß, dass Ihr gehofft habt, Ihr bekämt eine Anleitung. Und ich glaube, hier drin finden sich auch keine Hinweise, was Eure Verbindung mit Ryko angeht.«


      Ich erwiderte den Druck; diese Nachricht würde ihn noch unglücklicher machen und mir war klar, dass es Dela schmerzte, ihm wehzutun.


      »Worum geht es in dem Tagebuch dann?«


      Sie senkte die Stimme. »Das ist noch nicht ganz klar, aber ich glaube, es berichtet von einer Art Verschwörung. Es muss sich um gefährliche Informationen gehandelt haben, da Kinra es für nötig befand, das meiste in einem so schwierigen Code zu verschlüsseln. Und ich habe einen Eintrag entdeckt, der nicht von Kinra ist.«


      »Von wem dann?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Er ist nicht unterschrieben. Und es sind nur ein paar Zeilen ganz am Ende.« Sie hielt inne. »Eona, dort ist Kinras Hinrichtung festgehalten. Wegen Hochverrat. Ich weiß nicht, was sie getan hat, aber Kaiser Dao hat sie dafür töten lassen.«


      Wie sahen uns in die Augen. In diesem Blick lag ein ganzes Gespräch: meine Scham und meine Angst davor, diese Nachricht könnte entdeckt werden, ihre ernste Bestätigung, wie berechtigt diese Sorge war, und die Entscheidung, dieses Wissen für uns zu behalten.


      »Wollt Ihr deswegen die Sachen nicht anfassen, die ihr gehört haben?«, fragte sie.


      »Sie war eine Verräterin«, flüsterte ich und ich wusste, dass eine solche Schmach Dela genügte. Sie brauchte nichts zu erfahren von der Kaiserlichen Perle oder davon, wie Kinras Energie an mir zerrte.


      »Ich wünschte, Ihr müsstet diese Last nicht tragen.« Sie berührte wieder das rote Leder und fuhr vorsichtig über die drei langen Kerben auf dem Einband. »Kinra war Kaiser Daos Geliebte.«


      War es das, was ich durch ihre Schwerter empfand? Liebe? Doch es war gewaltsam und zornig und todbringend.


      »Und sie hatte noch einen Geliebten«, fuhr Dela fort. »Den Ungenannten. Ihr Sturz scheint in der Verkettung dieses Dreiecks zu liegen. Sobald ich den Text entschlüsselt habe, bringe ich ihn Euch.«


      »Danke.«


      Doch ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf das Gestrüpp vor uns. Kygo war stehen geblieben und seine Hand lag auf dem Griff des Schwerts. Tiron zerrte an Ju-Longs Zaumzeug und drehte das große Pferd wieder um.


      Dann sahen auch wir, was sie bereits entdeckt hatten: Ryko kam angerannt, jemand Kleines über die Schultern geworfen.


      Der Insulaner hob die Faust.


      Er hatte also Sethons Armee gesichtet.
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      Ryko gab mit erhobener Faust drei schnelle Signale: vierundzwanzig, zu Fuß, nach Norden.


      Ich hockte mich hin, zog auch Dela ins Gras und suchte das Waldgebiet hinter dem Insulaner mit den Augen auf kleinste Bewegungen hin ab. Mal war das rasche Rucken eines Fasanenschwanzes auszumachen, mal wippte ein Ast im heißen Wind, dann wieder änderte sich der Lichteinfall im Wald.


      »Ich kann keine Soldaten erkennen«, flüsterte ich.


      »Was trägt Ryko da?«, fragte Lady Dela. »Ein Kind?«


      »Lady Eona!« Bei Yusos leisem Rufen fuhren wir herum. Hinter ihm mühten sich Vida und Solly, die Pferde zu wenden.


      »Geht zu den Bäumen dort«, sagte der Hauptmann und wies auf ein dichtes Gehölz am steileren Ende des Hangs.


      Mir war klar, dass ich mich in Bewegung setzen sollte, doch etwas an dem kleinen Menschen auf Rykos Schultern hielt mich an meinem Platz. Seine Gegenwart war fast wie ein Geschmack im Mund. Nun war Ryko beim Kaiser angekommen und die beiden liefen nebeneinander durch das Gras. Der Insulaner wurde langsamer und seine breite Brust hob und senkte sich unter dem Gewicht der sich windenden Last. Wen immer er sich da über die Schultern geworfen hatte: Er war nicht freiwillig mitgekommen. Hinter ihnen hatte Tiron endlich Ju-Long wenden können und gab dem Pferd die Sporen, sodass es widerstrebend lostrabte.


      »Lady Eona, Ihr müsst jetzt gehen!«, befahl Yuso.


      Rykos Kopf schnellte herum, denn die Gestalt auf seinen Schultern hatte ihm einen gemeinen Schlag verpasst. Stolpernd ließ der Insulaner das Kind los. Beide gingen zu Boden und kugelten durch das Gras. Kygo wurde langsamer, drehte sich um und zog das Kind lässig hoch, sprang aber vor dessen hektischen Tritten und Faustschlägen zurück. Kaum hatte der Junge sich aus dem Griff des Kaisers befreit, fuhr er mit einem Ruck zu uns herum. Seine Haare hatten sich bereits halb aus seinem hochgebundenen Zopf gelöst.


      Plötzlich zog mir eine Ahnung das Herz zusammen. Diese sanfte Wangenlinie, diese zarten Schultern kannte ich doch.


      »Das ist Dillon.« Ich stand auf, um besser sehen zu können.


      »Lord Idos Lehrling?«, fragte Dela und erhob sich, um ebenfalls nach dem Jungen zu spähen. »Was macht er hier?«


      Doch mir lag etwas Drängenderes auf der Seele.


      »Seht Ihr das schwarze Buch? Hat er es noch?«


      Bei unserer letzten Begegnung hatte Dillon Ryko und mich angegriffen und mir das schwarze Buch entrissen, um es bei Ido gegen sein Leben zu tauschen. Der arme Narr hatte nicht erkannt, dass es mehr enthielt als das Rätsel der Perlenkette: die Anleitung, wie jemand von königlichem Blut uns und unsere Drachenmacht versklaven konnte.


      Das wussten nur Ido und ich, und ich hörte noch seine letzten dringlichen Worte im eroberten Palast: Jeder, durch dessen Adern Drachenblut fließt, kann uns unterwerfen. Finde das schwarze Buch, bevor Sethon es findet.


      Gnädige Götter im Himmel, betete ich, macht, dass Dillon das Buch noch hat.


      »Ich sehe es nicht«, sagte Dela, die rasch verstanden hatte. »Es ist nicht da!«


      Ein flüchtig aufscheinendes Stück dunkles Leder versetzte mich in einen Schwindel der Erleichterung. »Doch, er hat es. Unter dem Ärmel. Schaut!«


      Mein schriller Triumph drang bis zu Dillon. Er fasste mich in den Blick und seine Miene verzog sich zu einem Schrei. »Eona!« Er rannte ein paar Schritte und fuchtelte mit den Händen. »Schaut doch, ich hab sie gefunden.« Er schlug sich an den Kopf. »Schaut!« Wieder knallte die Faust an den Schädel. »Da ist Eona. Schaut doch! Eona!« Mit beiden Fäusten hämmerte er sich immer wieder gegen die Stirn. Obwohl gut fünfzig Schritte entfernt, hörten wir jeden dumpfen Schlag.


      Neben mir krümmte Yuso drei Finger zur Abwehr des Bösen. »Ist er besessen?«


      »Das ist das Sonnenpulver«, erwiderte ich und erinnerte mich daran, was für eine große Wut mich nach nur wenigen Portionen gepackt hatte. »Ido wollte ihn damit töten.«


      Dela schlug die Hand vor den Mund. »Das arme Kind.«


      »Wenn er nicht den Mund hält, hetzt er uns die ganze Armee auf den Hals«, sagte Yuso, doch da packte Kygo Dillon schon an der Schulter, presste ihm die Hand auf den Mund und dämpfte seine Schreie zu einem erstickten Kreischen. Yuso schob mich einen Schritt zurück. »In Deckung«, befahl er mir und rannte los, um seinem Kaiser zu helfen.


      Ryko war schon zu dem Handgemenge geschlichen, um den Jungen an den Beinen zu packen, und wich Dillons bösartigen Tritten aus. Tiron schlang Ju-Longs Zügel um einen Baum und wollte sich offenbar an der Auseinandersetzung beteiligen.


      »Sie werden ihm wehtun«, sagte ich.


      Dela zog mich am Ärmel. »Kommt, wir müssen uns in Sicherheit bringen.«


      »Nein.« Ich riss mich los und rannte zu den dreien, die Dillon zu überwältigen suchten. Mein Atem ging stoßweise – mehr aus Angst als wegen meines verzweifelten Sprints. Dillon mit seinem zerrütteten Verstand würde nicht aufgeben und die drei wären gezwungen, ihn zu verletzen.


      Ich schlich mich um die vier herum, um einen Weg zu Dillon zu finden. Über den sich windenden Jungen hinweg sahen Ryko und ich uns bestätigend in die Augen. Noch immer wahnsinnig. Dieser Moment der Verständigung dauerte nur einen Herzschlag lang, doch meine Stimmung hob sich. Vielleicht war nicht alles verloren zwischen uns. Und vielleicht hatte auch Dillon noch eine Chance. Ich warf mich in eine Lücke zwischen Yuso und dem Kaiser.


      »Dillon, ich bin’s«, schrie ich und fuhr ihm mit der Hand über die Schulter. »Eona. Hör auf zu kämpfen.«


      »Ihr solltet Euch doch zurückziehen«, knurrte Yuso. »Tiron, bring sie in Sicherheit.«


      Der Gardist tauchte hinter mir auf, doch ich wich ihm aus und suchte nach einer weiteren Lücke im Hin und Her der schwitzend ringenden Leiber.


      Yuso drückte ein Schienbein von Dillon an seine Brust, um mit der anderen Hand den um sich schlagenden Jungen zu bändigen, an dessen Unterarm es immer wieder bleich leuchtete: die Schnur aus Wächterperlen, deren Ende sich wie eine Peitsche über dem schwarzen Buch erhob und nach Kygo ausholte, doch Yuso lenkte sie mit der Faust ab. In atemberaubendem Tempo drosch sie auf Yusos Hand ein, bis er blutete. Fluchend schrak der Gardist zurück. Entschlossen hielt Ryko Dillons zweites Bein und den zweiten Arm fest, und Kygo umschlang den Oberkörper des Jungen, wobei er den Kopf nach hinten bog, um den Perlen und Dillons wilden Kopfstößen zu entgehen. Dillon wehrte sich wie rasend dagegen, so grausam festgehalten zu werden.


      Ich sah eine Gelegenheit, stürzte mich durch das Gewirr von Armen und Beinen und packte den Jungen an seinem zerzausten Zopf. »Dillon! Hör auf!«, brüllte ich ihm ins Ohr.


      Unvermittelt beruhigte er sich. Mit einem letzten Klicken sank die Perlenschnur auf das schwarze Buch und band es ihm wieder um den linken Unterarm. Dillons gelblicher Blick ruhte auf mir. »Eona, Eona, Eona«, skandierte er. »Was ist mit Eon geschehen?« Er kicherte schrill.


      »Um Sholas willen, sorgt dafür, dass er still ist«, fuhr Yuso mich an. »Ryko, was kommt da auf uns zu?«


      In der Hoffnung, Dillon zu beruhigen, streichelte ich seine feuchtkalte Wange, während Ryko Bericht erstattete.


      »Vierundzwanzig Männer rücken gefächert unter Führung eines Einheimischen auf uns zu. Sie folgen dem Jungen. Als ich ihn aufgelesen habe, waren sie mindestens zwei Arenen weit weg, aber sie sind schnell.«


      Yuso starrte Dillon an. »Warum sind sie hinter dir her?«


      Dillon kicherte. »Warum sind sie hinter dir her, Junge?«


      Yusos schmales Gesicht verdüsterte sich.


      »Sie wollen das schwarze Buch«, sagte ich schnell. »Sethon glaubt, es enthält den Schlüssel zu einer Waffe, die aus der gesamten Drachenmacht besteht.« Zwischen den eng um das Buch geschlungenen Perlen erkannte ich die zwölf verbundenen Kreise auf dem Ledereinband: das Symbol der Perlenkette. »Und Lord Ido glaubt das auch.«


      »Schwarze Worte«, murmelte Dillon. »Schwarze Worte. In mir drin.«


      »Jetzt erinnere ich mich an den Jungen«, sagte Kygo. »Lord Idos Lehrling.« Er sah mir in die Augen, doch ich konnte seine Miene nicht deuten. »Noch ein Drachenauge. Wie kommt es, dass er hier ist?«


      Dillons Blick sprang von mir zum Kaiser. »Mein Herr hat mich geschickt«, erwiderte er. »Er ist in meinem Kopf. ›Such Eona, such Eona, such Eona.‹ Ständig ist mir das im Kopf.«


      »Was meint er damit?«, fragte mich Kygo.


      Doch eine offenkundige Wahrheit verschloss mir die Kehle. Bei Idos Tod stünde nur noch Dillon zwischen mir und den beraubten Drachen – ein geisteskranker Lehrling und genauso unausgebildet wie ich. Er könnte die Tiere sicher nicht zurückhalten. Wir würden beide sterben, würden entzweigerissen von ihrem Kummer. Ich rang nach Luft, als wäre ich durch Öl hindurch an die Oberfläche gekommen.


      Wir mussten Ido aus dem Palast holen, und zwar lebend.


      Plötzlich richtete Yuso sich auf. Seine dunklen Augen suchten den unheimlich stillen Wald ringsum ab. »Majestät«, sagte er leise. »Wir haben keine Zeit, den Jungen zu verhören. Wir müssen weg, und zwar sofort!«


      »Erst wenn wir ihm das schwarze Buch abgenommen haben.« Kygos Miene hatte eine neue Intensität, die ich schon an Ido und an meinem Meister beobachtet hatte: brennenden Ehrgeiz.


      Yuso presste die Kiefer aufeinander, nickte aber knapp und griff nach dem Buch. Die letzten beiden Perlen erhoben sich wie ein Schlangenkopf und er zuckte zurück. »Sind die lebendig?«


      »Denen wurde Gan Hua eingewoben«, antwortete ich. »Die greifen jeden an, der das Buch entfernen will.«


      Sogar jetzt wurde mir übel von der negativen Energie in den Perlen. Kein Wunder, dass Dillon noch immer schwer krank war an Körper und Geist; er hatte keine Chance zwischen dem Buch und dem durch das überdosierte Sonnenpulver angerichteten Schaden. Tiron und Ryko hatten den Oberkörper von Dillons Arm abgewandt.


      »Majestät, wir müssen los«, wiederholte Yuso.


      Kygos Gesicht spannte sich an. »Gut. Lasst das Buch, wo es ist. Der Junge kommt mit uns. Aber beschützt ihn und das Buch.«


      »Ja, Majestät.« Yuso warf mir einen strengen Blick zu. »Ihr scheint ihn beherrschen zu können, Lady Drachenauge. Sorgt dafür, dass er sich ruhig verhält.«


      Auf sein Nicken hin ließen die Männer Dillon vorsichtig los und er konnte aufstehen. Er taumelte und schlug schwach nach den Händen, die ihn stützen wollten, bis ich ihm die Arme unter die Achseln schob. Sein magerer Körper stank nach Fiebernächten und gehetzt verbrachten Tagen.


      »Du musst bei mir bleiben und ruhig sein«, sagte ich. »Verstehst du?«


      »Er ist immer noch in meinem Kopf«, flüsterte Dillon. Ich packte seine Faust, mit der er sich schon wieder gegen die Stirn hämmern wollte. Es würde nicht leicht werden, ihn ruhig zu halten – oder überhaupt am Leben.


      Mit einem letzten Blick zum Waldrand trieb Yuso uns vorwärts. »Los!«


      Ich stieß Dillon vor mir her, bis er stolpernd rannte. Plötzlich schnitt ein kalter Fallwind durch die Hitze und kühlte mir den sauren Schweiß auf Gesicht und Hals. Der Monsun kam. Yuso überholte uns und gesellte sich zu Kygo, der ein paar Schritte vor uns lief.


      »Majestät, führt Ryko und die anderen nach Südosten«, sagte der Hauptmann und sah dabei zu der schweren Wand aus sich dahinwälzenden Wolken hinauf.


      »Reitet, so lange Ihr könnt, aber geht im Schlamm kein Risiko ein. Ich locke die Soldaten mit Solly und Tiron auf eine falsche Fährte nach Norden.«


      »Verstanden«, gab Kygo zurück.


      Er und Yuso lösten sich von uns, um die anderen anzuweisen. Ich drückte Dillons knochige Hand, damit er rascher lief. Dela war nur gut dreißig Schritt entfernt und winkte uns hektisch herbei. Weiter hinten warteten Solly und Vida mit den Pferden.


      »Ist das Lady Dela?«, fragte Dillon mit so normaler Stimme, dass ich langsamer ging, um ihn zu mustern. »Warum ist sie angezogen wie ein Mann?« Einen Moment lang sah ich den sanften Dillon, den ich einst gekannt hatte – verwirrt und verloren –, doch schon war er wieder verschwunden und der helle Wahnsinn war in seine Augen zurückgekehrt. »Mein Herr hat gesagt, er geht aus meinem Kopf. Warum ist er dann immer noch drin?« Seine Stimme klang mitleiderregend hoch. »Such Eona, such Eona, such Eona.«


      Ich hatte schon einmal gehört, wie Dillon mich so nannte. Aber wann? Die schwer zu greifende Erinnerung verdichtete sich zu dem Bild von der Drachenschlacht am Fischerdorf. Dort hatte er durch die Macht des Rattendrachen nach mir gerufen. Durch Ido.


      »Hat Lord Ido dich auf die Suche nach mir geschickt?«


      »Er ist in meinem Kopf.«


      Yuso und Kygo erreichten das Dickicht und ich trieb Dillon an, zu rennen. Mit der zweiten Bö zuckten Blitze aus der dunklen Wolkenwand. Für einen lastenden Augenblick stand die Zeit still zwischen heißer Erde und kaltem Himmel; dann erzitterte das Land unter dem Unwetter. Dillon schrie und zerrte an meiner Hand. Ich sah mich um. Er war vornübergebeugt, als würden die Götter ihn zu Boden drücken. Dicht hinter uns führten Ryko und Tiron Ju-Long in festem Griff zwischen sich. Das Pferd schnaubte und wieherte vor Furcht.


      Mit großer Mühe brachte ich Dillon dazu, neben mir her zu rennen. »Will Lord Ido, dass du mir das schwarze Buch gibst?« Ich betrachtete den Band an seinem Arm.


      Dillons Züge verhärteten sich. »Das ist mein Buch«, keuchte er. »Meins. Lord Ido kann die Macht seines Drachen nicht festhalten. Sie zwingen ihn, das schwarze Tier zu trinken. Seine ganze Macht schwindet dahin.« Er kicherte unter ersticktem, qualvollem Keuchen. »Bald gehört diese Macht mir und dann kann ich ihn leiden lassen. So wie er mich leiden lässt.«


      Einerseits hoffte ich, dass ich nur dem Gestammel eines zerrütteten Geistes lauschte; andererseits hatte ich meinen alten Freund eben für einen Moment gesund erlebt. Auch wenn seine Worte noch so fieberkrank waren – sie enthielten doch viel Wahrheit. Dillon wusste, dass Lord Ido dabei war, die Macht über den Rattendrachen zu verlieren. Und er wusste, dass er Idos Macht bald besitzen würde. Ich erschauerte und nutzte meine jagende Angst dazu, noch schneller zu laufen. Wir waren schon fast da.


      »Dillon, wie krank ist Lord Ido?« Ich umschloss seine feuchte Hand noch fester. »Wir dürfen nicht zulassen, dass er stirbt. Verstehst du? Wir müssen ihn retten.«


      »Ihn retten?« Dillon kniff die glasigen Augen zusammen. »Nein!« Diesmal kam seine Faust zu schnell und ich zuckte zusammen, als die Fingerknöchel gegen seine Stirn krachten. »Er tut mir weh.«


      »Ich weiß, ich weiß«, beruhigte ich ihn. »Aber wir werden ihn retten, damit er uns unterweiseen kann.«


      »Nein!«, kreischte Dillon. »Ich will, dass er stirbt.«


      Er wand sich unter meinem Griff wie ein Wildhund in der Schlinge. Ich stolperte hinter ihm her, mitgezerrt von seiner rasenden Wut. Eine weitere kalte Bö schlug uns entgegen und trug den süßen Geruch von nassem Gras zu uns. Das durchdringende Grillenzirpen verstummte und die plötzliche Stille dröhnte mir in den Ohren. Ich blickte genau in dem Moment auf, als eine Klaue aus Licht den Himmel durchharkte. Dann rollte ein mächtiger Donner über uns hinweg.


      »Eona, hinter Euch!«


      Als ich Kygos hektische Stimme hörte, fuhr ich herum und richtete den Blick auf den dunklen Waldrand am anderen Ende des Hangs.


      Soldaten waren in einem breiten Halbkreis aus dem Wald getreten, und jeder hatte ein Ji dabei, einen mit Haken besetzten Angriffsspieß. Sie waren nur ein paar Hundert Schritt entfernt und kamen rasch, aber bedächtig näher. Ich zog an Dillons Hand, doch der war auf die Knie gesunken und hielt mich fest wie ein kreischender Anker. Der böige Wind ging in den stärkeren Monsun über, und dessen brutale Wucht stieß mich einen Schritt zurück und nahm mir den Atem. Vor mir bog sich das Gras zur Erde, und die Bäume beugten sich ehrerbietig, während der Sturm die ersten trommelnden Tropfen brachte. Stare flatterten panisch aus den Bäumen auf, stiegen in Spiralen himmelwärts und flogen dann in spitzer Pfeilformation vor dem Wind. Ich schnappte nach Luft, als mir plötzlich kaltes Wasser so wuchtig entgegenschlug, dass mir die Schädeldecke und die Haut schmerzten.


      Ein Stück entfernt trieb Ryko Ju-Long und Tiron weiter vorwärts, fuhr dann herum und zog die Schwerter. Die einsame Gestalt des Insulaners verschwamm im dichten Schleier des niederprasselnden Regens, während die Umrisse von Tiron und dem grauen Pferd sich an uns vorbeischoben. Ich glaubte, den jungen Gardisten durch den Wolkenbruch nach mir rufen zu hören, doch Dillon zog abermals an meiner Hand. Er war wieder auf den Beinen, doch meine Erleichterung schlug um in die erschreckende Erkenntnis: Ich hielt ihn nicht mehr, er hielt mich!


      Und als ich versuchte, mich loszureißen, packte er meine andere Hand und schleuderte mich mit brutaler Kraft im Kreis herum, als wären wir wieder Kinder und spielten Drachenwirbel.


      »Was soll das?«, schrie ich. »Hör auf!«


      »Drachentag, Drachennacht, Drachengeist aufgewacht«, sang er. »Sag deinen Namen, bring dein Licht – zeig uns, wer einst hat die Sicht!«


      Der nasse Saum meines Gewands wickelte sich um meine Beine. Ich stolperte und landete mit dem Knie in einer der sich ringsum bildenden Pfützen. Der Wind hatte sich gelegt, und der Regen fiel wie ein nahtloser grauer Vorhang herab, als leerten die Götter eine Kanne über unseren Köpfen aus.


      »Dillon, die Soldaten kommen!« Ich blinzelte, um das Wasser aus den brennenden Augen zu bekommen. Es rann mir in Rinnsalen über Gesicht und Gewand und machte den rauen Stoff entsetzlich schwer. »Wir müssen rennen.«


      »Welcher Drache? Welcher Drache? Such dir einen aus!«, stieß Dillon in einem Singsang hervor. »Such dir einen aus!«


      Er zerrte an meinen Händen und quetschte meine dünnen Knochen zusammen, als er mich hochriss. Eine solche Kraft war nicht natürlich. Ich warf mich nach hinten, um mich loszumachen, doch er hielt mich unbeirrt fest.


      Gleich oberhalb unserer Handgelenke lockerte die weiße Perlenschnur ihre Umklammerung. Die ersten zwei perfekten Glieder der Kette hoben sich wieder, diesmal wie eine Schlange, die die nasse Luft kostet. Klickend wickelte sich die Schnur ab, bis nur noch eine Schlinge das Buch an Dillons Arm band. Der Rest der Schnur glitt um die Kanten und legte sich auf den Schnitt des Buchblocks wie eine schützende Perlenranke. Dann holte die Schnur aus, schlang sich schnalzend um mein rechtes Handgelenk und fesselte mich an Dillons Linke, als wäre sie ein Hochzeitsband.


      Ich zerrte an der Fessel. Hitze umhüllte meinen Arm und floss durch mich hindurch, zusammen mit einer mächtigen Welle aus Übelkeit. Eine bittere Macht stieg hinter meinen Augen auf und wisperte Worte, die mein Denken angriffen wie Säure. Alte Worte. Das Buch rief mich und weihte mich ein in seine Geheimnisse. Es war ein Buch aus Blut, aus Tod und aus Chaos. Es war das Buch des Gan Hua.


      Sollte es in Dillons Denken wüten, dann war es kein Wunder, dass er schrie und sich mit den Fäusten gegen den Kopf hämmerte.


      Verzweifelt zerrte ich an der Perlenschnur, ich wollte Dillon nicht in den Wahnsinn folgen. Schon jetzt ätzten die Worte ihr Zeichen in mich ein. Ich hatte das Gan Hua in Kinras Schwertern zurückgedrängt, doch verglichen mit dieser lodernden Bitternis war das nur ein mattes Flimmern gewesen. Falls es mir nicht sofort gelänge, das Gan Hua zu stoppen, würde es mich vernichten.


      Ich wehrte mich gegen die sengende Macht des Buches genauso wie gegen Kinras Schwerter, doch das bewirkte nicht das Geringste gegen seine unerbittlich glühende Kraft.


      Vielleicht konnte Kinra diese alte Macht aufhalten. Ich traute zwar ihrem Einfluss nicht und wollte auch an ihren Verrat nicht rühren, doch immerhin hatte sie – wie die Schwerter bewiesen – die Stärke und die Fähigkeit gehabt, Hua in eine dunkle Macht zu verwandeln und diese Macht durch fünf Jahrhunderte zu schicken.


      Ich trug ihre Totentafel noch in der Tasche, doch ich konnte nicht danach greifen. Ob es genügte, dass sie da waren? Ich flehte im Stillen: Kinra, lass nicht zu, dass das Buch seinen Wahnsinn weiter in mich einbrennt. Dann richtete ich ein Gebet an meine Vorfahren, die mir Kinras Drachenaugenmacht überliefert hatten: Sorgt dafür, dass Kinras Wahnsinn nicht auch mich verbrennt.


      Wie als Antwort durchströmte mich eine Macht, floss als schmerzende Kälte wie Frost durch die ätzenden Worte und löschte das Brennen des Buches. Dann waren die Worte und die Kälte plötzlich verschwunden. Doch weder die Perlen noch Dillon lockerten ihren brutalen Griff.


      »Such dir einen Drachen aus!«, rief Dillon abermals.


      Ich schüttelte den Kopf und versuchte, den Nachklang der sengenden Worte loszuwerden.


      »Such dir einen aus!« Sein Griff wurde so fest, als würde er mir gleich die Knochen brechen.


      »Ich nehm den Büffel«, keuchte ich. Den zweiten Drachen – zwei Umdrehungen im Spiel. Sollte ich Kygo entdecken, konnte ich uns vielleicht in seine Richtung zerren.


      »Ich nehm den Hahn«, rief Dillon. Zehn Umdrehungen.


      Ich biss die Zähne zusammen und schwang mich mit ihm in die zwölf Umdrehungen hinein.


      »Eins«, schrie er. Alles war nur ein verschwommenes Graugrün mit Dillons bleich grinsendem Gesicht als einzigem festen Punkt.


      »Zwei.« Sein Gewicht zerrte an meinen Fingern und riss mich in ein spritzendes Taumeln.


      »Drei.« Seine Stimme veränderte sich: kein verspielter Singsang mehr, sondern klarer Befehlston. Ich schloss die Augen wegen des unerbittlichen Regens und wegen der Übelkeit, die das rasche Herumwirbeln mir bereitete.


      »Vier.«


      Bei jeder Umdrehung sanken wir tiefer im Schlamm ein und kamen der Elementargewalt der Erde näher. Ich hörte, wie er weitermurmelte, doch der Klang und die Bedeutung der Worte gingen im ohrenbetäubenden Prasseln des Regens unter. Das Drachenauge in mir jedoch wusste, dass es sich um dieselben alten Worte handelte, die meinen Verstand angegriffen hatten.


      Dillon rief dunkle Energie an. Sie war eingebettet in den tiefen Nachhall der Zahlen und in seinen fiebrigen Singsang. Vier war die Zahl des Todes und ich spürte ihn mit der hämmernden Gewissheit meines Herzschlags kommen.


      »Eona!« Das war Kygos Stimme. Ich öffnete die Augen. Seine groß gewachsene Gestalt schoss vorbei.


      Ich fiel im Schlamm auf die Knie und stemmte mich mit aller Macht gegen Dillons Griff, doch seine grausame Stärke riss mich zurück in stolpernde Unterwerfung. Macht lief kribbelnd über unsere aneinandergefesselten Hände.


      »Fünf«, schrie er.


      »Dillon, was soll das?«, brüllte ich zurück.


      »Mit dir zusammen bin ich stark genug«, kreischte er.


      Stark genug wofür?


      Plötzlich ging der Regen schräg nieder, da ein Sturm aus Nordwest mächtige Böen sandte. Erneut schoss Kygo, der sich mit gezückten Schwertern gegen die brutale Wucht des Windes stemmte, an mir vorbei. Ich wollte seinen Namen rufen, doch Wasser drang mir in Mund und Augen.


      »Sechs.«


      Ich schüttelte den Kopf, um wieder sehen und atmen zu können. Eine Schliere aus dunklen Gestalten verdichtete sich zu einer Horde heranstürmender Soldaten, deren Schlachtrufe der brausende Wind und der Schwung unserer Drehungen in ein abgehacktes Heulen verwandelten.


      »Dillon, die Soldaten!«, schrie ich


      »Sieben!«


      Seine Augen waren geschlossen, sein Kopf in den Nacken gelegt. Sein dröhnender Singsang steigerte sich zu einer schrillen Totenklage, die genauso laut war wie das Heulen des Windes. Ich spürte die alte Macht darin. Mein Mund wurde so trocken, wie wenn man eine unreife Pflaume isst, doch es lag noch etwas anderes in dieser Bitterkeit. Ein vertrauter süßer Geruch nach Zimt – das Aroma der Macht des roten Drachen. Rief Dillon meinen Drachen? Das war unmöglich, doch ich spürte auch noch den schwachen Duft nach Vanille und nach Orange. Lord Idos Tier. Dillons irres Gerede verdichtete sich zu einem einzigen Moment der Wut: Ich will, dass er stirbt.


      Gnädige Götter, er benutzte mich, um Ido zu töten!


      »Dillon, nicht!« Ich warf mich nach hinten und zerrte an seinen Händen, doch ich wurde immer noch festgehalten.


      »Acht.«


      In der Nähe klirrte Stahl auf Stahl. Schwerter! Mein Herz zog sich zu einem harten Ball zusammen und weitete sich in pochender Angst. Hatten die Soldaten Kygo angegriffen? Ein dunkles Knäuel aus Kämpfenden flimmerte vorbei: Ryko, der drei Soldaten zurückschlug.


      »Neun.«


      Es gab nichts, womit ich Dillon auf der irdischen Ebene aufhalten konnte; er war zu stark. Ich konzentrierte mich auf seine verzückte Miene und versuchte, mit dem inneren Auge zu sehen. Das war so, als würde ich mir einen Weg durch ein Dickicht aus herabprasselndem Wasser und keuchendem Schrecken bahnen. Während er mich herumwirbelte, gelang es mir, dreimal tief einzuatmen. Beim vierten Mal wich die graugrüne irdische Ebene dem Schillern der Energiewelt.


      »Zehn.«


      Ich stolperte in die nächste Drehung und bei dem plötzlichen Ansturm heller Farben verlor ich die Orientierung. Vor mir verwandelte sich Dillons Fleisch und Blut in die fließenden Bahnen seines Energieleibs. Abgestoßen von dem aufgeschwollenen Netz dunkler Macht, das als dicker, öliger Film durch ihn hindurchströmte, schnappte ich nach Luft. Was war mit seinem Hua geschehen? Selbst die sieben Energiepunkte entlang seines Rückgrats, in denen sonst die silberne Lebenskraft pulsierte, waren schwarz und aufgedunsen. Und noch etwas war nicht in Ordnung damit. Ich starrte auf den Herzpunkt in seiner Brust: Von dessen grüner Kraft war in den trüben Tiefen nur noch ein matter Schimmer geblieben. Er drehte sich in die falsche Richtung.


      Dillon hob den Kopf und die dunkle Energie strömte durch seine Augenhöhlen.


      »Elf«, sagte er lächelnd. »Er stirbt.«


      Ich warf den Kopf in den Nacken, als Dillon mit mir in die vorletzte Drehung ging, und löste den Blick nicht von dem roten Drachen über mir; ich brauchte unbedingt einen festen Punkt geistiger Gesundheit. Ihr mächtiger, geschmeidiger Körper rang mit einem unsichtbaren Feind. Rubinrote Klauen fuhren in sinnlosen Streichen durch die Luft. Ein Strahl golden leuchtenden Huas verlief zwischen ihr und Dillon: Er saugte ihre Macht ab, ohne ihr Lebensenergie zurückzugeben. Und ohne ihr eine Möglichkeit zu lassen, sich gegen die zehn beraubten Drachen zu verteidigen.


      »Dillon, lass meinen Drachen los. Sonst kommen die anderen. Du kannst das nicht kontrollieren!«


      »Ich kann alles«, brüllte er.


      Wut dröhnte durch mich hindurch und gab mir neue Kraft. Er verletzte meinen Drachen. Und benutzte meine Macht.


      »Eona!«, schrie ich, rief unseren gemeinsamen Namen, doch es gab keine Kaskade goldener Energie, die in mich floss. Alles strömte in Dillon ein. Irgendwie verhinderte er unsere Vereinigung. Von dem blauen Drachen drang dünn und stockend ein weiterer Strahl heran. Das Tier war nur schemenhaft zu sehen, und sein kleiner bleicher Körper wand sich in Todesqual.


      »Dillon, hör auf! Du tust ihnen weh.« Ein schrecklicher Gedanke überfiel mich: Ob er die Drachen töten konnte?


      Das kann er nicht. Idos Stimme. Sie war nur noch ein mühsames und qualvolles Flüstern in meinem Kopf.


      Kommen die anderen, Ido? Kannst du sie zurückhalten?


      Sie werden nicht in die Nähe des schwarzen Buches kommen, krächzte er. Sorg dafür, dass der Junge meinem Drachen nicht mehr die Kraft absaugt. Bitte, bevor – Seine Stimme ging unvermittelt über in einen markerschütternden Schrei.


      »Wie?«, brüllte ich. »Wie kann ich ihn aufhalten?«


      Bring das Buch an dich, keuchte Ido. Schneid ihn von dessen Macht ab.


      Ich wollte das Buch nicht anrühren.


      »Zwölf!«, rief Dillon triumphierend.


      Er schleuderte mich zur abschließenden Drehung im Kreis herum und unterbrach meine Verbindung zur Energiewelt. Sofort verloren sich die prächtigen Farben wieder in der düsteren, nassen Landschaft des Berghangs. Regen und Wind verschwanden mit einem kreischenden Aufbrausen und der eben noch überschwemmte Boden unter meinen stolpernden Füßen war trocken und hart. Auch mein Gesicht, mein Gewand, mein Haar: alles trocken. Ryko und die drei Soldaten flitzten abermals vorbei, doch sie kämpften nicht mehr. Alle vier Männer sahen zum Himmel hinauf.


      »Schau dir das an!«, rief Dillon durch einen neuerlichen Platzregen, hörte jäh auf mit seinen Drehungen und brachte so auch mich ruckartig zum Stehen. »Schau mal, was ich kann.« Lachend warf er den Kopf in den Nacken.


      Der Regen strömte noch immer aus den schweren Wolken, aber nicht zur Erde, sondern waagrecht in einen Ring, der über dem Tal schwebte wie ein riesiger Strudel, der sich um uns drehte wie ein donnernder, vier Häuser hoher Sturzbach und Bäume und Büsche in seinen Wirbel riss. Wir alle – Freund wie Feind – waren in der Mitte des Strudels gefangen und diese Mitte schrumpfte, während der Strudel durch die Kiefern wühlte und sie in seine anschwellenden Tiefen riss.


      »Dillon, treib ihn zurück«, brüllte ich. »Treib ihn zurück!«


      Ein schrilles Wiehern drang durch das dröhnende Rauschen: Ein Pferd brach nahe bei dem Strudel aus dem Dickicht und zerrte Solly an den Zügeln hinter sich her.


      »Solly, lass los«, schrie Vida, die mit Dela die beiden anderen Pferde aus dem Wald zog. »Lass los!«


      Der untersetzte Mann ließ die Zügel schießen, rollte sich zu einer Kugel zusammen und entging ganz knapp den trampelnden Hufen. Die Augen verdreht, sodass nur das Weiße zu sehen war, galoppierte das Pferd an uns vorbei auf Ryko und die Soldaten zu. Die vier Männer standen immer noch da und starrten auf den Strudel und auf die Trümmer, während die stampfenden Hufe des Pferdes in dem ohrenbetäubenden Donnern untergingen.


      »Ryko, weg da!«, rief Kygo, doch er war zu weit entfernt.


      Das Pferd pflügte mitten durch die Gruppe und stampfte über Ryko und einen schreienden Soldaten hinweg. Der Schreck nahm mir kurz den Atem; dann bewegte sich der Insulaner und rollte sich von dem rasenden Tier weg. Etwas weiter entfernt fegte der Strudel ein Stück bewaldeten Hang unter explosionsartigem Krachen und Bersten davon.


      Als Dillon sah, was er angerichtet hatte, wich seine Freude und er wurde plötzlich blass. »Das ist zu groß.« Ein feiner, kalter Sprühregen benetzte mein Gesicht und Dillons Haar. Der Junge ließ meine Hand los, die nicht an ihn gefesselt war, und rieb sich die Stirn. »Das tut weh«, keuchte er. »Soll das wehtun?«


      »Gib mir das Buch.« Ich zerrte an unserer Perlenfessel. »Lass dir von mir helfen.«


      »Nein!« Er stieß mich gegen die Brust und schob mich einen Schritt nach hinten. »Du willst nur meine Macht. Genau wie mein Herr.« Er bleckte die Zähne und lächelte böse. »Hörst du ihn? Er schreit.«


      Ich packte ihn vorn an seinem Hemd. »Dillon, du darfst Ido nicht töten. Wenn er stirbt, sterben wir auch.« Ich schüttelte ihn. »Verstehst du? Wir müssen ihn retten!«


      »Ihn retten?«, stieß Dillon hervor. »Ich werde ihn töten. Bevor er mich tötet.«


      Seine gelblichen Augen traten aus den Höhlen vor Hass. Er würde Ido niemals retten. Und mir niemals helfen. Ich spürte, wie das dröhnende Wasser ringsum schwächer wurde und der feine Dunst sich zu Tropfen sammelte, die mein Gesicht mit unheilvoller Wucht trafen. Dillon verlor die Kontrolle.


      Ich hatte nur eine Chance, das Buch an mich zu bringen, bevor er uns alle tötete. Aber er war in jeder Hinsicht stärker als ich. Was also blieb mir anderes übrig?


      Verzweifelt holte ich Luft, rammte ihm die Stirn ins Gesicht und riss vor Schmerz den Kopf wieder zurück. Aufheulend wich Dillon zurück und zog mich mit. Trotz meiner Tränen versuchte ich, an das Buch heranzukommen, kratzte mit den Nägeln über den geprägten Ledereinband und zwängte die Finger unter die Perlen. Beim ersten Zerren lockerte sich der gespannte Widerstand der Schnur, beim zweiten hob sich die Hälfte der Perlen. Einmal noch, und das Buch wäre mein.


      Ich zerrte daran, doch statt nachzugeben, zogen die Perlen sich wieder stramm und klemmten meine Hand am Ledereinband fest. Dillon richtete sich auf. Blut strömte aus einer Platzwunde über seinem Auge. Ich kämpfte wie wahnsinnig, um meine Finger freizubekommen, doch die Perlen gaben nicht nach. Nun waren meine beiden Hände an das Buch gebunden, das wiederum an Dillon gebunden war. Er holte mit der Faust aus und ich konnte nirgendwohin ausweichen. Sein brutaler Schwinger traf mich in den Magen und schnitt mir die Luft ab. Ich krümmte mich zusammen und konnte nicht mehr atmen.


      Ich hatte die Gelegenheit verpasst, an das Buch heranzukommen.


      Die Perlen schlossen sich nun so fest um meine Finger, dass der brennende Druck sich in meinen Arm fortpflanzte. Eine Hitzewelle überkam mich, entspannte meine Brustmuskeln, sodass ich keuchend Luft holen konnte. Galle stieg mir in die Kehle, während leise Worte sich durch meinen Kopf ätzten. Das schwarze Buch rief mich wieder und flüsterte mir alte Verheißungen von vollkommener Macht zu – und einen Weg, wie ich Dillon aufhalten konnte.


      Einen Moment lang ließ die Heimtücke des Buchs jeden von uns in seiner Verzweiflung erstarren.


      »Nein!«, schrie Dillon. »Es gehört mir!« Mit wilden Schlägen trommelte er auf meine Arme und auf meine Brust ein.


      Ich sah nur seine Raserei und die übelkeiterregende Erinnerung an sein schwarzes, aufgedunsenes Hua. War das das Versprechen des Buches an mich: der dunkle Zugriff von Gan Hua und brennender Wahn? Ich hatte keine Wahl, ich musste zulassen, dass die ätzenden Worte nach meinem Verstand griffen, musste mich ihrem Wahnsinn ausliefern. Alles andere hatte versagt.


      Ringsum spritzte der Regen, vermischt mit Steinen und Schlamm, aus der Wasserwand, so als träfen uns die Niederschläge von allen Seiten wie aus gewaltigen Eimern. Ein entwurzelter Baum löste sich aus dem reißenden Strom, krachte neben Solly auf den Boden und riss ein Loch in den Matsch. Nur wenige Meter entfernt duckte sich Kygo, als ein Strauch an seinem Kopf vorbeiflog und über den überfluteten Hang hüpfte. Alles stürzte ein.


      Ich schloss die Hand um die Perlen und betete erneut zu Kinra, doch diesmal bat ich sie, das schwarze Buch zu rufen, damit es dessen dunkles Hua in meinen Geist ritzte.


      Hitze fuhr durch mich hindurch wie ein Faustschlag. Ich schwankte und brachte Dillon aus dem Gleichgewicht. Die Perlen zogen sich noch fester, pressten unsere Hände zusammen wie eine Würgeschlange und schoben dabei das Buch von seinem Handgelenk zu meinem. Bittere Galle dörrte mir Kehle und Gaumen aus, und aus meinem gequälten Heulen wurde ein mattes Winseln.


      Das Buch kam zu mir und brachte mir seine sengende Macht.


      »Nein!« Dillon warf sich auf mich. »Nein!«


      Unter seinem Gewicht ging ich in dem schlammigen Wasser in die Knie. Er landete neben mir. Wasser spritzte auf und er stemmte sich mit der Schulter gegen mich und zerrte an der Schnur. Seine Nägel gruben sich in mein Fleisch, bis es blutete, und durch das Blut konnten seine Finger leichter unter die Perlen gleiten. Ich warf mich gegen ihn, doch so konnte er nur besser zupacken. Das Buch bewegte sich. Dillon zerrte erneut an der Schnur und murmelte dabei Worte, deren Macht mir durch den Kopf hallte. Dann rissen die Perlen und er bekam das Buch frei.


      Ich schrie, als die alte Energie aus mir herausfuhr.


      Einen Moment lang sah ich blanken Triumph in seinem Gesicht. Dann fiel die wirbelnde Wasserwand tosend in sich zusammen, und Schlammfontänen stiegen auf wie ein Ring aus lauter Explosionen. Ringsum spritzten gewaltige Wassermassen in alle Richtungen und rollten in riesigen Wellen davon, die schwarz waren vor Schmutz und Trümmern. Ich sah, wie Solly und Dela in dem aufgewühlten Sturzbach verschwanden, der auf uns zuschoss. Am Waldrand erfasste eine Welle ein paar fliehende Soldaten, die in ihrer schweren Lederrüstung untergingen. Ein wieherndes Pferd verstummte, als die Woge über ihm zusammenschlug. Ich wollte Dillon zu fassen bekommen, bevor die volle Wucht uns traf, doch meine Finger streiften nur sein Hemd. Kygo schrie meinen Namen. Er war nur eine Armlänge entfernt, doch Dillon war genauso nah. Als ich mich wieder auf den Jungen stürzen wollte, schlangen sich die Perlen um seinen Unterarm und wickelten sich um den ungeschützten Schnitt des Buches. Es wusste, dass das Wasser kam.


      Die Welle traf mich wie ein kalter Vorschlaghammer, warf mich nach hinten, zog mich unter die dunkle Oberfläche und wirbelte mich herum. Ich hörte nur gurgelndes Wasser, und dass mein Herz plötzlich laut pochte, war ein klares Zeichen dafür, dass ich plötzlich keine Luft mehr bekam. Die Beine waren in den schweren Falten meines Gewands gefangen. Herumwirbelnde Steine und Zweige prasselten auf mich ein. Keine Kuft. Keine Luft. War oben noch oben? Etwas traf mich an der Schulter. Ich griff danach: ein kräftiger Ast, der im Wasser tanzte. Nach oben, bitte nach oben. Ich strampelte verzweifelt mit den Beinen, um mich aus meinem verdrehten Gewand zu befreien. Meine Brust brannte, weil ich nicht mehr Luft holen konnte. Nach oben, nach oben. Ich klammerte mich an den Ast und durchbrach keuchend die Wasseroberfläche. Als ich endlich wieder atmen konnte, klingelte es in meinem Kopf ebenso vor Erleichterung wie von dem ohrenbetäubenden Tosen der Wellen.


      Etwas zerrte an meinem Ärmel.


      »Packt den Baum.«


      Yusos schemenhaftes Gesicht. Ich streckte die Hand nach dem Hauptmann aus, und seine kalte Hand packte die meine und zog mich auf einen kräftigen Baumstamm.


      »Festhalten«, schrie er und schlang den Arm um mich.


      Wir wirbelten kurz in einem mächtigen Strudel herum und landeten dann wieder in der wild den Hang herabrauschenden Sturzflut. Unter der aufgewühlten Wasseroberfläche glitten taumelnd bleiche Umrisse vorbei. Körper, deren um sich schlagende Glieder mich streiften. Ein kleines Stück von uns entfernt schwamm ein Pferd und kämpfte darum, den Kopf über der trüben, reißenden Strömung zu halten. Als unser Stamm sich mit einem anderen verhakte, schwang er herum und ganz kurz sah ich, wie Dillon sich an den Baum klammerte, während das schwarze Buch an ihm hochkletterte wie eine Ratte. Dann wickelten die Perlen sich um einen Ast und zogen den Jungen heraus.


      Doch schon löste sich unser behelfsmäßiges Floß wieder und Yuso und ich wirbelten abermals in einem todbringenden Sturz den Berg hinunter.

    

  


  
    
      


      9


      Yuso packte mich fester und drückte mich gegen den Stamm, während wir unerbittlich auf die Kante des Abhangs zutrieben. Die Flut hatte alles mitgerissen und die Erde in Schlamm verwandelt, der sich nun über die Kante ergoss.


      »Wir schießen darüber!«, schrie Yuso. »Nicht loslassen!«


      Wir streiften Strauchspitzen und glitten über einen Damm aus fauligen Abfällen. Kurz sahen wir den Abgrund vor uns, der unten von einer Kaskade aus Schmutz verdunkelt wurde. Dann stürzten wir abwärts und schwerer Schlamm regnete auf uns nieder, während wir in die Tiefe rasten.


      Ich schrie und merkte, dass ich an der glitschigen Rinde abrutschte. Ich schmeckte und roch nur noch Dreck. Yuso löste sich von mir. Ich glitt vorwärts und tastete verzweifelt nach einem sicheren Halt. Dann rissen seine Arme mich von dem Baum los und wir stürzten zusammen in die Tiefe, während sein Schrei mir in den Ohren gellte.


      Wir stießen irgendwo dagegen und bei dem Aufprall wurden wir getrennt. Blind rollte und rollte ich dahin und mein Gewand wickelte sich um meine Beine wie ein klebriges Gewicht. Ich knallte gegen etwas Hartes und bei dem jähen Ruck fuhr ein brennender Schmerz durch meinen Rücken. Um mich her klatschte es laut und ich hörte mich stoßweise atmen. Ich spuckte Dreck aus, rieb mir die Augen und blinzelte, bis ich die Umgebung wieder verschwommen sehen konnte.


      Ein Hügel aus Schlamm nahebei verdichtete sich zur Form eines toten Pferdes. Daneben lag ein ertrunkener Soldat, der sein Ji noch im Tod umklammert hielt. Ich setzte mich auf – zu schnell, sodass mir schwindlig wurde – und schrak vor dem starren, glasigen Blick der beiden Wesen zurück. Kalter Schlamm quoll zwischen meinen Zehen hoch. Ich hatte meine Sandalen verloren.


      »Lady Eona? Ist alles in Ordnung mit Euch?«


      Das war Yusos Stimme. Ich fuhr herum. Er war nur ein kleines Stück entfernt bis zur Brust in einem tiefen Schlammloch begraben. Er hatte nur einen Arm frei und hielt ihn ungeschickt hoch. Hinter ihm regnete Schlamm über die Kante – daher das klatschende Geräusch. Es wurde immer lauter und schneller.


      Ich bewegte mich auf ihn zu. »Seid Ihr verletzt?«


      »Bleibt stehen! Ich weiß nicht, wie groß das Loch ist.«


      »Seid Ihr verletzt? Schafft Ihr es da heraus?«


      Er musste heraus – schließlich wollte ich nicht allein sein in all der Zerstörung. Soweit ich wusste, waren Yuso und ich die einzigen Überlebenden. Ich wünschte kurz, Ryko hätte mich gerettet. Lebte der Insulaner überhaupt noch?


      Ich drängte die aufkommende Panik zurück. War Kygo noch am Leben? Und Dela? Ich wusste auch nicht, ob Ido es überlebt hatte, dass Dillon ihm seine Macht abgesogen hatte. Wahrscheinlich schon – sonst hätten die zehn beraubten Drachen mich sicher zerissen.


      »Ich bin unverletzt, aber ich sinke bei jeder Bewegung tiefer ein«, sagte Yuso. »Und es gibt nichts, woran ich mich herausziehen könnte.«


      Ich kam noch einen Schritt näher.


      »Nicht!« Bei der Kraftanstrengung seines Aufschreis sank er noch ein Stück tiefer im Schlamm ein.


      Ich erstarrte und hielt den Atem an, während der Schlamm ihm nun schon bis unter die Achseln reichte. »Gut, ich komme nicht näher. Aber wir müssen einen Weg finden, Euch da rauszuholen. Die Kante gibt bestimmt bald nach« – ich sah zu dem dauernd herunterschwappenden Schlamm hinauf – »und sie soll Euch nicht unter sich begraben.«


      Ganz langsam legte er den Kopf in den Nacken und lachte dann leise und verzweifelt. »Das könnt Ihr wohl nicht verhindern mit der Macht, von der ich gerade eine Kostprobe bekommen habe?«


      »Es war nicht meine Macht«, erwiderte ich und suchte die verwüstete Landschaft nach etwas ab, das ich ihm zuwerfen konnte. Doch alles lag unter einer braunen Schlammschicht begraben. Mein Blick glitt über das tote Pferd und den toten Soldaten und sprang dann zurück. Das Ji.


      »Dann war es also allein die Macht des Jungen?« Yuso sprach leise, aber rasch, um die Angst mit Worten in Schach zu halten.


      »Nein, es war das schwarze Buch«, gab ich zurück. »Es hat uns zusammengebunden.«


      Ich spürte einen Nachhall seiner brennenden Macht im Kopf. Ohne Kinra hätte ich diesen Ansturm nicht überlebt. Mir stockte der Atem: Hatte ich ihre Tafel noch? Ich fuhr mit der Hand in die schlammige Tasche meines Gewands. Der Beutel war noch da.


      Vorsichtig schob ich mich durch den Schlamm zu dem toten Soldaten und vergewisserte mich bei jedem Schritt, ob ich nicht zu tief einsank. Was, wenn er doch noch nicht tot war? Oder wenn er ein Halbo geworden war, ein Dämon der Ertrunkenen? Argwöhnisch bückte ich mich zu ihm hinunter, doch er regte sich nicht und klapperte auch nicht mit den Zähnen.


      »Dann ist die Bindung also echt.« Yusos Stimme brach unvermittelt ab. Ich fuhr herum, weil ich schon fürchtete, er wäre versunken, doch Kopf und Schultern schauten immer noch aus dem Matsch heraus. »Was macht Ihr da?«, flüsterte er.


      »Ich hole dieses Ji, um Euch herauszuziehen.«


      »Nein, das ist zu gefährlich. Lasst mich. Ihr habt noch Zeit, Euch in Sicherheit zu bringen.«


      Ich packte den Schaft und zog den Speer aus der Hand des Soldaten. Die Rechte des Toten hob sich und klatschte wieder in den Matsch, als hätte er mich gesegnet. Schaudernd flüsterte ich ein rasches Gebet für ihn an Shola und ging vorsichtig in meinen Fußspuren zu Yuso zurück.


      Der Hauptmann beobachtete mich und die Angst war ihm in tiefen Schlammfürchen ins schmale Gesicht geschrieben. Hastig streckte ich ihm die Stange über den Morast hin, bis der Griff in seiner Nähe schwebte.


      »Haltet Euch fest. Schnell.«


      Ich sah kurz zu dem dünnflüssigen Matsch hinauf, der hinter ihm niederging wie ein Wasserfall und in das Loch fiel und den Schlamm immer höher steigen ließ.


      Er griff nach dem bebenden Holz. »Ich bin bestimmt zu schwer für Euch.«


      »Ich bin stark«, versicherte ich ihm, obwohl auch mich dieser Zweifel kalt angeweht hatte. Für einen Schattenmann war er sehr schlank – das Sonnenpulver, das der Eunuchengarde verabreicht wurde, sorgte normalerweise für einen massigeren Körperbau –, aber er war doch groß und sehr muskulös. »Keine Sorge«, fügte ich hinzu. »Ich lasse Euch nicht allein.«


      Er zuckte zusammen, als ein dicker Ast neben ihm herunterplatschte und sein Gesicht mit weiterem Schlamm bespritzte. Ich prüfte den Boden mit den Zehen, fand eine Stelle, die nicht zu weich war, grub die Fersen hinein und wischte ein Stück von der Stange sauber.


      »Bereit?«, fragte ich.


      Er nickte.


      Ich atmete entschlossen ein, zog sein Gewicht am anderen Ende der Stange hoch und achtete darauf, die zu einem Haken gebogene Klinge von mir weg zu halten. Ich spürte eine kleine Gewichtsver-lagerung, ich zog und zog und bewegte mich ganz langsam rückwärts durch den Schlamm. Plötzlich kam sein zweiter, vor Schlamm triefender Arm frei und er packte die Stange mit beiden Händen.


      »Macht weiter«, drängte er.


      Ich grub die Fersen erneut in den Schlamm und zog, während Yuso vorsichtig eine Hand über die andere legte und mich dabei keuchend anlächelte. Ich lächelte zurück – es klappte. Auf sein Nicken hin zog ich erneut und er schob sich wieder eine Handbreit näher zum Rand des Lochs. Jeder Muskel in meinen Armen und am Rücken brannte von der Anstrengung, sein Gewicht zu halten, doch mit der Brust war er schon fast aus dem Loch.


      Er hob abermals die Hand, doch diesmal griff er zu weit und rutschte ab. Dadurch fehlte plötzlich sein Gewicht und mit der hochschnellenden Stange riss es mich auf die Knie. Er rutschte nach hinten und kämpfte wie wild um Halt. Instinktiv stemmte ich mich mit den Knien und den Zehen in den Schlamm, um das Ji an Ort und Stelle zu halten. Seine Hand bekam die Stange wieder zu fassen.


      »Habt Ihr sie?«, keuchte ich.


      »Ja.« Er drückte die Stirn in die Armbeuge und holte mehrmals tief Luft. »Wie sieht es da oben an der Kante aus?«, fragte er schließlich.


      »Nicht so gut«, erwiderte ich. »Seid Ihr so weit?«


      Er hob den Kopf. »Lady Eona, ich kann nicht –« Er verstummte, und sein Blick verdüsterte sich. »Ich habe einen Sohn. Er heißt Maylon. Sucht ihn und sagt ihm –«


      »Yuso.« Ich sah ihm in die Augen und blieb ganz ruhig, obwohl auch mich Zweifel plagten. »Ich werde nicht gehen, bevor Ihr aus diesem Loch heraus seid.«


      Er nickte, biss die Zähne zusammen und begann wieder, sich Handbreit um Handbreit an der Stange entlang aus dem Schlamm zu ziehen. Ich tastete mich rückwärts, glich immer wieder sein Gewicht aus, fand einen Rhythmus zwischen seinen Griffen, sodass er jedes Mal einen wertvollen Schub bekam. Allmählich tauchte seine Brust, dann seine Taille auf. Als er die Hüften schließlich aus dem Sog des Schlamms bekam, ließ ich das Ji los, kroch auf allen vieren zu ihm, packte seine ausgestreckten Hände und zog ihn ganz aus dem Schlamm. In einer unbeholfenen Mischung aus Rutschen, Ziehen und Kriechen schafften wir es zurück auf festen Grund.


      Yuso drehte sich zur Kante des Hanges um, betrachtete sie und stöhnte dumpf auf vor Erleichterung. »Noch hält sie, aber wir sollten lieber verschwinden.« Er stand auf und besah sich sein rechtes Bein. Ein langer Riss in der schlammverschmierten Hose auf Höhe des Oberschenkels war von dunklem Blut umrandet.


      »Ist es schlimm?«, fragte ich.


      Er tat meine Frage mit einem Kopfschütteln ab. »Ich kann gehen.« Er streckte mir eine Hand hin und zog mich hoch. Meine Beine zitterten vor Anstrengung. Und vor Furcht.


      »Habt Ihr gesehen, was aus dem Kaiser geworden ist?«, fragte ich, während er mich führte. »Oder aus den anderen?«


      Yuso schüttelte den Kopf.


      »Was ist, wenn …?« Ich brachte den Gedanken nicht über die Lippen.


      »Wenn Seine Majestät tot ist, dann ist alles aus«, sagte Yuso rundheraus und hob das Ji auf. »Dann gibt es keinen Grund mehr für einen Widerstand.«


      »Aber Sethon darf nicht Kaiser werden. Er wird den Tausendjährigen Frieden zerstören.«


      »Damit ist es so oder so vorbei«, erwiderte Yuso.


      Mit der hakenförmigen Klinge des Spießes prüfte er den Boden und humpelte dabei zu dem toten Pferd und zu dem toten Soldaten. Ich wollte seiner düsteren Einschätzung widersprechen, doch der Schmerz in meiner Brust sagte mir, dass er recht hatte, und ich folgte seinen Fußstapfen durch den inzwischen etwas festeren Matsch.


      »Habt Ihr gesagt, Ihr habt einen Sohn, Hauptmann?«, fragte ich, um mich von unserem quälend langsamen Vorankommen im Schlamm abzulenken.


      Er drehte sich mit schmalen Augen zu mir um. »Es wäre für uns beide besser, Ihr vergesst, dass ich das gesagt habe.«


      »Warum?«


      »Weil den Soldaten der Kaiserlichen Garde familiäre Bindungen bei Todesstrafe verboten sind.« Er hielt meinem Blick stand. »Versteht Ihr? Niemand sonst darf von meinem Sohn wissen.«


      Ich nickte. »Ich schwöre bei meinem Drachen, dass ich niemandem davon erzählen werde. Aber wie seid Ihr Vater geworden?«


      Yuso machte sich wieder daran, uns sicher über den tückischen Boden zu führen. »Ich wurde nicht als Eunuch geboren, Mylady.« Er blieb bei dem Soldaten stehen und sah ihm in das leblose Gesicht. »Ich habe meinen Sohn gezeugt, bevor ich verschnitten wurde. Damals war ich sehr jung.«


      Mit ein paar humpelnden Schritten war er bei dem Pferd, bückte sich und strich dem Tier über den schlammverschmierten Hals. »Das ist eine unserer Stuten – armes Mädchen.« Er blickte zur Hangkante hinauf, schätzte ihre Festigkeit, schnallte die Satteltasche ab und zerrte sie los. »Seine Mutter starb bei der Geburt – möge sie in der Herrlichkeit des Himmels wandeln. Also ist er meine ganze Familie.«


      »Er muss Euch sehr viel bedeuten.«


      »Inzwischen ist er Leutnant in Sethons Armee.«


      Ich sah auf den Toten hinunter und ein Schauer lief mir über den Rücken. »Ist er in dieser Gegend stationiert?«


      Yuso stieß das Ji in den Schlamm.


      »Ich weiß nicht, wo er ist.« Er schlang sich die Satteltasche über die Schulter. »So ist dieser Krieg: Vater gegen Sohn, Bruder gegen Bruder.« Er betrachtete prüfend die kahle Landschaft, wies nach Osten und winkte mich weiter. »Es ist unsere Pflicht, den Frieden so schnell wie möglich wiederherzustellen – egal, um welchen Preis. Sonst gibt es kein Land mehr zu regieren.« Er sah sich um, und sein schmales Gesicht wirkte düster. »Ihr werdet das eines Tages erkennen, Mylady, und das tut mir sehr leid.«


      Wir stiegen gerade die andere Seite der Schlucht hinauf, als die Hangkante nachgab.


      Sie stürzte mit einem krachenden Tosen ab und das furchtbare Geräusch hallte von den Felswänden als umlaufendes Echo wider. Wir blieben stehen und sahen zu, wie der tödliche Wirbel aus Schlamm und Schutt durch den Talgrund schoss, alles unter sich begrub und den Gestank von nasser Erde und Verwesung aufsteigen ließ.


      Ich spürte, wie Yuso mich mitleidig an der Schulter fasste. »Wir können nicht zurück und nachsehen«, beantwortete er meine ungestellte Frage. »Das wäre zu gefährlich. Und alles, was mit dieser Lawine abgestürzt ist, ist längst tot.«


      »Wir haben überlebt«, erwiderte ich aufbegehrend.


      »Sorgen wir dafür, dass es so bleibt«, sagte er, und sein mitleidiger Griff bekam etwas Herrisches.


      Kurz vor Einbruch der Dunkelheit packte Yuso mich erneut an der Schulter.


      »Halt!«, flüsterte er, doch er war bei dem abendlichen Gezwitscher der Vögel kaum zu verstehen.


      Ich raffte meine letzten Energiereserven zusammen, blickte angespannt über die dürren Bäume und die hohen Sträucher ringsum, die im Zwielicht alle so bedrohlich wirkten, und nahm die Satteltasche fester in die Hand. Es war keine besonders gute Waffe, aber das Ji eines Soldaten konnte sie abwehren.


      Wie aus Abendschatten geformt, traten die Umrisse von sechs Männern aus dem dunklen Unterholz. Schweigend umringten sie uns und hatten Schwerter oder Äxte gezückt. Yusos Hand glitt am Ji hinab, zum Zustoßen bereit.


      »Wer seid ihr?«, fragte er.


      Ein dünner Mann mit gewaltiger Mähne schüttelte den Kopf. »Sechs gegen zwei.« Seine Stimme hatte einen leichten Gebirgsakzent. »Die Frage ist wohl eher: Wer seid Ihr?«


      »Hauptmann Yuso von der Kaiserlichen Garde.«


      Bei der Nennung seines Namens horchten die Männer auf. Ich spürte, wie sie sich zu mir wandten, und fasste die Satteltasche noch ein wenig fester.


      »Seid Ihr Lady Eona?«, fragte der Dünne.


      »Ja.«


      »Ihr seid am Leben – den Göttern sei Dank.« Ein schnelles, erleichtertes Lächeln entblößte seine Zähne und um uns herum wurden die Waffen gesenkt. »Wir sind vom Widerstand der Chikara-Berge. Ich heiße Caido. Es ist uns eine Ehre, Euch gefunden zu haben, Lady Drachenauge.«


      Er verbeugte sich und die fünf anderen folgten seinem Beispiel.


      »Danke«, sagte ich und ich schwankte, als meine Anspannung so plötzlich nachließ. »Habt ihr den Kaiser gefunden?«


      »Ja. Er lebt, aber er ist tief in der Schattenwelt. Als wir unseren Stützpunkt verließen, war er noch immer nicht erwacht. Wir müssen Euch möglichst rasch zu ihm bringen.«


      Mein Bauch zog sich zusammen. Wenigstens lebte er. »Und die anderen? Sind sie wohlauf?«


      »Ryko hat leichte Verletzungen. Genau wie die Frau, Vida. Der junge Gardist hat –«


      »Tiron«, unterbrach ihn Yuso.


      »Ja, Sir, Tiron«, erwiderte Caido. »Er hat viele Knochenbrüche und kann möglicherweise nie wieder gehen. Die anderen haben wir noch nicht gefunden.«


      Dela, Dillon, Solly – vermisst.


      »Den Jungen habt ihr also nicht entdeckt?«, fragte Yuso. »Diesen Dillon?«


      »Nein, Sir. Noch nicht.«


      »Um den müsst Ihr euch vordringlich kümmern«, sagte Yuso. »Er hat etwas in seinem Besitz, das für das Anliegen Seiner Majestät wesentlich ist.«


      »Wir können ihn nur bei Tageslicht suchen, Hauptmann.« Caidos leise Stimme klang ein wenig trotzig. »Aber wir machen morgen in aller Frühe weiter. Seid Ihr oder Lady Eona verwundet?«


      »Nichts Ernstes«, entgegnete Yuso. »Hat Ryko euch von den Truppen erzählt, die uns verfolgt haben? Vierundzwanzig Mann – eine ganze Kompanie.«


      Caido nickte. »Wir haben neunzehn gezählt, Sir – die meisten von ihnen sind ertrunken. Unsere besten Mannschaften jagen die letzten fünf.«


      Yuso nickte befriedigt.


      Caido machte wieder eine knappe Verbeugung und wandte sich seinen Männern zu. Auf eine rasche Folge von Handzeichen hin stellten sie sich rautenförmig um uns herum auf. Nur ein sehr groß gewachsener Mann blieb stur hinter Caido stehen.


      »Mylady, wir müssen schnell vorankommen«, sagte Caido. »Würdet Ihr Shiri erlauben, Euch auf dem Rücken zu tragen?« Der Hüne senkte den Kopf.


      Obwohl die Müdigkeit zentnerschwer auf mir lag, raffte ich mich auf. »Ich werde schon nicht zurückfallen, Caido.«


      »Sehr wohl, Mylady«, sagte er und verbeugte sich.


      Dann winkte er uns vorwärts.


      Eine Stunde später hockte ich auf Shiris Rücken. Der Mann roch nach altem Schweiß und fettigem Haar, doch das war mir gleich. Sein Rücken war breit, seine Arme waren fest um mich geschlossen und mein erschöpfter Körper konnte sich endlich ausruhen. Ich bemühte mich, wach zu bleiben, als wir durch das letzte Stück buschigen Geländes in den dichteren Wald hinaufstiegen, doch seine langen, wiegenden Schritte lullten mich ein. In meinem unruhigen Schlaf spürte ich erneut Kygos entschlossenen Blick, als er mir die Wange gestreichelt hatte, und die seltsame Hitze der Perle unter meinen Fingern.


      »Mylady?« Ein kräftiges Rütteln am Arm weckte mich. Ich blinzelte. In der Halbmondnacht war Caidos Gesicht nur als scharf umrissene Fläche zu erkennen. »Das letzte Stück müsst Ihr zu Fuß gehen«, sagte er leise. »Durch diesen Eingang passt immer nur einer.«


      Shiri ließ mich vorsichtig auf den steinigen Boden hinunter. Der Wald lag inzwischen tief unter uns.


      »Danke«, murmelte ich.


      Der Hüne verbeugte sich. »Es war mir eine Ehre, Lady Eona«, sagte er und trat zurück. »Eine Ehre.«


      »Er wird noch seinen Enkeln erzählen, wie er einmal das Spiegeldrachenauge getragen hat«, flüsterte Yuso mir ins Ohr.


      »Wie lange habe ich geschlafen?« Ich sah an der riesigen Klippe hinauf, die sich im Silberglanz des Mondes vor uns erhob. Würden wir sie erklimmen müssen? Selbst nach der Rast auf Shiris Rücken zweifelte ich daran, dass ich das schaffen würde.


      »Wir waren etwa vier Stunden unterwegs«, sagte Yuso und in seiner rauen Stimme war jeder einzelne Schritt zu hören.


      Caido zeigte zu einem dunklen Riss im Gestein hinauf. »Wir sind fast da«, sagte er. »Dort geht es in unser Lager.«


      Als wir näher an die Klippe herankamen, erwies sich der dunkle Riss als ein Spalt, hoch und breit genug für einen Mann von Shiris Größe. Mit beruhigendem Lächeln schlüpfte Caido hinein. Ich folgte ihm, und kaum trat ich in den schmalen Steindurchgang, wurde die warme Nachtluft kühler. Noch immer war ein schmaler Streifen Himmel über uns zu sehen, doch das blasse Mondlicht drang kaum mehr bis dorthin, wo wir standen.


      »Mylady, bitte haltet Euch an meiner Schulter fest«, sagte Caido. »Das ist sicherer und geht schneller.«


      Immer eine Hand auf der Schulter des Vordermanns, schoben wir uns vorwärts und Caido rief Wächtern oben auf den Felsvorsprüngen die Nachricht von unserer Rettung zu. Ich sah, wie zwei Männer den Hals reckten, um einen Blick auf uns zu erhaschen, und die Spitzen ihrer Armbrüste schimmerten im schwachen Licht. Dieser Zugang wäre für jeden anrückenden Feind eine tödliche Falle.


      »Das ist einer der vier Zugänge zum Krater«, sagte Caido. »Es ist natürlich nicht gerade der bequemste, aber der nächstgelegene, und von hier aus habt Ihr einen guten Blick auf unser Lager.« Er sprach ganz aufgeregt vor Stolz.


      Ein Stück vor uns konnte ich das andere Ende des Spalts als lichtes Grau erkennen. In diesem Lager war Kygo also, verletzt. Und Ryko und Vida. Ich stieß mit den Zehen gegen Caidos Fersen und stolperte.


      »Verzeihung, Mylady«, sagte er. »Ist alles in Ordnung?«


      »Ich bin nur ungeduldig, Seine Majestät zu sehen«, gab ich zurück.


      Der Ausgang des Spalts war doppelt so groß wie der Eingang, und der Nachthimmel war durch die breite Öffnung zu sehen. Zwei schemenhafte Gestalten traten in den Blick und das Mondlicht ließ bei dem Größeren eine silberne Haarsträhne aufblitzen. Hoffentlich würden die zwei uns direkt zum Kaiser bringen.


      »Nach Euch, Mylady«, sagte Caido.


      Als ich auf den Felsvorsprung hinaustrat, kam der Silberhaarige auf mich zu, doch der Anblick unter mir nahm meine Aufmerksamkeit gefangen: eine riesige Kratermulde, übersät mit flackernden Feuern, die viele Zelte und Schuppen beleuchteten. An den steilen Kraterflanken waren im Schein weiterer Lagerfeuer die Umrisse von Höhlen zu erkennen. Und unter dem Felsvorsprung waren viele Hundert Menschen versammelt, die unsere Ankunft beobachteten. Ich hatte mir kaum Gedanken darüber gemacht, wie der Widerstand aussehen mochte, doch mir war klar, dass ich kein so großes Lager erwartet hatte.


      »Lady Eona?«, sagte der Silberhaarige offenbar zum zweiten oder dritten Mal.


      »Verzeiht. Es ist so …« Endlich sah ich ihn an und stockte. Das Grau in seinem Haar kam nicht vom Alter, denn er war höchstens fünfundzwanzig. Vielleicht lag es an der Last der Verantwortung. Oder es war die Folge einer großen Tragödie. In seinem intelligenten Gesicht lag zweifellos ein Anflug von Melancholie.


      Er lächelte. »Ja, es ist atemberaubend. Eine natürliche Festung.« Er verbeugte sich. »Ich bin Viktor, Befehlshaber des Widerstands in den Chikara-Bergen.« Er wies auf seinen Begleiter. »Das ist Sanni, mein Leutnant. Wir sind erleichtert, Euch gefunden zu haben, Mylady. Und Euch, Hauptmann Yuso.«


      »Danke«, sagte ich. »Wo ist Seine Majestät?«


      »In unserer Haupthöhle, Mylady. Die Flehenden beten schon, seit er hier ist, aber wir haben auf Euer Kommen gewartet, damit Ihr ihn behandelt.«


      »Ihr habt auf mich gewartet?« Ryko musste ihnen von dem Fischerdorf erzählt haben. Über meine Kopfhaut lief ein Kribbeln vor Schuld und Scham. Sie warteten auf mich, das mächtige Drachenauge, auf dass ich den Kaiser heilte. Aber das durfte ich nicht noch einmal wagen. Ich wollte keine unschuldigen Menschen mehr töten. Und ich wollte ganz bestimmt keine Macht über den Willen des Kaisers.


      »Ich kann ihn nicht heilen«, sagte ich. »Das müsst Ihr verstehen – ich kann ihn nicht heilen.«


      »Natürlich nicht, Mylady. Wir erwarten nicht, dass Ihr ärztliche Kenntnisse habt«, erwiderte Viktor stirnrunzelnd. »Das Mädchen Vida hat uns erzählt, dass Ihr nun der Naiso Seiner Majestät seid. Stimmt das etwa nicht?«


      »Doch, das stimmt.«


      »Dann seid Ihr die Einzige, die seinen ehrwürdigen Körper berühren darf. Unser Arzt muss durch Euch arbeiten.«


      Ich biss mir auf die Lippen. Sie wollten nur, dass ich ihnen dabei half, ihn zu untersuchen. Das konnte ich tun.


      »Dann gehen wir zu ihm«, sagte ich.


      Viktor führte mich zu einer in den steilen Hang geschlagenen Treppe. »Indem meine Männer Seine Majestät herbrachten, haben sie seine Unantastbarkeit schon verletzt. Es sind anständige, pflichtbewusste Männer, Mylady, und ihr Tod hätte keinen Sinn. Ich bitte Euch, ihnen zu vergeben.«


      Bei diesen Worten erfasste mich ein Unbehagen. Die Stellung als Naiso brachte unerwartete Verantwortlichkeiten mit sich. »Ihnen ist vergeben«, erwiderte ich rasch.


      Er senkte den Kopf. »Danke, Mylady.«


      Alles in mir wollte zu der Höhle rennen und Kygo helfen, doch der Andrang der jubelnden Menschen, die meinen Weg durch den Krater säumten, erlaubte nicht mehr als ein zügiges Gehen. Erst wich ich den aufgeregten, staunenden Gesichtern und den Händen aus, die sich mir entgegenstreckten und mich berühren wollten. Sie hatten noch nie ein leibhaftiges Drachenauge gesehen, geschweige denn ein weibliches Drachenauge. Yuso versuchte, sich zwischen mich und ihre verlangend ausgestreckten Hände zu schieben, und seine mit rauer Stimme ausgestoßenen Mahnungen gingen in den Rufen meines Namens unter. Dann übertönte eine tiefe Stimme alle anderen. »Mögen die Götter Lady Eona beschützen. Mögen die Götter Seine Majestät beschützen.« Ich entdeckte den, der das gerufen hatte, über den vielen Köpfen. Es war ein Mann mittleren Alters, dem die Tränen in den Augen standen. Endlich verstand ich.


      Ich war ihr Symbol der Hoffnung, ihr Unterpfand dafür, dass die Götter sie nicht im Stich gelassen hatten. Obwohl ich einer solchen gläubigen Verehrung nicht würdig war, musste ich das sein, was sie brauchten. »Weg da«, sagte ich zu Yuso, und widerstrebend trat er hinter mich zurück. Ich straffte die Schultern, ging weiter und strich mit den Fingern über die Hände, die sich mir entgegenstreckten und sich von der Berührung Hoffnung und Rettung ersehnten.


      Schließlich erreichten wir die Haupthöhle. Auf einer Seite war ein Altar errichtet, vor dem zwei Flehende knieten, deren baumelnde Laternen Muster an die dunklen Felswände warfen. Links und rechts des Eingangs standen wie Wachsoldaten zwei große Weihrauchfässer aus Messing, und die weißen Rauchfahnen verströmten den ebenso würzigen wie reinigenden Duft von Nelken. Die Jubelrufe wurden leiser, als wir am Altar vorbeigingen. Ich erblickte kreisförmig vor den Gebetskerzen angeordnete Blutsteine und ein Zeremonienschwert. Der Schrein war zu Ehren des Schlachtengottes Bross errichtet worden. Eine gute Wahl. Als wir die Höhle betraten, sandte auch ich dem Kriegsgott ein stilles Gebet um Kygos Gesundung.


      Ich hielt kurz inne, um die Ausdehnung der Höhle auf mich wirken zu lassen. Sie war mindestens so groß wie ein riesiger Saal, doch das dämmrige Licht, die hohe, mir schemenhaft wahrnehmbare Decke und die vielen Menschen, die in der Höhle umherspringen, ließen ihre wahren Ausmaße verschwimmen. Besorgtes Murmeln hallte von den Felswänden wider. Nur ein Bereich war frei, eine Ecke ganz hinten, die mit einem großen fünfflügeligen Wandschirm im herrlichen Shoko-Stil abgetrennt war. Blütenfrauen auf einem prächtigen Goldhintergrund, doch an vielen Stellen war die Farbe abgeblättert und ein Flügel war gespalten. Dieser heruntergekommene Prunk wirkte fehl am Platz neben den schlichten Bänken und Tischen aus Holz, die sich an den Wänden der Höhle entlangzogen. Selbst ohne die beiden Wächter, die vor dem Schirm standen, hätte ich gewusst, dass dieser Paravent den Kaiser vor Blicken schützte. Es war das Geschenk armer Leute für ihren angeschlagenen König.


      »Mylady! Hauptmann Yuso!« Ich drehte mich um und sah, dass Vida sich aus einer um ein großes Kohlebecken versammelten Menschengruppe löste und auf mich zu lief. Sie war sauber und in ein frisches Gewand gehüllt und die langen Kratzer im Gesicht waren das einzige äußere Zeichen unserer Tortur. »Geht es Euch gut?«, fragte sie mich und verbeugte sich dabei tief. »Ich bin so froh, Euch zu sehen.«


      Ich nahm ihre Hand und die Wärme in ihrer Stimme trieb mir beinahe die Tränen in die Augen. Hinter ihr erhob sich Ryko langsam von einer Bank an der Wand. Auch er war sauber und frisch gekleidet, doch seine Körperhaltung deutete darauf hin, dass er einige gebrochene Rippen hatte. Unsere Blicke trafen sich, bevor er sich verbeugte. Sein Schmerz ging viel tiefer als Blut und Brüche.


      Vidas Griff wurde fester. »Haben sie es Euch gesagt?«


      Ich nickte.


      »Ist Seine Majestät noch immer nicht erwacht?«, fragte Yuso.


      »Nein«, erwiderte Vida. »Und Solly und Lady Dela hat man nicht gefunden. Da war so viel Wasser, so viel Schlamm –«


      »Schon gut«, sagte ich, obwohl es das nicht war. »Wie geht es Tiron?«


      Ein Schatten glitt über ihr Gesicht. »Er hat große Schmerzen, aber er wird gut versorgt.«


      »Mylady, hier entlang.« Viktor wies dringlich auf den Wandschirm.


      Ich drückte Vidas Hand. »Yuso ist verletzt«, sagte ich und tat den Protest des Hauptmanns mit einer Handbewegung ab. »Kümmere dich um ihn. Wir reden später miteinander.«


      Zusammen mit dem Anführer des Widerstands ging ich durch die Höhle, und Trauben von Menschen machten uns den Weg frei, damit wir rasch zum Wandschirm kamen. Leise Segenswünsche begleiteten uns, doch Furcht ergriff mich. Ich blickte hinunter auf meine Hände und bemerkte auf einmal, dass ich die Faust in der Handfläche rieb.


      Die Wächter grüßten uns, als wir vor dem Wandschirm stehen blieben.


      »Der Arzt erwartet Euch am Lager Seiner Majestät, Lady Eona«, sagte Viktor. »Er ist jetzt seit über sieben Stunden bei ihm. Ich werde hier seinen Bericht erwarten.«


      Mit geballten Fäusten trat ich hinter den Paravent.


      Ein älterer Mann, der auf einem Hocker neben einem erhöhten Lager zusammengesunken war, blickte auf. Er trug eine flache Ärztekappe, und in seine müde Miene trat Erleichterung. »Lady Drachenauge?«


      Er verbeugte sich, doch meine Aufmerksamkeit galt der reglosen Gestalt unter der Decke. Obwohl Kygos Gesicht schlammverschmiert war, konnte ich sehen, wie besorgniserregend bleich seine Haut war. Seine Lider waren geschlossen, doch sie flatterten nicht, wie wenn man träumt oder einen Albtraum hat. Irgendwann hatte er sich die Unterlippe zerbissen und sie war noch stark geschwollen. Seine bis zum Hals hochgezogene Decke verbarg die Kaiserliche Perle und die Fäden, doch ein Bluterguss zog sich vom Kiefer über den Hals und verschwand unter der gewobenen Decke. Kygos Brust hob und senkte sich sanft und regelmäßig, und doch konnte ich zwischen den Atemzügen nicht wegsehen.


      Erst das laute Zischen verdampfenden Wassers durchbrach meinen starren Blick.


      Der Arzt stand neben einem großen Kohlebecken und schwenkte eine Flüssigkeit in einer Pfanne. »Sollen wir beginnen, Mylady?«, fragte er und aus seiner Stimme sprach neue Energie.


      »Wie geht es ihm?«


      »Meinen Beobachtungen zufolge hält sein Hua ihn davon ab, aus der Schattenwelt zurückzukehren, solange er nicht genügend Kraft hat.« Er setzte die Pfanne auf das Becken und trat zu mir an die Pritsche. »Ich habe noch nie ein Mitglied der königlichen Familie behandelt, Mylady. Und ich habe auch noch nie einen Patienten untersucht, ohne ihn zu berühren.«


      »Und ich war noch nie Werkzeug eines Arztes«, erwiderte ich und lächelte dabei genauso ängstlich wie er. »Wie sollen wir anfangen?«


      »Ich bin Anhänger der Meridianlehre, Mylady.« Und weil ich offenkundig unwissend war, fügte er hinzu: »Ich stelle meine Diagnose aufgrund des Pulses und den Energielinien. Wisst Ihr, ob Seine Majestät eher mit der Sonnenseite ficht oder mit der Mondseite?«


      Ich versuchte, mir Kygo kämpfend vorzustellen – in welcher Hand hielt er sein wichtigeres Schwert? Ohne dass ich es wollte, stieg das Bild vor mir auf, wie er mir mit der Rechten sanft das Gesicht gestreichelt hatte. »Mit der Sonnenseite«, sagte ich unvermittelt.


      »Natürlich«, murmelte der Arzt. »Der Himmlische Meister ist natürlich mit der Sonnenenergie verbündet.« Er winkte mich an das Lager, das auf vier einfachen Strohmatratzen errichtet war. »Nun, Mylady, nehmt sein Handgelenk und fühlt den Puls zwischen den Sehnen.«


      Behutsam hob ich die Decke und Kygos muskulöser Bauch und seine schlanken Schenkel kamen zum Vorschein. Dazwischen lag nur ein Fetzen Stoff. Die Hitze schoss mir ins Gesicht. »Er trägt nur eine Unterhose«, sagte ich gepresst und starrte grimmig an die Höhlendecke, doch das Bild seines kräftigen Körpers blieb mir deutlich vor Augen.


      »So ist er hier angekommen«, sagte der Arzt. »Entweder hat er seine Kleider abgelegt, um nicht zu ertrinken, oder die Gewalt des Wassers hat sie ihm vom Leib gerissen.« Er beugte sich vor. »Ist das ein Bluterguss? Bitte lasst mich Brust und Rippen sehen.«


      Ich zog die Decke herunter und warf sie hastig über den unteren Teil seines Körpers, und trotzdem hatte ich einen Blick erhascht auf den Muskelstrang zwischen seinem flachen Bauch und den Hüften. Welche Kraft! Und doch so verletzlich!


      Der Arzt beugte sich vor und besah sich Kygos Rippen. Quer über die Brust des Kaisers verlief eine lange Schnittwunde, und blauschwarze Blutergüsse blühten an seiner rechten Seite. Mein Blick glitt über die Kaiserliche Perle, deren gleißende Schönheit einen leichten Druck unten an meinem Schädel erzeugte.


      »Mylady, würdet Ihr bitte ganz vorsichtig durch die Schwellung hindurch auf die Knochen unter den Blutergüssen drücken und mir sagen, was Ihr spürt?«


      »Wird ihm das nicht wehtun?«


      Der Arzt sah mich erstaunt an. »Gute Frage. Spürt ein Patient, dessen Geist in der Schattenwelt ist, Schmerzen oder überhaupt irgendetwas? Das wird in den verschiedenen Schulen heiß diskutiert. Sagen wir, dass er sich jedenfalls, wenn er doch etwas spürt, beim Aufwachen nicht mehr an seinen Groll erinnern wird.« Er lächelte, doch darunter lag eine stählerne Härte. »Mylady, ich muss wissen, ob seine Rippen gebrochen sind und die Atmung blockieren könnten.«


      Unter der sorgsamen Anleitung des Arztes tastete ich die dunkle Schwellung auf Kygos Brust ab. Seine Haut war beruhigend warm und die getrockneten Schlammspritzer machten meine Finger staubig, sodass ich eine Spur auf seinem Körper hinterließ. Nirgendwo am Brustkorb fand ich lockere oder nachgebende Knochen.


      Der Arzt nickte erfreut. »Nur Blutergüsse.« Er bemerkte etwas an Kygos Kopf und beugte sich prüfend vor. »Diese Verletzung an der Schädeldecke – ich kann nicht sehen, wie tief sie ist. Zieht bitte die Kopfhaut ein wenig auseinander, damit ich mir das genauer anschauen kann.«


      Wir tauschten die Plätze. Die Wunde schnitt durch die nachwachsenden Stoppeln auf Kygos rasiertem Schädel neben dem schlammverkrusteten kaiserlichen Zopf. Ich legte meine Finger links und rechts von seiner Verletzung auf die Haut und schob die dünne Haut sachte auseinander.


      Der Arzt sah sich die Wunde genau an und seufzte erleichtert. »Nur ein oberflächlicher Schnitt – das ist eine gute Nachricht. Der Kraftpunkt unterhalb der Schädeldecke ist der Sitz des Geistes. Wenn dieser geschädigt ist, gibt es keine Heilung mehr.«


      Ich nickte. In den Schriften der Drachenaugen hieß der purpurn strahlende Punkt auch Haus der Wahrheit. Er war der Sitz von Einsicht und Erkenntnis und damit lebenswichtig für einen Kaiser.


      Der Arzt führte mich wieder an meinen alten Platz neben Kygo. »Nun fühlt seinen Puls. Auf der Sonnenseite.«


      Ich nahm die Rechte des Kaisers und wiegte seine langen Finger und den breiten Handteller in der meinen. Er trug am Mittelfinger einen Ring, den ich noch nicht genauer angesehen hatte: ein breiter, dicht mit kreisrunden roten Jadesteinen besetzter goldener Reif. Es war ein Blutamulett, wie Leutnant Haddo eines am Hals getragen hatte, und es rief Bross um Schutz in der Schlacht an. Ich berührte den Ring und erwartete, dass das Metall kalt war, doch es war genauso warm wie Kygo. Mit den drei mittleren Fingern tastete ich zwischen den Sehnen seines Handgelenks nach dem stetigen, starken Rhythmus seiner Lebenskraft. Als ich seinen Puls das letzte Mal gefühlt hatte, war sein Herzschlag viel schneller gewesen. Mein Blick heftete sich auf die Perle an seinem Hals.


      »Und nun erspürt die volle Bewegung innerhalb der einzelnen Schläge.«


      Ich richtete mein Augenmerk auf die winzigen Veränderungen unter den Fingerspitzen, während der Arzt mir seine Kunst erklärte. Ich brauchte meine ganze Konzentration, um allmählich die drei grundlegenden Unterteilungen jedes Herzschlags und seiner Rückstöße ausmachen zu können. Schließlich gelang es mir, die winzigen Unterschiede zu erkennen, und das Fragen konnte beginnen. War das kleine Lebenszeichen kräftig oder flach? Begann es stark oder zögernd? Gab es am Ende eine Pause oder folgte sofort der nächste Schlag? Wie lange dauerte der Pulsschlag, wie lange die Pause danach? Die Untersuchung nahm kein Ende. Und dann begann alles an der Mondseite des Kaisers von vorn.


      Schließlich setzte der Arzt sich auf und rieb sich das faltige Gesicht. »Danke, Mylady. Jetzt weiß ich genug.« Er verbeugte sich. »Das habt Ihr sehr gut gemacht. Normalerweise braucht man Jahre, um einen so feinen Tastsinn zu entwickeln.«


      »Wird er wieder gesund?«, fragte ich.


      »Ich muss gestehen, ich bin besorgt. Er ist schon lange in der Schattenwelt und mit jeder Stunde, die er nicht aufwacht, wird die Sache gefährlicher.«


      Ich atmete tief durch, um mich zu sammeln. »Aber er wird doch wieder aufwachen, oder?«


      Der Arzt trat an das Kohlebecken. »Manchmal behält die Schattenwelt ihre Besucher. Beten wir, dass sein Hua stark genug ist, ihren Verlockungen zu widerstehen. Um ihm zu helfen, werde ich eine Ginsengwaschung vorbereiten. Das wird den Körper von den Strapazen reinigen und seine Sonnenenergie entfachen. Kennt Ihr die zwölf Meridianlinien des Körpers, Mylady?«


      Ich nickte. Immer wenn ich die Energiewelt betrat, sah ich die zwölf Pfade in meinem Körper und in den Energiekörpern von denen um mich herum. Auch das hatte zur Grundausbildung gehört bei denen, die sich um eine Lehrstelle als Drachenauge beworben hatten. Der Fluss des Hua war die Grundlage für alles in der Welt. »Ich habe mich eingehend damit befasst«, fügte ich hinzu.


      Der Arzt sah erleichtert auf. »Ihr müsst ihn entlang der Meridianlinien waschen.« Er schlug einen kleinen Gong, dessen Klang in der Höhle mit den wartenden Menschen widerhallte. Dann goss er Wasser in die Pfanne auf dem Kohlebecken.


      Ich tat nickend mein Einverständnis kund, obwohl ich angesichts der bevorstehenden Aufgabe unbehaglich auf dem Hocker hin und her rutschte. Noch nie hatte ich einen Mann auf so intime Weise berührt.


      Der Arzt wählte eine kleine Keramikflasche aus einer Holzkiste am Boden, zog den Korken mit einem leisen Plopp heraus und goss den ganzen Flakon in die Pfanne. Dann nahm er eine weitere Flasche und spritzte deren Inhalt vorsichtig darauf.


      Ein kleiner Junge tauchte neben dem Wandschirm auf. »Verzeiht, dass ich so lange gebraucht habe, Meister«, sagte er außer Atem. »Draußen sind so viele Leute.« Seine weit aufgerissenen Augen waren auf mich gerichtet.


      Der Arzt drehte sich um. »Bitte Madina um mehr Tücher zum Waschen und zum Trocknen und bring sie her.« Er warf mir einen professionellen Blick zu. »Und sie soll für Lady Eona eine Suppe kochen. Sie wird schon wissen, welche ich meine. Aber sag ihr, sie darf kein Zollkraut verwenden.«


      Mit einer Verbeugung zog sich der Junge zurück.


      Der Arzt rührte die Pfanne mit einem langen geschnitzten Stab um. »Am besten wäre es, Seine Majestät würde von einem Mann gewaschen.« Er sah mich an und lächelte entschuldigend. »Eure Mondenergie könnte die Wirksamkeit des Ginseng teilweise aufheben. Doch da nur Ihr ihn berühren dürft, habe ich meinen gesamten Ginsengvorrat aufgebraucht. Hoffentlich wird das Problem so gelöst.« Er nahm die Pfanne vom Kohlebecken und goss die dampfende Flüssigkeit in eine große Porzellanschale. Plötzlich hielt er inne, die Pfanne in der Hand, so als wäre ihm ein Gedanke gekommen.


      »Mylady, vergebt mir meine Unverblümtheit, aber seid Ihr und Seine Majestät ein Paar? Ihr habt ihn so zärtlich berührt, dass ich das fragen muss. Sollte dem so sein, hat das Einfluss auf meine Vorbereitungen.«


      Lodernde Hitze stieg in mir auf und ich stieß ein ersticktes Lachen aus. »Nein. Nein, das sind wir nicht.« Unwillkürlich glitt mein Blick zu Kygo, und mir wurde noch heißer. »Ich bin sein Naiso. Das ist alles.«


      Er nickte und goss die restliche Flüssigkeit in die Schale. »Wenn es also keine körperliche Bindung gibt, sollten die Messungen richtig sein.«


      Ich sah auf meine schlammigen Füße. Ob eine zärtliche Berührung der Wange als körperliche Bindung galt? Vielleicht sollte ich ihm davon erzählen. Aber wie konnte ich das mit der Perle erklären? Etwas hatte sich entzündet in Kygo, während ich sie streichelte. Und um ehrlich zu sein, auch in mir. Ich ließ dieses kleine Bekenntnis in meinem Geist Platz greifen.


      Mit Kygo umzugehen, war viel leichter, als ich noch Lord Eon gewesen war. Freilich was es ein tödlicher Drahtseilakt der Verstellung gewesen, doch da war nicht dieses unbehagliche Bedürfnis, zu berühren und berührt zu werden. Ich wusste, wie die Liebe rein körperlich vor sich ging; ein-, zweimal war ich in der Saline zufällig Zeugin der hastigen, heimlichen Paarung anderer Leibeigener geworden. Entstand ein solcher Akt aus demselben Bedürfnis, das ich in mir spürte, wenn ich Kygo berührte? Dabei waren wir doch nicht einmal Freunde. Verbündete allenfalls.


      Der Arzt trug die gefüllte Schale vorsichtig zu mir herüber, und als er sie auf den niedrigen Tisch stellte, kam sein Lehrling mit einem Stapel Tücher um den Wandschirm gehetzt.


      »Madina meint, die Suppe ist bald fertig, Meister«, sagte er und verbeugte sich.


      Der Arzt nahm ihm das Bündel ab und entließ ihn mit einem Fingerschnippen.


      »Mylady, sobald Ihr Seine Majestät gewaschen habt, müsst Ihr etwas essen und in unseren heißen Quellen baden, um Eure Energie zurückzuerlangen. Ihr seid genauso wichtig für den Widerstand wie Seine Majestät.« Er legte die Tücher neben die Schale und verbeugte sich. »Ich muss Viktor Bericht erstatten, aber ich bin bald wieder da. Habt Ihr noch Fragen?«


      Keine Fragen, aber ich musste ein Geständnis machen. Ich zwang mich, dem Arzt in die freundlichen Augen zu blicken. »Ich habe Seiner Majestät nie beigewohnt«, sagte ich. »Aber er hat mich einmal … zärtlich berührt.« Ich presste die Hand an meine glühende Wange und erinnerte mich an seine sanfte Liebkosung.


      Der Arzt lächelte. »Eine zärtliche Berührung beeinträchtigt meine Messungen nicht.«


      Er verbeugte sich erneut und zog sich auf die andere Seite des Wandschirms zurück.


      Nun war ich mit Kygo allein. Ich nahm ein zusammengefaltetes Tuch, tauchte es in das Ginsengwasser und blickte den Kaiser dabei nicht an. Die duftende Flüssigkeit war noch ein wenig zu heiß. Ich wrang das Tuch aus, warf es von einer Hand in die andere und hielt es kurz hoch, damit es abkühlte.


      Das besorgte Flüstern in der Haupthöhle verebbte. Der Arzt beriet sich offenbar mit Viktor. Sie waren zu weit weg vom Wandschirm, als dass ich ihre Unterhaltung hätte hören können, doch selbst hinter dem Paravent spürte ich, wie die wartende Menge den Atem anhielt.


      Wo sollte ich mit der Waschung beginnen? Mein Blick glitt rasch über die Perle und landete unbehaglich auf der Decke über Kygos Hüften. Vielleicht sollte ich bei den Armen beginnen? Die hatten kräftige Meridianlinien und da gab es keine intimen Teile am Anfang oder am Ende.


      Ich schob die Linke unter seinen rechten Unterarm und bemerkte die dicken blauen Adern und den ausgeprägten Muskel zwischen Handgelenk und Ellbogen, der sich in vielen Stunden mit dem Schwert gebildet hatte. Aus meinem Unterricht wusste ich, dass der Sonnenarm drei Meridianlinien hatte: Herz, Lunge und Gefäße. Der Herzmeridian, der vom Kraftpunkt in der Brust ausging, stand für Mitgefühl und beherrschten Geist. Ich warf einen Blick auf Kygos Gesicht, und obwohl er sich irgendwo in der Schattenwelt aufhielt, waren seine Züge edel und entschlossen. Sein Herzmeridian, der sich von der Schulter zum Ringfinger erstreckte, war zweifellos stark und frei von Blockaden. Ich legte seinen Arm auf den meinen, und dieses Gewicht erinnerte mich unvermittelt daran, wie Ido mich an die Palastmauer gepresst hatte.


      Ich hielt inne, verwirrt darüber, dass die beiden sich in meinem Kopf so seltsam angeglichen hatten. Beide waren groß und stark, doch Idos physische Präsenz hatte stets etwas Bedrohliches gehabt. Schaudernd schob ich das Bild des Drachenauges beiseite. Falls er noch lebte, konnte ich vorerst nichts für ihn tun. Und falls er tot war, mochten die Götter uns beistehen.


      Mit dem Tuch fuhr ich von Kygos Schulter hinunter zum Handgelenk, wobei ich erst den Meridianlinien folgte, dann den langen, festen Umrissen seiner Muskeln. Behutsam ließ ich seinen Arm wieder auf das Lager sinken.


      Ich weichte ein zweites Tuch ein und wrang es aus. Um der Ausgewogenheit willen hätte ich nun seinen Mondarm waschen müssen, doch stattdessen zog es mich zu seinem Gesicht. Ob auch ich in meiner Ohnmacht so heiter gewirkt hatte? Ich konnte mich an nichts erinnern aus der Schattenwelt, obwohl ich mich zwei Tage lang dort aufgehalten hatte. Vielleicht lebte Kygo nun ein anderes Leben, in dem er einfach nur ein Mann war, nicht die Hoffnung eines Reiches. Ob das der Grund war, warum er nicht zurückkehren wollte? Ich konnte die Erleichterung verstehen, eine solche Bürde abzuwerfen. Vorsichtig wischte ich ihm über die breite Stirn und unter den Augen entlang, wobei ich der Meridianlinie an den Wangenknochen folgte. Sein Gesicht hatte ausgeprägte, klare Konturen. Wenn ich noch Papier und Zeichentinte gehabt hätte, dann hätte ich ihn mit ein paar kühnen Strichen darstellen können. Doch ich bezweifelte, dass mein geringes Talent der Harmonie seiner Züge gerecht geworden wäre.


      Ich hielt inne und bedachte das Problem seiner zerbissenen Unterlippe. Wenn ich das Blut wegwischen würde, könnte die Wunde wieder zu bluten anfangen. Behutsam tupfte ich seine zarten, vollen Lippen mit dem feuchten Tuch ab, um keinen Druck auszuüben. Seine Mundwinkel waren von Natur aus nach oben gebogen oder vielleicht lächelte er ja in der Schattenwelt jemandem zu.


      Zwei Männer hatten mich bisher geküsst: der Auspeitscher in der Saline, ehe Dolana eingeschritten war und sich ihm angeboten hatte, damit ich verschont blieb. Und Ido. Ich presste die Lippen aufeinander und erinnerte mich, dass er süßlich nach Vanille und nach Orange geschmeckt hatte, der Essenz seines Drachen. Keiner der beiden Küsse war mir willkommen gewesen – aber schließlich war den beiden Männern auch nicht daran gelegen, willkommen zu sein. Sie hatten sich einfach genommen, was sie haben wollten.


      Ich beugte mich weiter zu Kygo hinunter und spürte seinen Atem federleicht an meinem Mund. Wenn ich mit meinen Lippen über die seinen striche, würde er das in der Schattenwelt spüren? Der erdige Geruch des Ginseng stieg von seiner warmen Haut auf und nistete sich tief in mir ein. Der Arzt hatte gesagt, Kygo würde sich nach seiner Rückkehr aus der Schattenwelt an seine Schmerzen nicht erinnern. Ob es mit seinen Freuden genauso wäre? Ich hatte den Rhythmus seines Atems aufgenommen und ich spürte, wie die Farben um uns herum verschwammen und wie ich sanft und tranceartig auf die Energieebene hinüberglitt. Einen Moment lang war mein Mund über ihm und unser Atem mischte sich. Durfte ich mir nehmen, was ich haben wollte?


      Ich wich zurück, beschämt über meine Anwandlung. So ein Verhalten wäre schändlich. Ich wäre nicht besser als der Auspeitscher oder als Ido. Ich schüttelte den Kopf und versuchte, den seltsamen Rest von Macht loszuwerden. Ich hatte nicht in die Energiewelt wechseln wollen. Selbst das bisschen Kontrolle, das ich noch hatte, schien mir zu entgleiten.


      Ich nahm ein weiteres Tuch aus dem Wasser und war so unruhig, dass ich es zu fest auswrang. Ich brauchte Hilfe, und zwar bald, doch jetzt war nicht die Zeit, bei meinen Fehlern zu verweilen. Wild entschlossen und konzentriert wusch ich Kygos verletzten Kiefer und der weiche Stoff blieb an seinen dunklen Stoppeln hängen. Mit einem weiteren Tuch wusch ich seinen langen, kräftigen Hals und hielt dicht oberhalb der Kaiserlichen Perle inne. Schlamm hatte sich in der goldenen Fassung und in den halb verheilten Stichen festgesetzt, die sie in der Grube zwischen den Schlüsselbeinen hielten. Die Perle selbst war makellos, und noch immer ging von ihr der Druck auf meinen Schädel aus.


      Langsam bereitete ich ein weiteres Tuch vor, den Blick auf die schimmernde Perle geheftet. Ich wagte nicht, sie vom Schlamm zu säubern. Meine Begegnung mit dem schwarzen Buch hatte mich gelehrt, dass Kinras Erbe stark und immer stärker in mir fortwirkte. Und Kinra wollte die Perle, egal, um welchen Preis. Ich zog den Beutel mit den Totentafeln aus dem Gewand und legte ihn behutsam neben die Waschschüssel. Weg von mir, nur für den Fall.


      Mit dem frischen Tuch wusch ich Kygos Brust und achtete darauf, mich ganz auf den lebenswichtigen Zentralmeridian an seinem Brustbein zu konzentrieren. Doch ich sah die Perle aus den Augenwinkeln und sie zog meinen Blick mit ihrem Leuchten langsam höher, bis ich in ihre schimmernden Tiefen schaute und silbrige Bewegungen darin erkennen konnte.


      Hitze durchströmte mich und brachte die Erinnerung an Kygos rasenden Puls und an die warmen, kraftvollen Muskeln unter meinen Fingerkuppen zurück. Ich knetete das Tuch in den Händen und kämpfte gegen das Verlangen, hinüberzugreifen und den seltsamen Moment in Mondschein zurückzuholen. Plötzlich war ich mir gewiss und es flüsterte in mir: Die Perle würde Kygo zurückholen. Die Perle würde seine Sonnenenergie entfachen, sein Blut schneller fließen lassen, sein Hua stärken. Ich bräuchte nur die Hand auf ihre bleiche Schönheit zu legen.


      Kaum hatte ich die samtige Oberfläche des Schmuckstücks berührt, ging Kygos Atem mit einem Mal rau und krächzend. Er zitterte unter mir, die Augen weit aufgerissen und mit einem wilden Ausdruck darin. Er war noch immer in der Schattenwelt gefangen. Beängstigend schnell packte er mein Handgelenk und riss mich zu sich hinunter. Ich lag quer über seiner Brust und wollte mich instinktiv von ihm lösen, doch mit der anderen Hand packte er mich im Nacken, setzte sich auf und schlang seine Beine um meine Taille.


      »Kygo! Ich bin es! Eona!«


      Endlich wurde sein Blick wieder klar und das Bewusstsein schwappte über ihre dunkle Wildheit wie eine Welle. Wir sahen uns an in nacktem Entsetzen. Dann zog er mich an sich und unsere Lippen trafen sich in klarem Erkennen. Etwas in meinem Geist brandete auf, von der gleichen Intensität wie bei ihm, in dieser brutalen suchenden Begegnung. Mit der freien Hand tastete ich nach seinem Hinterkopf und presste ihn fester an mich. Ich spürte, wie seine Zunge sich gegen die meine drängte, und die plötzliche Vereinigung jagte eine Schockwelle durch mich hindurch. Keuchend zog ich den Kopf zurück und schmeckte salziges Kupfer und Ginseng auf den Lippen.


      »Du blutest«, sagte ich und strich über seinen Mund.


      Mit der Zunge berührte er meine Fingerspitze und streifte sie mit den Zähnen, während seine Lippen sich zu einem Kuss darum schlossen. Ich zog die Hand weg, erschrocken über die Erregung, die als Reaktion in mir aufwallte. Er sah mir in die Augen und wir verharrten in einem Moment, den ich nicht verstand. Dann drückte er mit einem zitternden Seufzer die Stirn an meine Schulter.


      »Eona«, flüsterte er.


      Zögernd legte ich meine Hand auf seinen Nacken.


      »Majestät, Ihr seid wach!« Das war die Stimme des Arztes. Seine lautstarke Erleichterung hallte von den Wänden und von der Höhlendecke wider.


      Wir schraken zusammen und Kygos Beine schlangen sich fester um mich. In der Stille jenseits des Wandschirms stieg da und dort Jubel auf, der immer lauter wurde, je weiter sich die Nachricht von der Rückkehr des Kaisers aus der Schattenwelt in der Höhle verbreitete. Kygo zog mich näher an sich, während die laute Freude über uns hinwegbrauste, und sein Atem strich warm über meine Schulter. Ich lehnte mich an seine starke Brust. Als der Jubel verklang, hob er schließlich den Kopf und sah mir bedauernd in die Augen. Dann löste er die Beine von meiner Taille, ließ mein Handgelenk los und strich mir dabei wie als Versprechen zum Abschied mit dem Daumen über die Haut.


      »Tretet näher!«, sagte er zu dem Arzt und in seiner Stimme lag ein Befehl.
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      Ich watete in die Mitte des Thermalbeckens und bei der beißenden Hitze lief mir ein Frösteln über die Schultern. An der Steinkante entlang tauchten Dutzende Lampions die kleine Höhle in schimmerndes Licht, versilberten die Wellen und warfen Madinas eckigen Schatten an die gegenüberliegende Wand. Die Frau des Arztes saß auf den rohen Stufen, die ins Becken führten. Sie achtete darauf, dass ich ungestört war, und sie würde sich um mich kümmern, sobald ich gebadet hatte.


      Ich streckte die Arme auf dem Wasser aus und genoss die Entspannung meiner Muskeln und die wohltuende Stille in dem kleinen Raum. Kygos Genesung hatte eine Flut von förmlichen Begrüßungen und militärischen Lageberichten nach sich gezogen, was wohl noch stundenlang dauern würde. Zum Glück war Madinas Mann rasch eingeschritten und hatte darauf bestanden, dass der Kaiser und sein Naiso Gelegenheit bekamen, zu essen und zu baden, bevor die strategischen Planungen ernsthaft begannen.


      Bei dem Gedanken an Kygo durchzog mich eine Welle der Lust. Ich duckte mich tiefer ins Wasser, als wäre mir die Erinnerung an unseren Kuss für alle sichtbar auf den Leib tätowiert, schloss die Augen und durchlebte den Moment noch einmal, wobei das heiße Bad mein Erröten tarnte. Sein Verlangen war übermächtig gewesen, doch die Erinnerung an das meine ließ mein Gesicht noch stärker erglühen.


      Ob er mich für schamlos hielt? Dolana hatte mir mal gesagt, Männer hätten Angst vor weiblicher Leidenschaft. Jetzt verstand ich, warum, denn meine Reaktion hatte selbst mich erschreckt. Ich dachte an die verhaltene Berührung, als Kygo mein Handgelenk losgelassen hatte, und an die verstohlenen Blicke zwischen uns, als Viktor ihn förmlich willkommen geheißen und ihm von der Rettung unserer Gruppe berichtet hatte. Wenn unsere Blicke sich begegneten, war mir jedes Mal gewesen, als lägen seine Lippen wieder auf den meinen. Und in seinen Augen hatte ich gesehen, dass es ihm genauso ging. Wie konnte diese Hitze anhalten, obwohl wir uns nicht einmal berührten?


      Ich stand auf und suchte Erleichterung in der kühleren Luft. Womöglich war es ja nicht allein aus uns selbst gekommen, dass wir so aufeinander ansprachen. Vielleicht war das von Kinra gelenkt. Ich überlegte hin und her und wusste nicht recht, ob diese Möglichkeit eine Erleichterung war oder eine bittere Enttäuschung. Ich hatte die Totentafel aus der Tasche in meinem Gewand herausgenommen, bevor ich die Kaiserliche Perle berührte. Und doch hatte eine Kraft mich auf ganz ähnliche Weise dazu verlockt, sie zu berühren, wie zuvor.


      Wie Dela dem roten, nun mit ihr verschollenen Buch entnommen hatte, war Kinra eine Kurtisane gewesen, verstrickt in eine Dreiecksbeziehung mit Kaiser Dao und einem anderen Mann. Hatten die Nachwirkungen solch heftiger Empfindungen Kygo und mich getroffen? Ich blickte in das dunkle Wasser und versuchte, meine Gefühle mit meinen Gedanken in Einklang zu bringen. Es wäre viel einfacher, wenn ich meine Vorfahrin für diese Leidenschaft verantwortlich machen könnte, denn dann könnten Kygo und ich so weitermachen wie zuvor – als schlichte Verbündete. Doch was ich fühlte, war nicht aus zweiter Hand oder fünfhundert Jahre alt. Und ich musste zugeben, ich wollte nicht, dass Kygos Inbrunst von woandersher kam als aus ihm selbst.


      Seufzend duckte ich mich wieder ins Wasser, um diese beunruhigenden Gedanken loszuwerden. Es gab Wichtigeres: den furchtbaren Verlust meiner Freunde und den Verlust der beiden Bücher. Die größte Sorge war natürlich, ob Ido noch lebte. Es gab einen ganz klaren Weg, diese Frage zu beantworten. Ich musste bloß die Energiewelt betreten und schauen, ob ich die Gegenwart des Drachenauges durch sein Tier spüren konnte, so wie zuvor. Doch das war schon früher gefährlich gewesen und jetzt war es noch gefährlicher. Falls Ido tot war und sein Schutz dahin, konnte mich schon das bloße Betreten der Himmelsebene vernichten. Und selbst wenn er noch lebte, vertraute ich doch nicht wirklich darauf, dass ich aus der Energiewelt wieder auftauchen könnte. Die alten Kräfte in mir schienen zu erstarken.


      Und doch musste ich es tun. Für unsere Pläne war es notwendig, dass wir Gewissheit hatten, ob das Drachenauge noch lebte. Mir war klar, dass es einfacher wäre, in die Energiewelt zu gleiten, solange ich im Bad war. Im Bad war es mir stets leichter gefallen, zwischen irdischer und himmlischer Ebene hin und her zu reisen. Die Hitze und der sanfte Halt des Wassers lösten Körper und Geist von der physischen Welt. Falls etwas schiefging, war dabei die Gefahr, zu ertrinken oder – wie damals im Palastbad – gegen eine Wand geschmettert zu werden, jedoch größer. Doch diesmal war ich nicht allein. Mit einem Gebet an die Götter watete ich durch das Becken und suchte Halt an der Steinkante.


      »Madina«, rief ich.


      Die Frau erhob sich halb von den Stufen. »Ja, Mylady.«


      Wie sollte ich ihr erklären, was ich vorhatte? Sie wusste, dass ich das Spiegeldrachenauge war, aber das bedeutete für sie nur Rang und Macht, nicht die Gefahr von Zerstörung und Tod.


      »Ich muss meinen Drachen in der Energiewelt finden. Steht Ihr mir bitte bei und zieht mich aus dem Wasser, falls ich untergehe oder falls es so aussieht, als wäre ich in Gefahr?«


      Sie musterte mich kurz. »Natürlich, Mylady.« Sie raffte ihren Rock, ging um das Becken herum und hockte sich neben mich.


      Ich sah in ihr ruhiges Gesicht. »Es könnte gefährlich sein.«


      »Tut, was Ihr tun müsst, Mylady«, erwiderte sie ernst und legte ihre Hand kurz auf die meine. »Ich bin da.«


      Ich ließ mich in das heiße Wasser gleiten, tauchte ein bis über die Schultern und richtete meine Aufmerksamkeit nach innen. Trotz meiner Beklommenheit brauchte ich nur fünf tiefe Atemzüge, um mein geistiges Auge zu öffnen und die Welten zu wechseln. Die halbdunkle Höhle verwandelte sich in einen lebhaften Strudel aus Farbe und Energie. Über mir strömte Hua durch Madinas durchscheinende Gestalt und die Angst, die Quecksilber durch ihren Körper pumpte, strafte ihre äußerliche Ruhe Lügen. Zögernd griff ich mit meinem Hua in die Energiewelt hinüber, so als würde ich mit einer Stange tastend in weichen Boden stechen.


      War es sicher?


      Es gab keinen Ansturm trauernder Macht oder das Gefühl, eine andere Kraft ergriffe von mir Besitz. Ich spürte nur die köstliche warme Gegenwart des roten Drachen wie eine unwiderstehliche Einladung zur Vereinigung. Ich glitt ganz in die Energiewelt hinüber, gebannt von dem roten Tier, das die östliche Ecke des Raumes ausfüllte. Eonas Macht umfasste mich wie eine tief empfundene Liebkosung und lockte mich, sie zu rufen. Ich schmeckte zimtene Rundungen unseres gemeinsamen Namens und ich müsste nur seinen warmen Klang aussprechen, dann wären wir eins. Ich biss die Zähne aufeinander. Ich durfte nicht. Zehn mächtige Gegengründe warteten nur darauf, uns auseinanderzureißen.


      Ich nahm meine ganze Willenskraft zusammen und wandte mich von der hellen Gegenwart des Spiegeldrachen ab, hin zu der Nordnordwestecke. Mir stockte der Atem: Der kleinere Rattendrache war beinahe durchsichtig, sein zusammengekauerter Körper starr und verkümmert.


      Ido?, rief ich lautlos. Konnte er mich noch durch den blauen Drachen hören?


      Das Tier hob langsam den Kopf und streckte eine mit bleichen mattgrauen Krallen bewehrte Pranke nach mir aus.


      Eona. Idos Stimme war wie ein Frösteln in der warmen Luft und es war gleich wieder verschwunden.


      Das Leid, das darin lag, war so groß, dass ich zusammenzuckte, und ich löste mich vom Beckenrand. Madina fasste mich an der Schulter und zog mich wieder heran. Die Energiewelt dellte sich ein und wich zitternd in das dämmerige Innere der Höhle zurück.


      »Ist alles in Ordnung mit Euch, Mylady?«, fragte Madina.


      Ich nickte und meine Kehle schmerzte so heftig, dass ich nicht sprechen konnte. Wie hinfällig der Rattendrache war! Falls Ido genauso geschwächt war wie sein Tier, dann hatte er nicht mehr lange zu leben.


      »Weint Ihr, Mylady?«


      »Es ist alles in Ordnung, danke«, sagte ich, wandte mich ab von ihrem prüfenden Blick, schöpfte eine Handvoll heißes Wasser und spritzte es mir ins Gesicht. Ich hatte die überwältigende Macht des Rattendrachen erlebt, ja, ich hatte mich mit dieser Macht vereint. Dass das Tier nun in so schlechter Verfassung war, das zerrte an mir, auch wenn es die Grundlage von Idos dunkler Macht war. Und ich konnte nicht leugnen, dass das Drachenauge zweimal sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um mich zu retten. Das sprach ihn nicht frei von seinen furchtbaren Verbrechen, doch vielleicht hatte selbst er diese Qualen nicht verdient.


      Ein neuer Schatten erschien an der hinteren Wand der Höhle, eine Dienerin, die sich vor Madina verbeugte und deren leise zischendes Flüstern von den Steinen zurückgeworfen wurde. Als ich mich umdrehte, hatte sie ihre Botschaft bereits überbracht und zog sich zurück.


      »Mylady«, sagte Madina und erhob sich steif. »Seine Majestät wünscht, dass Ihr so schnell wie möglich zu ihm kommt.« Sie faltete ein großes Handtuch auseinander.


      Ich verharrte regungslos im Wasser und ein Hochgefühl und dunkles Unbehagen fuhren sengend durch mich hindurch. Kygo wollte mich sehen, so schnell wie möglich. Wieder spürte ich seine Beine um meine Taille und seinen muskulösen Körper an dem meinen. Bebend atmete ich ein. Wie konnte ich etwas so sehr wollen und es mit der gleichen Inbrunst zu vermeiden wünschen? Immerhin hatte ich – den Göttern sei Dank! – etwas für ihn: die Nachricht, dass Ido noch lebte.


      Als der Moment vorbei war, watete ich zum Beckenrand und ergriff Madinas beruhigende Hand. Mit einem starken Zug half sie mir auf die Stufen und hüllte mich rasch in das raue Tuch ein.


      »Seine Majestät ist selbst noch im Bad«, versicherte sie mir. »Ihr habt Zeit, Euch herzurichten. Anständig.«


      Ich fing ihren kühnen Seitenblick auf. Er war nicht unfreundlich, doch ich spürte, dass ich errötete. Sicher hatte ihr Mann ihr erzählt, wie er uns vorgefunden hatte. Der Arzt dachte vermutlich, ich hätte ihn belogen, was meine Bindung zu Kygo anging.


      »Viktors Frau ist genauso groß wie Ihr, und sie hat Euch ihr bestes Gewand überlassen«, fügte sie hinzu, während sie mein langes Haar trocken rieb. »Es ist zwar nur aus Baumwolle, Mylady, aber fein gewebt, und es dürfte gut passen. Auch die Farbe steht Euch.«


      Ich hörte auf, mir die Arme zu trocknen. »Ihr meint, es steht mir? Welche Farbe hat es?«


      »Blau, Mylady.« Sie wies mit dem Kopf auf ein Kleid an der Höhlenwand, das tatsächlich in prächtigem Indigo war.


      »Warum steht mir das?« Ich hatte mir kaum je Gedanken über die Farben meiner Sachen gemacht, aber ich hatte mir meine Kleidung bisher noch nie aussuchen dürfen, auch nicht, als ich Drachenauge wurde.


      »Bestimmt stehen Euch alle Farben wunderbar«, sagte sie und verbeugte sich.


      »Nicht.« Ich legte ihr die Hand auf den Arm, um ihre Ehrenbezeugung zu beenden. »Im Ernst: Warum steht mir Blau? Ich kenne mich in solchen Dingen nicht aus.« Zu viele Jahre hatte ich als Junge gelebt, als dass ich etwas von weiblichen Künsten verstünde.


      Sie versuchte in meinem Gesicht zu lesen. Das hatte auch ich schon getan, wenn Ranghöhere mich nach einer ehrlichen Meinung fragten; nicht alle diese Bitten waren aufrichtig und man handelte sich für die Wahrheit oft schnell eine Ohrfeige ein. »Weil Ihr eine helle Haut habt, Mylady«, erwiderte sie schließlich. »Der Kontrast macht sich gut. Und der Farbton verstärkt das tiefe Rot Eurer Lippen und das Strahlen in Euren Augen.«


      Ich betrachtete das Gewand erneut. Das alles nur wegen einer Farbe? Ich fuhr mir mit dem Finger über die Oberlippe und der sanfte Druck beschwor das Gefühl von Kygos Mund auf dem meinen herauf. Er war sein Leben lang von schönen Dingen umgeben gewesen – Kleider, Kunst, Frauen. Gewiss verstand er die Sprache der Farben und Stoffe.


      »Gut«, sagte ich langsam. »Ich werde es anziehen.« Dann erinnerte ich mich an meine Schwierigkeiten mit Vidas Gewand. »Wartet! Hat es einen tiefen Ausschnitt?«


      »Das sieht nur so aus«, gab Madina mit lächelnden Augen zurück.


      Ich war nicht unbeschwert genug, um zu lachen, doch ich brachte ein spöttisches Schürzen der Lippen zustande. »Ich kenne mich mit diesen Dingen nicht besonders gut aus«, sagte ich und wies auf das Kleid, »und ich weiß nichts über Schönheit und Stil.« Ich sah auf meine flache Brust. »Und ich erhebe auch keinen Anspruch darauf.«


      »Das stimmt nicht, Mylady«, gab sie zurück. »Man sagt, es gibt vier Sitze der Schönheit.« Sie berührte Haare, Augen, Mund und Hals. »Wir alle haben mindestens einen, viele zwei, manche drei, und bei einigen wenigen Menschen finden sich alle vier in echter Harmonie. Ihr, Mylady, seid mit dreien gesegnet.«


      Welche mochte sie meinen? Meine Augen vielleicht und den Mund – ich hatte noch alle Zähne. Aber meinen Hals fand ich nicht elegant und mein Haar war zu dicht und zu schwer.


      Ich schnaubte. »Ich bin keine Schönheit.«


      Sie neigte den Kopf zur Seite, schürzte die Lippen und schwieg.


      »Sagt, was Ihr denkt«, drängte ich.


      »Richtig, Ihr seid keine klassische Schönheit, doch Ihr zieht die Blicke auf Euch. Diese Macht habt Ihr doch schon gespürt?«


      Wieder errötete ich, diesmal allerdings, weil ich mich ertappt fühlte. Ich hatte bemerkt, wie Kygos Blick mir gefolgt war, und ich hatte meinen seltsamen Einfluss auf ihn gespürt.


      Madina tätschelte ihr dunkles Haar, dessen raffiniert geflochtene und hochgesteckte Zöpfe mit grauen Strähnen durchzogen waren. »Doch ich denke, tief in Euch brennt eine andere Art Kraft, Mylady.«


      Ich blickte weg. Sah sie, dass ich Kygo begehrte? Nein, das war unmöglich. Vielleicht meinte sie den roten Drachen. »Und welche Kraft?«


      »Furchtlosigkeit.«


      Ich runzelte die Stirn. Furchtlosigkeit war schließlich keine Kraft, oder? Und ich hatte ganz gewiss schon Furcht empfunden.


      Sie wickelte das Tuch wieder um mein Haar und wrang es aus.


      »Wir könnten Euer Haar zu einer tief sitzenden Schnecke flechten.« Sie schlang eine dicke Strähne um ihre Finger und drückte sie mir in den Nacken. »Das passt gut zum Ausschnitt des Gewands.«


      Ich war versucht, Madinas Kunst in Anspruch zu nehmen, doch ich konnte auf keinen Fall in Kleid und Mädchenzopf bei einer militärischen Besprechung erscheinen. Es war schon schwer genug, ein weibliches Drachenauge zu sein, ganz zu schweigen von einem weiblichen Naiso. Mir war sehr wohl klar, dass ich das Kleid ablehnen sollte zugunsten von Hemd und Hose, doch etwas in mir flüsterte mir ein, es wäre unhöflich, ein Geschenk der Frau des Widerstandsführers zurückzuweisen.


      »Ich trage den Doppelzopf der Drachenaugen«, sagte ich. Zufrieden mit diesem Kompromiss, teilte ich meine schweren nassen Haare in zwei Stränge. »Ich zeige Euch, wie man ihn flicht.«


      Madina verbeugte sich. »Sehr wohl, Lady Drachenauge.«


      Das Licht der Morgendämmerung stand in rosafarbenen Streifen am Himmel, als ich, eskortiert von zwei Widerständlern, ein paar niedrige Stufen hinaufstieg. Dem Gesprächigeren der beiden zufolge, war die kleine Höhle vor uns als Strategiesaal für den Kaiser hergerichtet worden und die Leiter aller Abteilungen sollten sich bei Tagesanbruch dort versammeln. Im Lager unter uns herrschte bereits geschäftiges Treiben. Kinder holten Eimer mit Wasser von dem Bach, der durch den Kratergrund floss, und Frauen schürten das Feuer zum Kochen. Eine Gruppe Männer ging auf den Durchgang zu, durch den wir Stunden zuvor gekommen waren, und ihre Seile und Rucksäcke wiesen sie als Suchtrupp aus.


      Eine vertraute Gestalt trat heraus und wartete auf uns. Es war Ryko, den massigen Körper gebeugt, die Arme um den Brustkorb geschlungen. Ausdruckslos beobachtete er, wie wir näher kamen, doch ich kannte ihn gut genug, um seine Anspannung zu bemerken.


      »Ich geleite Lady Eona zu Seiner Majestät«, sagte er zu meiner Eskorte.


      Die beiden Männer verneigten sich rasch und zogen sich zurück. Kaum waren sie außer Hörweite, beugte Ryko sich vor. »Ihr müsst Euch für mich verwenden. Und zwar sofort.«


      Bestürzt über den Zorn in seiner Stimme, wich ich ein Stück zurück.


      »In welcher Sache?«


      »Seine Majestät hat mir verboten, mich den Suchtrupps anzuschließen.«


      »Er hat bestimmt einen guten Grund.«


      »Seine Gründe sind mir gleich«, fuhr Ryko mich an. »Ich muss nach Lady Dela suchen. Versteht Ihr?«


      »Ryko, du bist verletzt und du kennst die Gegend nicht. Du hältst die Einheimischen bloß auf.«


      Er funkelte mich wütend an. »Verwendet Euch für mich. Ihr schuldet mir etwas.«


      »Was schulde ich dir?« Ich spürte, wie ich nun selbst wütend wurde. Wie oft sollte ich ihn noch um Verzeihung bitten? »Wolltest du sterben? Hätte ich dich in dem Fischerdorf zurücklassen sollen?«


      »Ja«, zischte er. »Das wäre ehrenvoller gewesen, als wie ein Hund zu leben und auf Euren nächsten Tritt zu warten.«


      Die Wahrheit, die er aussprach, hing zwischen uns, schwer und unumstößlich.


      Er schloss die Augen und atmete tief und gequält durch. »Mylady, bitte.« Flehentlich berührte er meine Schulter. »Ich habe ihre Hand losgelassen. Die Strömung war zu stark. Sie wird denken, ich habe sie im Stich gelassen.«


      Ich sah Rykos gequälte Miene und schaute weg. Jeden Tag fühlte ich mich schuldig – sechsunddreißigmal. Vielleicht konnte ich wenigstens ihm die Schuld ersparen, Dela zu enttäuschen.


      »Gut«, sagte ich. »Ich werde ihn fragen.«


      Schon bevor wir beim Strategiesaal ankamen, hörte ich Kygos Stimme. Die Höhle bestand aus drei miteinander verbundenen Räumen, und Ryko und ich durchquerten gerade den zweiten, als die Worte des Kaisers klar und deutlich zu uns drangen.


      »Sind das wirklich alle, die wir aufbieten können, Viktor?«


      Mein Herzschlag beschleunigte sich. Sooft ich mir unseren Kuss und Kygos Berührung auch vorgestellt hatte – ich hatte nicht bedacht, was geschehen würde, wenn ich ihn das nächste Mal sah. Würde noch immer die gleiche Glut in seinen Augen lodern? Sollte ich tun, als wäre nichts geschehen? Wir würden offenkundig nicht allein sein. Das war vielleicht ein Segen, obwohl sich auch so etwas wie Enttäuschung in mir breitmachte.


      Ich strich mein Gewand über der Brust glatt. Wie Madina gesagt hatte, war es nicht so tief ausgeschnitten wie Vidas Kleid. Dennoch ließ der runde Halsausschnitt meinen Brustansatz sehen, und die taillierte Form betonte meine Figur auch ohne Schärpe. Ich tastete nach den zwei fest geflochtenen Zöpfen, die von meinem Knoten auf dem Scheitel herunterhingen, warf sie über die linke Schulter, doch ich fand das gekünstelt und strich sie wieder nach hinten. Madina hatte gesagt, der männliche Stil stehe mir gut, doch es hatte keinen Spiegel gegeben, und der Widerschein im Wasserbecken war zu dunkel gewesen um etwas Genaueres zu erkennen.


      »Mylady, wartet bitte«, flüsterte Ryko.


      Er trat vor den natürlichen Durchgang zum dritten Saal. Öllampen hatten die ersten beiden Räume immer im Abstand einer Armlänge festlich erleuchtet, doch das Licht war trüb im Vergleich zu dem, was aus dem Strategiesaal strahlte. Dort war es fast taghell.


      »Lady Eona, Kaiserlicher Naiso und Spiegeldrachenauge«, rief Ryko.


      Seine formelle Ankündigung ließ mich kurz zögern. Sie gehörte an den Hof, nicht in diese Höhle. Ryko unterstrich meinen Rang, und zwar in seinem Interesse.


      Als ich eintrat, wandten sich fünf Männer – unter ihnen auch Yuso und Viktor – von einer Schriftrolle ab, die auf einem Tisch ausgebreitet war, fielen auf die Knie und verbeugten sich tief. Der sechste Mann blieb über die Schriftrolle gebeugt: der Kaiser.


      Er hatte gebadet und sich rasiert, die dunklen Stoppeln auf dem Kopf jedoch stehen lassen. Auch der lange Kaiserzopf war gewaschen und neu geflochten, aber ohne Edelsteine und Goldfäden. Zweifellos würden davon bald Proviant und Waffen für unsere Armee beschafft werden. Sein einziger Schmuck war nun die Kaiserliche Perle, die von dem offenen Kragen seiner geliehenen roten Uniformjacke eingerahmt wurde: ein weithin sichtbares Symbol seiner Befehlsgewalt.


      Seine Haut zeigte immer noch die Blässe der Schattenwelt und er bewegte sich mit der Vorsicht eines Menschen, der Schmerzen hat, doch alles in allem hatte er sich gut erholt. Er blickte langsam auf, und mir stockte der Atem. In seinen dunklen Augen lag keine Wärme, nur Wachsamkeit.


      »Verneigt Ihr Euch nicht mehr vor Eurem Kaiser, Lady Eona?«, fragte er.


      Hastig machte ich den mir obliegenden Kniefall und verbarg meine Verwirrung. Hatte ich etwas falsch gemacht? Ich blickte entschlossen auf den gewebten Teppich auf dem Höhlenboden und vermochte meine Tränen nur mit Mühe zurückzuhalten. Es konnte nur einen Grund für seine Kälte geben: Meine Leidenschaft hatte ihn abgestoßen.


      »Erhebt euch«, sagte er zu uns allen.


      Ich stand auf und hoffte, dass ich nicht mehr errötet war. Die an den Wänden aufgestellten Öllampen zehrten die Luft im Saal auf, vielleicht war es aber auch nur meine Scham, die mir den Atem nahm. Ich legte eine Hand auf die Brust und bedeckte die helle Haut über meinem tiefblauen Kleid.


      Ryko schob sich in mein Blickfeld: eine stumme Mahnung. Ich wollte eigentlich nicht vortreten, doch ich hatte es versprochen.


      »Majestät«, sagte ich und versuchte, möglichst entschlossen zu klingen. »Ryko möchte sich einem Suchtrupp anschließen und sich nützlich machen. Dürfte er Eure Erlaubnis dafür bekommen?«


      Ich konnte Kygos eisigen Blick nicht noch einmal ertragen und blickte darum auf seinen Mund. Er hatte nichts Zärtliches mehr, sondern war zu einem schmalen Strich zusammengepresst.


      »Nein. Ich brauche ihn hier.«


      Ich verneigte mich und Ryko fiel neben mir nieder. Nur die geballten Fäuste verrieten seine Enttäuschung.


      »Lady Eona, tretet näher«, sagte Kygo.


      Ich machte einen steifen Schritt auf ihn zu.


      »Wir sprechen gerade über das schwarze Buch«, sagte er. »Laut Yuso behauptet Ihr, Dillon habe sich dessen Macht zunutze gemacht, um den Ring aus Wasser zu erschaffen.«


      Ich ließ meinen Blick über den Kreis der um den Tisch versammelten Männer schweifen. Ihre Mienen verrieten, dass ihnen die Spannung zwischen dem Kaiser und mir nicht entgangen war. Yuso sah mir in die Augen. Er blickte misstrauisch.


      »Ja, Majestät. Dillon hat das Gan Hua des Buches beschworen.«


      »Wie macht er das? Er ist genauso ungeübt wie Ihr.«


      »Das weiß ich nicht.«


      »Kann er es wieder tun?«


      Auf Kygos kurze Frage hin senkte ich den Kopf. »Ich glaube, nicht.« Ich schluckte, um in meinem ausgedörrten Mund Speichel zu sammeln. »Wahrscheinlich bräuchte er wieder meine Macht, um es einzusetzen, aber ich bin mir nicht sicher, Majestät. Das schwarze Buch ist auch mir ein Rätsel.«


      »Dann war es also auch Eure Macht?«


      »Dillon hat sie sich genommen. Ich habe sie ihm nicht gegeben, Majestät.«


      »Und dieses schwarze Buch enthält das Geheimnis der Perlenkette?«


      »Das hat Lord Ido mir gesagt.«


      »Lord Ido.« Kygos argwöhnisches Schnauben ließ mich frösteln. »Ihr seid sehr darauf aus, ihn zu retten.«


      Ich hob den Kopf, ich wollte mir diese Herausforderung nicht gefallen lassen. »Ihr wisst, warum, Majestät.«


      In seinen dunklen Augen lag keinerlei Entgegenkommen. »Meine Prioritäten haben sich geändert. Wir müssen das schwarze Buch vor meinem Onkel finden. Lord Ido kann warten.«


      Ich trat einen Schritt vor. »Nein, das kann er nicht! Sein Leben hängt an einem seidenen Faden.«


      Kygo erstarrte. »Was habt Ihr gesagt?«


      In meiner Panik war ich zu weit gegangen. »Vergebt mir, Majestät. Es stimmt, dass wir das schwarze Buch finden müssen«, sagte ich und bekam mich wieder in den Griff. »Aber Lord Ido aus der Macht Eures Onkels zu befreien, ist – meiner unmaßgeblichen Meinung nach – wichtiger. Dillon ist nicht bei Verstand, und selbst wenn wir ihn finden, wird er uns keine große Hilfe sein gegen Monsunregen und Überschwemmungen. Er kann seine Macht und seine Handlungen nicht kontrollieren. Ihr habt ja gesehen, dass er gefährlich ist.« Ich blickte abermals über den Kreis der angespannt dastehenden Männer. »Ido hat mir geholfen, Dillon und die Macht des schwarzen Buchs fernzuhalten. Wir brauchen ihn.«


      Kygo stützte sich auf den Tisch. »Ido hat Euch geholfen? Warum?«


      »Auch um sein Leben zu retten«, erwiderte ich. »Dillon hat versucht, ihn zu töten.«


      »Und wie hat er Euch geholfen?«


      »Durch die gleiche Art Verbindung, wie sie zwischen mir und Ryko besteht, seit ich ihn geheilt habe. Ihr habt es auf der Lichtung gesehen, als ich die Energie nicht beherrschen konnte.« Neben mir zuckte Ryko zusammen, als hätte ich ihn mit einer Peitsche berührt.


      »Ist Ido freiwillig zu Euch gekommen oder habt Ihr ihn dazu gezwungen?« In Kygos Ton lag etwas Seltsames – eine Vorahnung. Aber auch Widerstreben.


      Ich starrte ihn verwirrt an. »Er kam einfach in meinen Kopf.« Ich hielt inne und merkte, dass ich eigentlich nicht recht wusste, wie es vor sich gegangen war. »Vielleicht habe ich ihn gerufen«, fügte ich hinzu. »Keine Ahnung; es ging alles viel zu schnell. Ich weiß nicht genug darüber, wie es funktioniert. Deshalb brauche ich Lord Ido, damit er mich unterweist.«


      Kygo wandte sich ab. »Ich will mit Lady Eona sprechen.« Ohne dass er die Stimme gehoben hätte, spürte ich die Bedrohung. »Ryko und Yuso bleiben. Der Rest geht. Verlasst die Höhle.«


      Die übrigen Männer konnten es kaum erwarten, sich zu verbeugen und zu verschwinden. Als ihre Schritte verhallten, sah ich zu Ryko, doch der blickte angespannt zu Boden. Yuso stand schwerfällig am Tisch, die Aufmerksamkeit auf seinen Kaiser gerichtet.


      »Sag mal, Ryko«, begann Kygo schließlich, kehrte uns aber weiter den Rücken zu, »hast du Lady Eonas Verbindung mit Ido gespürt, als die zwei gegen das schwarze Buch kämpften?«


      Ryko bewegte sich. »Ja.« Er mied meinen erschrockenen Blick. »Die Verbindung hatte keine Macht über meinen Willen, doch ich habe sie gespürt. Wie ich schon sagte, Majestät.«


      »Yuso, zieht Euer Schwert«, befahl Kygo.


      Das zischende Geräusch, mit dem er die Klinge zückte, jagte mir ein Frösteln über den Rücken, als wenn er mir mit der Waffe über die Haut gestrichen hätte. »Kygo, was ist los?«, fragte ich.


      Endlich drehte er sich mit grimmiger Miene zu mir um. »Nehmt Ryko seinen Willen.«


      Der Insulaner schnappte nach Luft. Einen Moment lang konnte ich nicht den kleinsten Laut hervorbringen.


      »Warum?«, gelang es mir schließlich zu fragen.


      »Weil ich es befehle.«


      »Ihr habt gesehen, was beim letzten Mal geschah. Ich konnte es nicht beherrschen.«


      »Tut, was ich sage. Und zwar sofort!«


      »Kygo, es ist zu gefährlich.«


      Er schlug mit der Hand auf den Tisch. »Ich habe gesagt, nehmt ihm seinen Willen!«


      »Ich habe versprochen, dass ich das nicht tue. Bitte – ich möchte Ryko nicht verletzen.«


      Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Yusos Hand am Griff des Schwerts spielte.


      »Nehmt ihn!«, wiederholte Kygo.


      »Warum tut Ihr das?«


      »Gehorcht mir!«


      »Nein. Es ist falsch.«


      Mein Schrei hallte lange wider in der kleinen Höhle – ein rollender Chor des Ungehorsams.


      Kygo krallte sich an die Tischkante. »Wie kann man nur so stur sein. Warum tut Ihr nicht einfach, was man Euch befiehlt?« Er nickte Yuso zu. »Brecht Ryko die Schulter.«


      »Was?« Ich trat einen Schritt zurück, als wäre sein Befehl ein Angriff gegen mich gewesen.


      »Nehmt Ryko den Willen, oder Yuso bricht ihm die Schulter.«


      Mit einer geschickten Drehung des Schwerts senkte Yuso die Klinge, fasste die Waffe andersrum und verwandelte den schweren Griff so in einen Knüppel. Ryko erstarrte erneut.


      »Yuso, nicht!«, rief ich.


      »Ich diene Seiner Majestät«, warnte er.


      Er kam auf uns zu. Rykos Augen waren auf ihn gerichtet, doch in seinem Blick lag nichts Flehentliches. Nur ein entschlossenes, endloses Starren.


      Ich fuhr zu Kygo herum. »Er ist einer Eurer Männer. Er ist Euch treu ergeben.«


      Kygo schüttelte den Kopf. »Er ist einer Eurer Männer, Eona. Nehmt ihm den Willen.«


      »Warum?«


      Er sah Yuso an. »Los«, befahl er.


      Der Hauptmann hob den Griff, um den Schlag auszuführen. Neben mir wappnete sich Ryko und atmete rasch und keuchend durch die zusammengebissenen Zähne.


      »Halt!« Ich trat zwischen die beiden.


      Der Insulaner stolperte nach hinten. »Mylady, bitte. Tut es nicht.«


      »Es tut mir leid, Ryko.« Ich sandte meine Energie aus und suchte die Pfade seiner Lebenskraft. »Verzeih mir.«


      Unter meinem hämmernden Herzschlag bemerkte ich den hektischen Rhythmus seiner Furcht und seiner Wut und zog ihn in mein Hua. Bei der plötzlichen brutalen Verbindung fingen seine Augen an zu flackern. Er keuchte, als sein Wille mit dem meinen verschmolz, und die gnadenlose Zusammenschaltung zwang ihn auf die Knie. Ich spürte, wie seine Energie sich in mir aufbaute. Ich konnte über seine ganze gewaltige Kraft gebieten.


      Ein brutaler Griff am Arm riss mich herum.


      Kygo.


      Ich taumelte, noch immer gefangen im reißenden Strom der Macht. Der Kaiser zog mich wieder hoch, fasste mich am Kinn und hielt mich fest.


      »Habt Ihr mich geheilt?«, wollte er wissen. Er stand so dicht vor mir, dass ich ihn nur mit Mühe scharf sehen konnte. »Habt Ihr mich geheilt?«


      Die dunkle Angst in seinen Augen durchdrang den Ansturm der Macht.


      »Nein!« Meine Verbindung mit Ryko brach ab. Als er so jäh losgelassen wurde, stürzte der Insulaner zu Boden, und auch ich sackte zusammen, da ich plötzlich viel Energie verlor. »Nein, ich habe Euch nicht geheilt. Nein!«


      Kygo packte mich und zog mich an seine Brust. Sein Herz hämmerte an meine Wange und die Kaiserliche Perle leuchtete nur eine Fingerlänge vor meinen Augen. Ich starrte auf ihre bleiche Schönheit, doch der Schreck über die abgebrochene Verbindung war zu groß, als dass ich dem leisen Begehren, sie zu berühren, hätte nachgeben wollen.


      Kygo strich mir über den Nacken. »Schon gut«, murmelte er in mein Haar und sah sich zu Yuso um. »Seht Ihr, sie hatte keine Gewalt über mich. Und ich habe nicht gespürt, wie sie Ryko beherrscht hat. Seid Ihr nun zufrieden?«


      Yuso steckte sein Schwert in die Scheide. »Soweit ich es sein kann, da wir nichts über ihre Macht wissen.«


      »Dann hinaus mit Euch«, sagte Kygo. »Und nehmt Ryko mit. Sorgt dafür, dass der Arzt sich um ihn kümmert.«


      Ich hob den Kopf, als der Sinn von Kygos letzten Worten endlich durch meine Benommenheit drang.


      »Ihr habt es getan, um zu sehen, ob ich Euch geheilt habe?« Eine andere Art Energie loderte in mir auf: Wut. Und die kam ganz aus mir allein. Ich schlug ihm mit der Faust gegen die Brust. »Lasst mich los!«


      Er hielt mich fester, damit ich nicht entkommen konnte. »Ich musste sicher sein.«


      »Ihr hättet mich fragen können!« Ich schlug erneut auf ihn ein, um ihm wehzutun. So wie er mir wehgetan hatte. Er packte mein Handgelenk. Diesmal hatte sein Griff nichts Zärtliches.


      »Yuso«, sagte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Hinaus. Und zwar sofort!«


      Der Hauptmann half Ryko auf und schob ihn aus der Höhle. Kygo drückte meine Hand nach unten.


      »Schlagt mich nie wieder«, warnte er mich. »Ich bin Euer Kaiser.«


      »Und ich bin Euer Naiso«, erwiderte ich. »Oder bedeutet das gar nichts?«


      »Ich musste mich davon überzeugen, dass Ihr mich nicht geheilt habt.«


      »Wie hätte ich Euch denn heilen sollen?«, wollte ich wissen. »Ich hätte doch den ganzen Krater zerstört – genau wie das Fischerdorf.«


      »Da war ich nicht dabei, Eona. Und alle, die das erlebt haben, gehören zu Euch. Ich musste mich davon überzeugen, dass ich noch einen freien Willen habe.«


      »Warum habt Ihr mir nicht vertraut? Ich hätte Euch die Wahrheit gesagt.«


      »Das hätte nicht gereicht«, gab er ungerührt zurück. »Ich musste es Yuso beweisen.«


      »Warum? Was ist so wichtig an Yuso?«


      »Es ist seine Pflicht, mich zu schützen. Den Thron zu schützen. Er musste sich davon überzeugen, dass ich nicht gefährdet bin.« Der düstere Ausdruck in seinen Augen brachte mich dazu, stillzuhalten. »Das war nicht einfach etwas zwischen Euch und mir, Eona. Mein ganzes Tun hat Folgen für das Kaiserreich. So war es mein Leben lang. Und nun wirkt sich auch alles, was Ihr tut, darauf aus.« Er zögerte und legte dann die Hand an meine Wange und sein zärtlicher Mund war meinen Lippen ganz nah. »Ich weiß, dass Macht und Rang neu sind für Euch, doch Ihr müsst begreifen, dass das Kaiserreich wichtiger ist als ein Mann und eine Frau. Egal, was wir empfinden oder was wir uns wünschen mögen.«


      Ich wandte das Gesicht ab und wappnete mich mit meiner Wut wie mit einem Schild. »Das entschuldigt weder Grausamkeit noch Unehrenhaftigkeit«, erwiderte ich.


      Er zuckte zusammen und irgendetwas Wildes in mir frohlockte.


      »Ihr fandet das grausam?« Er ließ mein Handgelenk los und trat einen Schritt zurück. »Der Krieg gegen meinen Onkel hat gerade erst begonnen, Eona. Was ich soeben getan habe, war ehrenhaft im Vergleich zu dem, was noch kommt.«


      »Wollt Ihr diesen sittlichen Maßstab an all Eure Taten anlegen?«, fragte ich. »Er wird sich ohne Zweifel jedem Eurer Zwecke so mühelos beugen wie grüner Bambus.«


      Er lachte bitter auf. »Spricht da mein Naiso? Oder schärft Euch nur weiblicher Groll die Zunge?«


      »Offensichtlich traut Ihr mir nicht. Vielleicht sollte ich nicht Euer Naiso sein.« Mir versagte die Stimme. Wir wussten beide, dass ich nicht nur über diese hohe Stellung sprach.


      »Vielleicht habt Ihr recht«, sagte er.


      Dieses Mal zuckte ich zusammen. Er ging langsam wieder zum Schreibtisch und ich musterte die unbeugsame Haltung seiner Schultern und seines Nackens. Wie hatte ich nur glauben können, er würde mich schätzen!


      »Versprecht mir bei Eurer Ehre, dass Ihr mich nie heilen werdet«, sagte er schließlich.


      »Da Ihr meine Ehre so gering achtet«, erwiderte ich und konnte meine bittere Verletztheit nicht verhehlen, »schwöre ich Euch dies bei meinem Leben.«


      Er tastete nach der Kaiserlichen Perle an seinem Hals.


      »Eona, man hat mir von Geburt an beigebracht, niemandem wirklich zu trauen.« Er sprach so leise, dass ich ihn wegen des Abstands zwischen uns kaum verstehen konnte. Vielleicht sagte er es in entschuldigendem Ton, doch ich war nicht gewillt, es zu hören.


      »Bei mir dauert es auch lange, bis ich jemandem traue«, sagte ich. »Vor allem, wenn man mich verraten hat.«


      Ich sah, dass diese Worte ihn trafen. Eine ganze Weile lang rührte er sich nicht.


      »Es ist gut, dass Gehorsam kein Vertrauen voraussetzt«, erklärte er schließlich, beugte sich über die Karte und drückte die Faust auf das Pergament. »Sagt Viktor und seinen Männern, sie sollen wiederkommen.«


      Ich verbeugte mich, zog mich zurück und klammerte mich dabei an meine Wut, um die Tränen aufzuhalten, die in meinen Augen brannten.
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      Ich blieb kurz vor dem Ausgang der Höhle stehen, drückte den weichen Ärmel meines Gewands auf mein nasses Gesicht und lauschte auf Anzeichen, dass er mir nachkam. Die gab es natürlich nicht – ein Kaiser würde nie jemandem folgen, erst recht keiner Frau. Ich konnte nur die Unterhaltung der Männer draußen hören, die darauf warteten, wieder hereingerufen zu werden. Ich wollte nicht zu ihnen hinaus, doch ich hatte keine Wahl. Also zog ich mein Gewand zurecht, wischte mir mit dem Zeigefinger die Tränen aus den Augen und trat ins Licht des neuen Tages.


      »Seine Majestät befiehlt eure Rückkehr«, sagte ich und ging eilig an den sich verbeugenden Gestalten vorbei. Ich konnte nirgendwohin, doch ich blieb nicht stehen, sondern gab mir den Anschein, als hätte ich ein Ziel, und schritt kräftig aus.


      »Mylady, wartet bitte.«


      Ich sah mich kurz um. Vida stand auf der obersten Stufe.


      »Was ist?« Ich ging weiter.


      Ihr überlanges Kleid mit den Händen raffend, kam sie angerannt und bemerkte meine verquollenen Augen. »Hauptmann Yuso sagte, Ihr bräuchtet Hilfe.«


      Ich blieb stehen. »Ach ja?« Ich blickte zur Höhle zurück, doch alle Männer waren hineingegangen. »Und hat er dir gesagt, wobei ich Hilfe brauche?«


      »Nein, Mylady.«


      »Weil er ein Hurensohn ist.« Diese kraftvolle Beschimpfung verschaffte mir eine gewisse Erleichterung. Eine Frau, die mit einem kleinen Kind an der Hand vorbeikam, straffte sich empört. »Er ist ein Hurensohn und sein Herr ist ein –«


      »Madina hat eine Schlafkammer für Euch hergerichtet«, sagte Vida rasch. »Oben in einer der Höhlen. Vielleicht möchtet Ihr Euch zurückziehen?«


      Ich rieb mir erneut die Augen und spürte Salzkristalle auf den Wangen. Die Erschöpfung zehrte an mir und mein flammender Zorn klang ab. Plötzlich sehnte ich mich nach Einsamkeit. Jahrelang hatte ich zu den Unberührbaren gehört und war in meinem Unglück oft auf mich allein gestellt. Nun aber war ich nie mehr allein.


      Meine Schlafkammer war anscheinend der Wohnraum von jemand anderem und dem Drachenauge eilig zur Nutzung überlassen. Ich ging über die Flickenteppiche auf dem Steinboden und nahm die bescheidene Einrichtung kaum wahr.


      »Schaut Euch diese Wandteppiche an«, sagte Vida heiter und folgte mir durch die halbdunkle Höhle. Bloß die Sonne, die durch den von einer schlecht schließenden Holztür nur halb versperrten Eingang schien, erhellte den Raum ein wenig. Vida streckte die Hand aus und berührte eines der Kunstwerke. »Sind sie nicht herrlich, Mylady? Solche Arbeiten habe ich noch nie gesehen.«


      Verwirrt betrachtete ich die Darstellung eines langhalsigen Kranichs, der nach einem gestickten Fisch schnappte, dessen goldene Fäden im Licht schimmerten. Das war kein gewöhnlicher Wandbehang. Vielmehr waren fein gewebte Umrisse auf eine Leinwand genäht und dann mit zarten Stickereien versehen worden.


      »Wunderschön«, sagte ich säuerlich.


      Ich wollte keine Kunstwerke bewundern. Ich wollte etwas entzweibrechen oder schreien oder irgendjemanden schlagen. Nein, nicht »irgendjemanden«, sondern Kygo. Ich rieb die Handflächen gegeneinander, um diese Regung aus den Gliedern zu vertreiben. Warum hatte er gesagt, er traue mir, wenn das offensichtlich nicht der Fall war?


      Ich fuhr auf dem Absatz herum, ging im Zimmer auf und ab und nahm meine Umgebung endlich wahr. Bis auf die prächtigen Wandbehänge war die Ausstattung sehr einfach: ein niedriger Hocker aus Holz, eine geflochtene Kleidertruhe und zwei Matten, von denen eine mit Decken als Bett hergerichtet war, während die andere säuberlich zusammengerollt an der Wand stand. Das Schlafgemach eines Paares. Dieser Gedanke entfachte meine Wut erneut und ich lief mit geballten Fäusten durch den Raum.


      »Mylady, vielleicht solltet Ihr Euch hinlegen«, sagte Vida. »Ihr seht sehr müde aus.« Sie prüfte mit dem Fuß die pralle Füllung der Matratze. »Sie ist gut und dick«, sagte sie auffordernd.


      Ich atmete tief durch, um die Fassung wiederzugewinnen, und in diesem Augenblick der Ruhe überkam mich bleischwere Müdigkeit. Vielleicht sollte ich mich wirklich hinlegen. Das letzte Mal richtig geschlafen hatte ich im Wald. Ich erinnerte mich, wie Kygo neben mir gesessen und mir seine warme Hand auf den Arm gelegt hatte. Dort hatte er mich gefragt, ob ich sein Naiso werden wolle. Und dort hatte ich die Perle zum ersten Mal berührt. Tränen schossen mir in die Augen und ich musste blinzeln. War ich tatsächlich nicht mehr sein Naiso? Ich wandte mich rasch ab, um mein Gesicht und meine Gefühle zu verbergen.


      »Gut, ich werde es versuchen«, meinte ich ungnädig. »Du kannst gehen.«


      Sie verbeugte sich und ging auf die Holztür zu.


      »Warte«, sagte ich. »Würdest du bitte etwas für mich tun?« Sie blieb stehen. »Könntest du Ryko suchen und dich vergewissern, dass es ihm gut geht? Aber erzähl ihm nicht, dass du auf mein Geheiß hin fragst.« Meine Stimme zitterte. »Ich denke, er würde es nicht schätzen, wenn du das tätest.« Ich konnte das Schluchzen nicht zurückhalten, das in mir aufstieg. »Jetzt wird er mir nie mehr vergeben.«


      Vida eilte zu mir. »Was denn vergeben, Mylady?« Weitere Schluchzer zerrten schmerzhaft an meiner Brust. Sie nahm mich beim Arm, brachte mich dazu, mich auf das Bett zu setzen, und kniete sich vor mich hin. »Was ist denn passiert?«


      Unter abgehackten Atemzügen schilderte ich die Ereignisse des Morgens. Den Kuss versuchte ich ihr anfangs zu verschweigen, doch die übrige Geschichte ergab keinen Sinn, ehe ich diesen kurzen Moment des Begehrens gestanden hatte. Am Ende meiner gestammelten Schilderung hockte sie sich auf die Fersen.


      »Heilige Shola«, sagte sie.


      »Und jetzt vertraut er mir nicht mehr.« Ich presste die Hände auf die Augen, um einen neuerlichen Tränenausbruch zu verhindern.


      »Es geht Euch nicht um Ryko, nicht wahr?«, fragte sie.


      Ich schüttelte den Kopf.


      Sie stieß einen sanften Laut des Mitgefühls aus. »Es ändert sich immer, wenn man sich berührt.«


      Ich ließ die Hände sinken. »Wie meinst du das?«


      »Ihr zwei seid nicht mehr nur Drachenauge und Kaiser oder gar Naiso und Kaiser. Ihr seid auch Frau und Mann.« Sie lächelte schief. »Eine mächtige Frau und ein mächtiger Mann. Kein Wunder, dass ihr einander nicht traut.«


      »Ich traue ihm«, widersprach ich.


      »Ach? Wirklich?«


      Ich wich ihrem prüfenden Blick aus. Die Wut seines Blutrauschs; der Ehrgeiz, mit dem er auf das schwarze Buch gesehen hatte; seine körperliche Wirkung auf mich – das alles ängstigte mich.


      Nachdenklich atmete sie aus. »Meinen Vater bei den strategischen Planungen für den Widerstand zu erleben, hat mich einiges gelehrt über Vertrauen.« Sie beugte sich vor. »Persönliches Vertrauen ist etwas vollkommen anderes als politisches Vertrauen, Mylady. Ersteres lebt von Treu und Glauben, Letzteres dagegen bedarf offener oder verdeckter Beweise.« Verlegen tätschelte sie meine Hand. »Seine Majestät ist immer ein mächtiger Mann gewesen. Vielleicht musste er nie zwischen diesen beiden Arten von Vertrauen unterscheiden.« Sie erhob sich vom Bett. »Und jetzt ruht Euch aus, Mylady.«


      »Und du gehst zu Ryko?«


      »Ja«, versprach sie.


      »Vielen Dank, Vida.« Ich brachte unter Tränen ein Lächeln zustande. »Du bist sehr freundlich.«


      Sie neigte den Kopf zur Seite. »So freundlich bin ich gar nicht. Es ist unabdingbar, dass Ihr mit dem Kaiser zu einem Einvernehmen kommt. Davon hängt unser aller Leben ab.«


      Unter einer Verbeugung schob sie die Tür hinter sich zu, doch die breiten Bretterritzen ließen genug Licht ein, dass die goldenen und silbernen Fische des Wandteppichs weiter schimmerten.


      Ich streckte mich auf dem Bett aus. Vidas feine Unterscheidung der zwei Arten von Vertrauen brachte mein Denken durcheinander, doch mein Kopf war zu müde, als dass ich das hätte durchdringen können. Die einzige Gewissheit war, dass ein Kuss Kygo und mich aus der einfacheren Welt der Freundschaft herausgerissen hatte und wir nie mehr dorthin zurückkehren konnten. Oder vielleicht war das nur bei mir so. Ich wandte den Kopf, denn das Gold zweier springender Karpfen – dem traditionellen Symbol von Liebe und Harmonie – zog meinen Blick auf sich. Wie hatte ich nur an einen Kaiser in Begriffen von Liebe denken können? Ich war eine Närrin gewesen.


      Doch während der Schlaf meine Gedanken umnebelte, schoss mir eine letzte Erkenntnis rotgolden durch den Kopf: Der Karpfen stand auch für Beharrlichkeit.


      »Lady Eona, es ist Zeit zum Wecken.«


      Ich öffnete die Augen und blinzelte, noch träge vom tiefen Schlaf, ins milde Licht des Lampenschirms. Die Gestalt vor mir bekam klare Umrisse: Madina. Sie lächelte und die Linien um Augen und Mund vertieften sich zu Falten. Der offene Durchgang hinter ihr war dunkel.


      »Guten Abend, Mylady.«


      »Habe ich den ganzen Tag geschlafen?«


      Ich setzte mich auf und die grelle Erinnerung an Kygos Misstrauen vertrieb alles Behagen. Jedes bittere Wort fühlte sich an, als wäre es eben erst gesagt worden.


      »Es ist gerade dunkel geworden«, antwortete Madina. »Ab einem bestimmten Punkt muss ein erschöpfter Körper ruhen und an diesen Punkt wart Ihr gekommen. Mein Mann wollte nicht, dass ich Euch wecke, aber ich habe ihm gesagt, es sei Zeit fürs Essen.«


      Sie hielt mir eine Keramikschale hin und der Duft nach Fleisch stieg zwischen uns auf. Mein Magen knurrte laut.


      »Es sieht so aus, als hätte ich recht gehabt«, sagte sie und ihr freundlicher Humor linderte meine Verlegenheit.


      Sie gab mir die Schale. Schon beim ersten Nippen schien die salzige Flüssigkeit in jeden Winkel meines ausgedörrten Körpers zu dringen. Ich stürzte gierig drei große Schlucke herunter und spürte, wie die würzige Hitze mich durchströmte.


      »Das ist sehr gut.«


      Sie würdigte das Lob. »Das ist meine Stärkungssuppe. Mein Mann hat sie Euch verschrieben.« Mit anmutiger Geste drängte sie mich, die Schale erneut an die Lippen zu setzen. »Ihr müsst wieder zu Kräften kommen.«


      Ich sah über den Keramikrand. Madina hatte mir etwas zu sagen und die Last dieser Mitteilung sprach aus ihrer leisen Stimme. »Was ist?« Mein Magen zog sich zusammen. »Geht es dem Kaiser gut?«


      Sie tätschelte meine Hand. »Dem geht es ganz gut, obwohl er nicht die flehentlichen Bitten meines Mannes erhört, doch endlich zu schlafen.« Sie lächelte, doch ich merkte, dass das nicht alles war. »Esst bitte die Suppe auf.«


      Ich aß die Schale leer und gab sie ihr zurück, ohne den Blick von ihrem Gesicht zu wenden.


      »Was ist los, Madina?«


      Sie schien meine innere Stärke abzuschätzen. »Zwei weitere Mitglieder Eurer Gruppe sind aufgetaucht«, sagte sie schließlich. »Dela und Solly. Sie wurden ins Lager gebracht, während Ihr geschlafen habt.«


      »Sind sie am Leben?« Ich fasste sie am Arm. »Sag es mir. Lebt Dela?«


      »Schon gut, Eona.« Delas Stimme ließ mich herumfahren und ich blickte zum Eingang. »Ich bin hier.«


      Sie humpelte durch den Raum und im Lampenschein waren auf einer Seite ihres Gesichts tiefe Kratzer und Schnittwunden zu sehen. Ich ergriff ihre ausgestreckten Hände und drückte sie ganz fest, da alle Worte in meiner Brust verschlossen waren.


      »Eona, Ihr brecht mir ja die Finger«, sagte sie lachend. Ihre Lippen waren rissig und voller Blasen, die Haut gerötet von der Sonne.


      »Euer Bein ist verletzt«, brachte ich schließlich hervor und lockerte meinen Griff.


      »Ich bin unter einen Baum geraten, aber es geht mir so weit gut.«


      »Ich bin so froh, Euch zu sehen. Ich hatte das entsetzliche Gefühl –«


      Nun war sie es, die meine Hände fest drückte. »Eona, ich habe nicht nur gute Nachrichten.« Ihr Lächeln war verschwunden. »Solly ist tot. Ertrunken. Wahrscheinlich in der ersten Welle.«


      Ihre Worte beschworen ein scharfes Bild von der Flut in mir herauf. Ich hatte gesehen, wie Solly untergegangen war. Ich hatte mitbekommen, wie das Wasser ihn verschluckte. War er im gleichen Moment gestorben? Mich fröstelte, doch in meinem Herzen spürte ich nur ein flüchtiges Bedauern. War ich schon so gewöhnt an den Tod, dass ich einen anständigen Menschen nicht mehr betrauern konnte? Solly und ich hatten gemeinsam gekämpft. Ich hatte mich auf seinen entschlossenen Mut, auf seine ruhige Tüchtigkeit verlassen, und seine raue Herzlichkeit hatte mir das Herz erwärmt. Er war stoisch und treu gewesen und verdiente meine Trauer. Und doch war ich ungerührt. Ich hatte mehr Trauer empfunden für Leutnant Haddo, unseren Feind.


      »Weiß Ryko es schon?«, flüsterte ich und schämte mich meiner Nüchternheit. »Und Vida?« Beide hatten viel länger an Sollys Seite gekämpft. Vielleicht würden ihre Tränen für uns alle reichen.


      Dela nickte. »Sie halten zusammen Geisterwache.« Ihre Stimme war ausdruckslos, doch bei diesen Worten drückte sie meine Hände fester. Dann sah sie Madina an. »Vielen Dank für Eure Hilfe. Könntet Ihr uns jetzt bitte allein lassen?«


      Als die Frau die Kammer verlassen hatte, sagte Dela: »Der Arzt hat darauf bestanden, dass Ihr etwas esst, bevor ich zu Euch gehe. Er meinte, das würde den Schock dämpfen. Ist alles in Ordnung mit Euch?«


      Ich biss mir auf die Lippen. Es schien so, als brauchte mein Geist keine Dämpfung. »Man hätte mich wecken sollen, als Ihr angekommen seid.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, es war richtig, Euch schlafen zu lassen. Ihr hättet nichts tun können.«


      »Ich hätte da sein können. Ich hätte …« Nein, ich hätte wirklich nichts tun können und dieses Gefühl der Ohnmacht hinterließ einen bitteren Geschmack in meinem Mund.


      Dela trat näher und drückte mich an sich. Ich vergrub das Gesicht an ihren harten Brustmuskeln. Hemd und Hose waren geliehen und sie hatte offensichtlich gebadet. Dennoch stieg mir ein leichter Geruch nach Schlamm in die Nase. Gewiss war die Flut auch in meine Haut tief eingedrungen. Und vielleicht würden wir alle ihren Gestank nie mehr loswerden.


      »Möge Sollys Geist im himmlischen Garten wandeln«, flüsterte Dela.


      »Und möge seine Ehre durch seine Familie weiterleben«, ergänzte ich, doch die traditionellen Worte vermochten mich nicht zu trösten.


      »Ich muss Euch noch etwas erzählen«, fuhr Dela fort. »Darüber, was mir widerfahren ist, nachdem das Wasser über uns hereingebrochen war.« Sie ließ mich los, humpelte zur Tür und spähte kurz hinaus, bevor sie sie schloss.


      Endlich brach etwas durch meine Benommenheit: eine deutliche Vorahnung. Ich setzte mich auf, während sie den niedrigen Hocker heranzog und sich mir gegenüber niederließ.


      »Streckt den Arm aus«, befahl sie.


      Ich gehorchte. Sie hielt ihre großen Fingerknöchel ganz leicht an die meinen und schob ihren weiten Ärmel hoch. Die schwarzen Perlen ratterten an ihrem Arm herunter. Und noch bevor ich zurückzucken konnte, hatte die Schnur sich um mein Handgelenk gewunden, zog das rote Buch zu mir herüber und band es an meinen Unterarm. Ich zog meinen Arm weg.


      »Ihr wisst doch, dass ich das Buch nicht an mir tragen will.«


      »Die Perlen erkennen Euch«, sagte sie, ohne auf meinen Widerspruch einzugehen. »Vielleicht haltet Ihr mich für verrückt, aber sie haben einen eigenen Willen. Sie haben mich aus dem Wasser gezogen.« Dela schüttelte den Kopf. »Ich hätte das nicht für möglich gehalten. Sie haben mich vor dem Ertrinken gerettet, auch wenn sie nicht viel tun konnten gegen den Baum, der dann auf mich gestürzt ist.« Sie zog eine ihrer fein geschwungenen Brauen hoch. »Ihr seid ja gar nicht überrascht.«


      Ich berührte die warmen schwarzen Windungen um meinen Arm. »Ich habe gesehen, wie die Perlen des schwarzen Buchs Dillon gerettet haben. Wahrscheinlich bestehen beide Perlenschnüre aus Gan Hua und sollen die Bücher unter allen Umständen schützen.«


      »Das würde die Sache erklären. Und wer an den Perlen hängt, ist dann auch sicher.« Dela lächelte. »Den Göttern sei Dank.« Ihr Lächeln erlosch. »Ryko hat mir erzählt, dass Dillon und das schwarze Buch vermisst werden und der Kaiser jeden tauglichen Mann ausgeschickt hat, nach ihnen zu suchen.«


      »Seine Majestät hat entschieden, es sei wichtiger, das schwarze Buch zu finden, als Ido zu retten.«


      »Nun, da täuscht er sich.« Dela beugte sich vor. »Ich habe viele Stunden unter diesem Baum festgesteckt. Immer wenn ich mich befreien wollte, hat das meine Lage nur verschlimmert. Ich hätte mich fast bei lebendigem Leib im Matsch begraben.« Sie erschauerte. »Um meinen Verstand zusammenzuhalten, habe ich versucht, mehr von dem Buch Eurer Vorfahrin zu entschlüsseln.«


      »Und habt Ihr etwas entdeckt?«


      Dela fuhr sich mit der Zunge über die rissigen Lippen. »Ich glaube, ich habe zwei in Geheimschrift verfasste Doppelverse auf der ersten Seite geknackt.«


      »Was steht darin? Zeigt es mir.« Ich zerrte an den Perlen. Die Schnur gab nach und glitt mit dem Buch in meine Hand. Ich öffnete den roten Ledereinband, überblätterte die Seite mit dem eleganten Drachen und schlug die erste Seite mit Frauenschrift auf.


      »Hier.« Dela wies auf die verblassten Schriftzeichen. »Wenn ich recht habe, heißt das:


      ›Die Sie von den Drachen kehrt zurück und steigt auf,

      Wenn der Kreis der Zwölf beschließt seinen Lauf …‹


      Ich hob den Kopf. »Beschließt? Sind damit die Drachen gemeint?«


      »Das ist noch nicht alles.« Delas Fingerspitze glitt an der Seite hinunter.


      ›Die Sie von den Drachenaugen macht neu und bewacht,

      Wenn das Hua Aller Menschen bezwingt die dunkle Macht.‹


      Ich starrte auf die anmutige Kalligrafie und versuchte, ihre Bedeutung herauszubekommen, obwohl mir längst nicht von allen Schriftzeichen der Sinn klar war. »Wiederholt den ersten Doppelvers«, bat ich.


      Dela tat, wie sie geheißen.


      »›Die Sie von den Drachen‹ ist der Spiegeldrache, da es nur einen weiblichen Drachen gibt«, sagte ich langsam. »Und sie ist nun zurückgekehrt und ist aufgestiegen.« Ich schaute Dela in die Augen, nicht gewillt, die Bedeutung der nächsten Zeile auszusprechen.


      »Ihre Rückkehr bedeutet, dass die Macht der Drachen endet«, ergänzte sie leise.


      Ich wollte die Ungeheuerlichkeit dieser Weissagung leugnen und schüttelte den Kopf. Mit der Macht der Drachen würde auch meine Macht enden, noch bevor ich sie je wirklich ausgeübt hätte. Es würde keine ruhmreiche Verbindung mit dem roten Drachen geben. Kein Rang. Kein Wert. Ich wäre einfach wieder nur ein Mädchen. Ich wäre nichts. Nutzlos.


      »Das kann nicht sein«, flüsterte ich.


      »Das Land ist in Aufruhr«, erklärte Dela, »und es gibt zehn Drachen ohne Drachenaugen.«


      »Aber das beweist nicht, dass ihre Macht endet«, protestierte ich. »Der Spiegeldrache ist zurückgekehrt, bevor Ido die Drachenaugen getötet hat.«


      »Dann ging die Macht der Drachen vielleicht schon zu Ende, bevor Ido die Drachenaugen ermordet hat. Und Ihr könnt nicht leugnen, dass das Land in Gefahr ist.«


      Ich schlug die Hände vors Gesicht und versuchte, die erschreckenden Möglichkeiten auszuloten und doch einen Grund zu finden, den Wahrheitsgehalt von Kinras Warnung zu leugnen. Doch ich kam nicht um den ersten Doppelvers herum: Der Spiegeldrache war zurückgekehrt und stieg auf, und das bedeutete, dass die Drachenmacht zu Ende ging.


      »Wie lautete der zweite Doppelvers?«


      Dela las ihn noch einmal vor.


      »›Die Sie von den Drachenaugen‹ – das muss ich sein«, sagte ich mit wachsendem Unbehagen. »Es heißt, ich könne neu machen und bewachen – kann ich also verhindern, dass die Drachen ihre Macht verlieren?«


      Doch wie sollte ich so etwas aufhalten? Die Unerfüllbarkeit der Aufgabe war wie eine riesige Hand, die alle Hoffnung, allen Mut aus mir herausquetschte.


      »Ich bete, dass es so gemeint ist«, erwiderte Dela und tippte auf ein Zeichen, dessen spitze Winkel in hässlichem Gegensatz zur sonst so fließenden Kalligrafie standen. »Was ist die dunkle Macht? Gan Hua?«


      »Wahrscheinlich.«


      »Was ist dann das ›Hua Aller Menschen‹?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte ich düster. »Aber es klingt endgültig.«


      Ich schlug das rote Buch zu, als verschwände mit den Worten auch die erdrückende Last ihrer Bedeutung. »Mir graut davor, was Ihr als Nächstes finden werdet, aber wir müssen noch mehr in Erfahrung bringen.« Ich hielt Dela das Buch hin und sie nahm es mit einem knappen Nicken an sich.


      »Wenigstens wissen wir nun, dass wir Gewalt über das Gan Hua bekommen müssen.« Dela stand auf und hinkte zur Tür. »Nur Lord Ido kann Euch lehren, Eure Macht zu beherrschen – kann er Euch auch beibringen, Gewalt über das Gan Hua zu bekommen?«


      »Aber ja«, sagte ich trocken. »Ido ist ein Meister des Gan Hua.«


      »Dann müssen wir ihn retten.«


      »Aber Seine Majestät ist einzig und allein darauf aus, das schwarze Buch zu finden.«


      Dela winkte mich zur Tür. »Seine Majestät kann das rote Buch nicht außer Acht lassen, Eona. Schließlich handelt es sich dabei um die Stimme eines Spiegeldrachenauges. Und diese Stimme hat uns gebührend gewarnt.«


      »Wer ist diese Vorfahrin unter den Drachenaugen?«, wollte Kygo wissen.


      Diese Frage hatte ich erwartet, und doch zog es mir den Magen zusammen. Der Kaiser schritt durch den Strategiesaal und drehte sich zu mir um wegen der Antwort. Er hatte dunkle Ringe um die Augen vor Müdigkeit. Obwohl er die Leiter der verschiedenen Abteilungen auf meine Bitte hin aus der Höhle geschickt hatte, sah ich darin kein Zeichen, dass ich wieder in seiner Gunst stand. Im Gegenteil. Er hatte weder Dela noch mir erlaubt, uns von den Knien zu erheben, und er war so spröde, dass ich erkannte: Sein Körper und sein Geist waren zu lange zu sehr beansprucht worden. Ich warf Dela neben mir einen raschen Blick zu. Ihre argwöhnisch eingezogenen Schultern verrieten mir, dass sie es auch bemerkt hatte; gewiss hatte sie in ihrem Leben schon manchen Wutausbruch eines überanstrengten Herrn erlebt. Doch ich hatte keine Möglichkeit, sie auf das vorzubereiten, was ich nun sagen würde – und hoffentlich würde sie spüren, dass sie schweigen sollte.


      »Sie war das letzte Spiegeldrachenauge vor der Flucht des Spiegeldrachen«, erwiderte ich. »Ihr Name war Charra.«


      Dela straffte sich und ihre Hand schloss sich fester um das rote Buch.


      Ich hielt den Atem an, doch sie sagte nichts. Gewiss würde sie ihrer Missbilligung später Luft machen, doch auch sie würde zugeben müssen, dass ich dem Kaiser nicht die Wahrheit sagen konnte. Kygo kannte Kinra als Verräterin. Er würde kein von ihr niedergeschriebenes Wort annehmen und erst recht nicht danach handeln. Und mit so einer Vorfahrin würde er mir noch weniger trauen.


      »Wissen wir, warum der Drache geflohen ist?«


      »Nein, Majestät. Lady Dela hat dazu in dem Buch noch nichts gefunden.«


      Er schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. »Aber jetzt wissen wir, was die Rückkehr des Spiegeldrachen wirklich bedeutet. Mein Vater wollte uns glauben machen, dass Ihr und der Drache ein Symbol der Hoffnung seid und ein Segen für meine Regentschaft. Aber das seid Ihr nicht.« Er öffnete die Augen und die Erschöpfung in seinem Blick gerann zu Gewissheit. »Ihr bringt nur Verderben.«


      »Das stimmt nicht«, keuchte ich. »Das dürft Ihr nicht sagen!«


      »Zehn Drachenaugen sind tot, mein Kaiserreich steht am Rande eines Krieges, das ungeschützte Land zerfleischt sich.« Seine vollen Lippen wurden zu einem schmalen, anklagenden Strich. »Und das alles hat angefangen, als Ihr den Spiegeldrachen zurückbrachtet.«


      Zornig funkelte ich ihn an. »Ich habe ihn nicht zurückgebracht. Er ist einfach … aufgetaucht.«


      »Aber Ihr wart in der Arena, wo ein Mädchen nichts zu suchen hat. Ihr habt ihm die Möglichkeit zur Rückkehr verschafft.«


      Ich grub meine Fingernägel in die Schenkel und hätte sie ihm am liebsten ins Gesicht geschlagen und ihn gezwungen zu sagen, dass er sich irrte. Er musste sich irren. Denn sonst hätte ja ich Idos Gemetzel an den Drachenaugen irgendwie verursacht – genau wie Sethons Staatsstreich und den heraufziehenden Krieg. Er konnte mir doch nicht das alles auf die Schultern laden!


      »Es gibt nicht nur Verderben, Majestät«, sagte Dela in die gespannte Stille hinein. Sie war blass geworden unter der Sonnenbräune – sei es, weil das Knien ihrem verletzten Bein wehtat oder weil sie es wagte, zu sprechen. Sie hielt das Buch mit den fest darumgeschlungenen Perlen hoch. »Der zweite Doppelvers gibt Hoffnung. Lady Eona kann die Macht der Drachen wiederherstellen.«


      »Hoffnung?« Er lachte bitter. »Ich finde wenig Hoffnung in den Worten ›das Hua Aller Menschen‹.« Er ging wieder durch das Zimmer. Seiner ganzen Erschöpfung zum Trotz bewegte er sich noch immer mit Autorität. »Geht, Lady Dela.«


      Sie sah mich an und zögerte – eine gefährliche Demonstration von Loyalität.


      »Sofort!«, schrie Kygo.


      Mit einer gequälten Entschuldigung im Blick rappelte Dela sich auf, verbeugte sich und verließ den Saal.


      »Steht auf, Eona«, sagte Kygo.


      Ich erhob mich und meine Beine zitterten vor Wut. Er ging wieder mit raschen Schritten hinter mir auf und ab, sodass er meinen Blicken entzogen war. Mit allen anderen Sinnen bemühte ich mich, seinen Bewegungen im Saal zu verfolgen. »Warum soll ich dieser Weissagung glauben, Eona?« Jetzt war er links von mir. »Ich kann die alte Frauenschrift nicht lesen. Der Contraire könnte Euch zuliebe lügen.«


      »Lady Dela ist Euch treu ergeben. Genau wie ich.« Dabei hätte ich es bewenden lassen sollen, doch in meinem Unmut fuhr ich fort: »Und ich bin es auch immer gewesen.«


      Er kam auf mich zu, bis er kaum mehr eine Handbreit von mir entfernt war. Zu nah. Ich hob die Augen nicht, doch ich spürte den durchdringenden Geruch seiner männlichen Wut – und ich merkte, dass etwas jenseits der Worte den Raum zwischen uns füllte.


      »Treu ergeben? Treu ergeben seid Ihr nur Euren eigenen Zielen«, erwiderte er. »Von Anfang an habt Ihr alle dazu gebracht, in die Arena zu gehen, und seither habt Ihr nicht damit aufgehört.«


      Bei diesem ungerechten Urteil blickte ich auf. »Alles, was ich getan habe, geschah im Dienst für Euch«, gab ich wütend zurück. »Ihr kämpft gegen Schatten, die es gar nicht gibt. Ihr gebt mir die Schuld, weil Ihr Euch vor Dingen ängstigt, die Ihr nicht versteht.«


      Das Blut stieg ihm ins Gesicht. »Ihr haltet mich für ängstlich?«


      Gut möglich, dass er mich nicht mehr als Naiso haben wollte, doch er würde dennoch die Wahrheit von mir zu hören bekommen. »Ja«, fauchte ich. »Ihr seid ängstlich, weil Ihr keine Ahnung habt.«


      Er hob die Faust. Ich spannte mich an und wartete auf einen Schlag, doch er wandte sich ab. Mit drei Schritten war er bei dem vollbeladenen Tisch, packte ihn an der Kante und stieß ihn um, sodass das Holz krachte und die Pergamente zu Boden segelten. »Wisst Ihr, was das alles ist?«, fragte er. »Das sind unsere Zahlen. Jedem unserer geübten Kämpfer stehen zwanzig Soldaten meines Onkels gegenüber, jedem Pferd zehn Pferde. Der Großteil unserer Waffen sind keine Schwerter, nicht einmal Jis, sondern Spaten und Mistgabeln!«


      »Dann seid vielleicht Ihr es, der Verderben bringt.« Ich merkte, dass diese Bemerkung gesessen hatte. Ein leichtes Unbehagen prickelte unter meiner Wut, doch ich beachtete es nicht. »Gesagt zu bekommen, man bringe Verderben, fühlt sich nicht gut an, nicht wahr, Kygo?«


      Er kam auf mich zu. »Ich bin der Kaiser«, schrie er. »Und Ihr seid nur eine Frau. Und wisst gar nichts.«


      »Und doch habt Ihr mich zu Eurem Naiso ernannt«, rief ich und sein Hohn verleitete mich zu einer waghalsigen Herausforderung. »Ihr habt gesagt, Ihr wollt die Wahrheit hören? Gut, hier ist sie: Ihr redet Euch ein, dass ich lüge und dass ich nur meine eigenen Interessen verfolge, doch alles, was ich getan habe, war in Eurem Interesse.« Ich zählte an den Fingern ab: »Ich habe Euch die Wahrheit über mein Geschlecht gesagt, ich habe Euch aus Eurem Blutrausch befreit, ich habe Euch aus der Schattenwelt erweckt. Und ich habe Euch nicht geheilt, also habe ich auch nicht Euren Willen gefährdet. Und doch misstraut Ihr mir noch immer.« Eine Eingebung brach dröhnend durch meinen Zorn: »Weil Ihr Angst habt vor mir!«


      Diese Worte auszusprechen, war wie ein Sprung in den Abgrund.


      Er blieb vor mir stehen und seine Augen sprühten vor Zorn. Wir starrten uns an und dieser Moment war entweder ein Neuanfang oder das Ende.


      »Ich habe keine Angst vor Euch«, sagte er schließlich. »Ich habe Angst vor dem, was Eure Macht bedeutet.« Die Anspannung fiel so plötzlich von ihm ab, dass er schwankte.


      Ich nickte, mit einem Mal selbst erschöpft. »Ich auch. Ich weiß so wenig, und doch muss ich jetzt die Drachen retten.«


      Er berührte die Perle an seinem Hals. »Ja.«


      »Das ist zu viel.« Ich machte eine ausholende Bewegung mit dem Arm, als könnte ich alles wegschieben.


      Kygo fasste mich am Handgelenk. »Und doch ist das Eure Bürde – so wie meine Bürde das Kaiserreich ist.«


      Bei seiner Berührung verrauchte meine ganze Wut. Ich schnappte nach Luft, als sein Griff fester wurde und die Müdigkeit aus seinen Augen verschwand. Er zog mich an sich.


      »Wir haben keine Wahl, Eona«, sagte er.


      Entsprangen seine Worte unserer Verpflichtung oder der Energie, die zwischen uns übergesprungen war? Ich neigte den Kopf, um mich vor seinem durchdringenden Blick zu schützen, doch nun sah ich die sinnliche Rundung der Kaiserlichen Perle und das Spiel des Lichts auf ihrer Oberfläche. Die Erinnerung an die Berührung unserer Lippen und unserer Körper ließ mich erbeben.


      »Ich weiß.« Ich hob die andere Hand zu dem schimmernden Schmuckstück. Zog Kinra mich zu der Perle oder war es mein eigenes Begehren?


      »Wisst Ihr, was passiert, wenn Ihr die Perle berührt?« Er atmete durch den Mund, schnell und heftig. »Es ist so, als durchzuckten mich tausend Wonneblitze.«


      »Ich glaube, die Perle ist mit der Energiewelt verbunden«, flüsterte ich. Und vielleicht mit einer alten Verräterin, doch meine Angst vor Kinras Einfluss ging im Hämmern meines Herzschlags unter.


      Er lachte leise. »Ihr wisst, dass sie mit mehr verbunden ist als mit der Energiewelt.«


      Sein spöttischer Ton entlockte auch mir ein Lachen, doch das Beschwörende in seinen Worten sandte eine leise Woge des Begehrens tief in das Delta meines Körpers.


      Er blickte zur Höhlendecke hinauf und biss kurz die Zähne aufeinander. »Wenn Ihr die Perle berührt, könnte das die zehn Drachen herbeirufen?«


      »Vielleicht«, erwiderte ich, doch ich konnte meine Hand nicht wegziehen. »Ich weiß es nicht.«


      Ich sah, wie er gegen die Vorsicht ankämpfte, sah, wie Pflichtgefühl mit Begehren stritt. Es war auch mein Kampf. Wir standen einander zugewandt da, meine Fingerspitzen hielten über der Perle inne und unsere einzige Verbindung war seine Linke um mein Handgelenk. Und doch hatte ich das Gefühl, als würde er mich mit seinem ganzen Körper halten.


      Er warf den Kopf in den Nacken und das Blut in seiner Halsschlagader pochte. »Gift der Götter!«, fluchte er und schob mich von sich weg.


      Ich schwankte, noch ganz gefangen in dem Augenblick, und mein Körper strebte zu ihm hin.


      »Eona, nein!« Er senkte den Kopf und warf mir einen entschlossenen Blick zu. »Komm nicht näher.«


      »Willst du nicht?«, fragte ich – schamlose Worte, die aus einem alten, abgespaltenen Teil meiner selbst stammten.


      »Natürlich will ich«, brachte er mühsam hervor. »Bist du blind?« Er presste den Handballen auf den Mund und wandte sich ab. Diesmal war sein Lachen rau. »Es wäre die Sache beinahe wert.«


      Ich ballte die Hände zu Fäusten und versuchte, etwas Kontrolle über das Chaos zu bekommen, das in meinem Hua tobte.


      Kygo ging zu dem umgeworfenen Tisch, bückte sich, hob ihn ächzend vor Anstrengung an und knallte ihn wieder auf die Beine. Er starrte eine Weile auf die geborstene Platte und schlug mit der Faust gegen die Kante, sodass der ganze Tisch quietschend über den Steinboden rutschte. Ich zuckte zusammen. Er hielt sich die Hand und ein Rinnsal Blut lief ihm zwischen den Fingerknöcheln herunter.


      »Immer pflichtbewusst«, bemerkte ich, halb ungehalten und halb den Tränen nah.


      Mit dem Rücken zu mir, stützte er beide Hände auf die Tischplatte, den Kopf gesenkt. Mein Blick folgte dem Umriss seiner breiten Schultern und glitt zu seinen schmalen Hüften hinab.


      »Auch wenn wir die Weissagung und Sethons Überlegenheit gern los wären: Wir dürfen sie nicht ignorieren, Naiso«, sagte er barsch und bedacht.


      Naiso. Ich schloss die Augen. Bisher hatte dieses Wort süße Gemeinschaft heraufbeschworen. Nun war es dazu bestimmt, Distanz zu schaffen.


      »Wir werden uns ostwärts halten. Dort ist unser bestes Schlachtfeld«, sagte er und fasste sich mit der blutenden Hand an den Hals. »Aber vorher befreien wir Ido, damit Ihr Gewalt über das Gan Hua bekommt.«


      Eine Mischung aus Angst und Erleichterung pochte in mir im Rhythmus meines Herzschlags. »Und wenn ich meine Macht bemeistert habe …?« Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen, unsicher, was ich anbot, doch ich bot es dennoch an.


      Er drehte sich zu mir um und eine Seite seines Gesichts lag im Schatten. »Dann verändert sich alles.«


      Ich senkte den Kopf. Daran hatte ich keinen Zweifel.
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      Der Wagen rutschte in eine tiefe Rille im Weg. Ich wurde gegen Vidas kräftige Schulter geschleudert und klammerte mich fester an die niedrigen umlaufenden Wagenbretter in meinem Rücken. Wir hatten zwei heiße, drückende Tage gebraucht, um die Stadt zu erreichen, und obwohl der Plan, Ido zu befreien, immer wieder durchgesprochen worden war, hatte ich große Bedenken angesichts der vielen Gefahren. Und nicht gerade die kleinste war der Kontrollpunkt am Stadttor vor uns.


      »Ihr seid wirklich zaundürr«, sagte Vida und ihr typischer direkter Ton klang hoch und gereizt.


      Wir beide hatten fadenscheinige, zerlumpte Gewänder an und trugen das verfilzte Haar offen; unsere Haut war dreckverschmiert. Neben mir blickte Ryko finster hoch. Er trug um den Kopf den tiefblauen Schal der Trang Dein – rebellischen Insulanern, die noch im Vorjahr von der Armee rücksichtslos unterworfen worden waren –, und bis auf ein geflochtenes Lederband über der Brust war sein muskulöser Oberkörper nackt. Nun senkte er den Kopf wieder und blickte auf seine gefesselten Hände. Dieser Teil des Plans hatte mir missfallen: Unserem besten Kämpfer die Hände zu fesseln, war Wahnsinn. Doch wir sollten Frischfleisch für das Vergnügungsviertel sein, und ein Trang Dein konnte nicht in Ruhe dorthin gehen.


      »Und du machst dich zu breit«, maulte ich.


      »Besser, als so ein mageres Flittchen zu sein«, gab Vida um der beiden Soldaten willen zurück, die sich dem Wagen näherten.


      Ich drückte mich in die vordere Ecke, und das resolute Herantreten der Männer ließ mein Herz rascher schlagen. Dela drehte sich auf dem Kutschbock zu uns um. Ihr Haar hing in zwei fettigen Strähnen unter einer Kappe hervor, und sie hatte Stoppeln im Gesicht. Den Schirm der Kappe hatte sie tief in die Stirn gezogen, um den eleganten Schwung ihrer Brauen zu verbergen. Dem Anschein nach war sie ein gedungener Schläger. Ihr Blick huschte über Rykos hängende Schultern und seine aufgescheuerten Handgelenke. Ryko hatte darauf bestanden, die Schnur so festzuzurren, dass sie ihm in die Haut schnitt, sonst würde es verdächtig aussehen. Dela hatte ihm angeboten, das zu übernehmen, doch er war mit der Schnur zu Yuso gegangen.


      »Maul halten«, fuhr Dela uns an. »Oder ihr bekommt meine Peitsche zu spüren.«


      Ein dicker Soldat hob die Hand und sie hielt den Wagen an. Hinter uns brachte Yuso sein Pferd zum Stehen, saß ab, band das Tier an die Hinterseite des Wagens und verbeugte sich vor den Soldaten. Er spielte die Rolle des Menschenhändlers und selbst ich hätte sie ihm fast abgenommen. Ein schütterer Bart hatte sein zerfurchtes Gesicht verwandelt und der kalte Blick, mit dem er uns musterte, zeugte von der Sorge eines Mannes, der seinen Viehbestand prüft.


      »Wohin seid Ihr unterwegs?«, fragte der Soldat und taxierte Vida und mich aus schmalen Augen. Sein Kamerad ging um den Wagen herum und bückte sich, um die Unterseite des Wagens zu kontrollieren.


      »Ins Vergnügungsviertel«, sagte Yuso.


      »Verkauft Ihr die zwei?«


      Yuso nickte.


      Der Soldat verscheuchte eine Fliege von seinem Gesicht. »An wen?«


      »An Mama Momo.«


      »Vielleicht komm ich dich mal besuchen, was, Mädchen?«, sagte er grinsend und knuffte mich in den nackten Arm.


      Ich schrak zurück und die harten Bretter des Wagens gruben sich in meinen Rücken. Die feuchte Berührung und sein stinkender Atem riefen mir wieder die Nacht des Staatsstreichs in Erinnerung – als Sethons Soldaten sich im Blutrausch suhlten und nur Ryko zwischen mir und ihrer Grausamkeit stand.


      Der Soldat stieß ein leises Johlen aus und warf seinem schlanken Kameraden einen Blick zu. »Ich schätze, die hat noch keiner gehabt.«


      »Und deshalb ist sie mehr wert, als Ihr Euch leisten könnt, mein Freund«, sagte Yuso, doch ich sah, wie seine Miene sich verhärtete. Der andere Soldat lachte.


      »Ich kann warten, bis der Preis sinkt«, sagte der mit den schmalen Augen, ging um Hinterseite des Wagens herum und wandte sich Ryko zu. »Ein kräftiger Kerl. Verkauft Ihr den auch an Momo?«


      Yuso folgte ihm und beide taxierten Ryko wie ein Pferd. »Der ist aus ihrer Leibeigenschaft geflohen. Die alte Dame hat eine hübsche Belohnung auf ihn ausgesetzt.«


      »Ah.« Der Soldat sah auf die gefesselten Handgelenke des Insulaners, beugte sich vor und schlug ihm mit der flachen Linken gegen die Stirn, sodass Ryko aufschauen musste. »Du kannst von Glück sagen, dass nicht ich dich gefunden hab, du kastrierter Köter.«


      Ryko hob die Hände und bleckte die Zähne.


      Noch bevor ich Luft holen konnte, hielt Yuso dem Insulaner ein Messer an die Kehle. »Hände runter.« Ryko ließ die Fäuste sinken. Der gewalttätige Ausdruck in seinem Blick war nicht nur gespielt.


      »Schlagkräftig«, bemerkte der Soldat.


      Yuso packte Ryko im Nacken und drückte ihm den Kopf wieder nach unten. »Den lässt Momo wahrscheinlich auch anschaffen.«


      Der Soldat lachte unbehaglich. »Das wäre der alten Hexe durchaus zuzutrauen.« Er trat einen Schritt zurück und warf seinem Kameraden einen schnellen Seitenblick zu. »Alles klar?« Der andere Mann nickte und winkte uns durch.


      Yuso steckte sein Messer wieder ein, band das Pferd los und schwang sich wieder in den Sattel. Dann gab er Dela träge ein Zeichen, und die brachte unser Zugpferd zungenschnalzend und mit einem Gertenschlag dazu, sich widerstrebend in Marsch zu setzen. Es war ein eigensinniger Brauner, den Yuso zusammen mit seinem Tier gekauft hatte, um zwei der drei Pferde zu ersetzen, die wir auf dem überfluteten Hang verloren hatten. Nur Kygos Ju-Long hatte die Schlammlawine überlebt, denn das kräftige Herz und das Durchhaltevermögen des Schlachtrosses waren stärker gewesen als der Schock über das Wasser.


      Wir rumpelten über das Pflaster auf das riesige Tor zu. Je zwei schwitzende Wächter flankierten den riesigen tunnelartigen Torbogen und beobachteten, wie wir heranrollten. Ihrem Grinsen nach zu schließen, hatten sie Yusos Unterhaltung mitbekommen. Immerhin gab die genaue Kontrolle Yuso, Dela und mir recht, denn wir hatten viele Stunden darauf verwendet, Kygo davon zu überzeugen, es sei zu gefährlich für ihn, mit uns in die Stadt zu reisen. Schon seine Art, sich zu bewegen, hätte die Aufmerksamkeit der Wächter erregt, von seinem kaiserlichen Mienenspiel ganz zu schweigen. Er hatte schließlich eingewilligt, mit Caido und dessen Widerstandstrupp in den nahen Hügeln zu warten, bis sie mit ihrem Teil des Plans an der Reihe wären.


      Diese hitzigen Debatten neben Yuso und Dela waren der engste Kontakt, den ich bis vor wenigen Stunden mit Kygo hatte. Seit der ausweglosen Situation im Strategiesaal hatte er nicht mehr allein mit mir reden wollen, obwohl ich ihn bei den letzten Lagebesprechungen im Widerstandslager oft dabei ertappt hatte, wie er mich ansah. Doch er hatte immer weggeschaut und ich hatte mich unsicher gefühlt und halbherzig gelächelt, denn ich hatte keine Landkarte für das neue Territorium zwischen uns. Während der anstrengenden Reise in die Stadt war er bei Caido und dessen Männern geblieben. Erst bei unserer Trennung auf einer menschenleeren, staubigen Piste ganz am Rand der Stadt rief er mich schließlich zu einem Gespräch unter vier Augen zu sich.


      Er nahm meine Hand und ich spürte seine Anspannung, als er mir ein kleines metallenes Gewicht hineindrückte: den breiten, mit roter Jade besetzten Goldring. Sein Blutamulett.


      »Den sollt Ihr als Schutz vor Leid und Unglück tragen.« Er schloss meine Finger um den Ring. »Mein Vater hat ihn an meinem zwölften Geburtstag anfertigen lassen. Er wurde mit meinem Blut und mit dem Blut des ersten Menschen geschmiedet, den ich getötet habe, zu Ehren von Bross.« Er bewegte die Schultern, als spürte er die Berührung des Mannes, den er damals umgebracht hatte.


      Ich öffnete die Hand und betrachtete den Ring. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, doch das Gold schien tatsächlich rosa getönt zu sein. »Wer war dieser Mann?«


      »Ein Soldat, der Sethon töten wollte. Ich habe ihn hingerichtet.« Die Ironie, die darin lag, klang in seinen Worten mit. »Nehmt das Blut des Verräters an Euch, Eona. Und mein Blut.« Sein Blick verdüsterte sich. »Heute ist der letzte Tag, rechtmäßig Anspruch auf den Thron zu erheben.«


      »Euer Onkel wollte Euren Anspruch nie anerkennen. Niemals!«, sagte ich, als könnte meine Heftigkeit ihm die Last von der Seele nehmen.


      Er nickte. »Und doch bin ich ab morgen offiziell ein Verräter. Ein Rebell.« Er fuhr mir mit dem Daumen über den Handrücken. »Passt auf Euch auf, Eona.«


      Ich sah ihm nach, als er davonging, und hielt den Ring so fest umschlossen, dass er sich mir ins Fleisch grub. Die Grenzen zwischen uns hatten sich erneut verschoben und ich wusste nicht, wo ich stand. Nur ein Markstein auf unserer Landkarte erschien mir unverrückbar: die Wahrheit, die in unserem Kuss lag.


      Unser Wagen rumpelte ins kühle Halbdunkel der Tordurchfahrt und ein Wächter spähte um die dicke Marmormauer. »Ich werde meinen Lohn für dich sparen, Schönheit«, rief er und grinste mit rotem Gesicht.


      Durch mein Gewand hindurch tastete ich nach dem Ring, den ich an einem langen Lederband um den Hals trug, den Blicken entzogen. Ich betete im Stillen zu Bross: Beschütze uns und beschütze Kygo, wo immer er auch sein mag.


      Dann lehnte ich mich mit der Schulter an das oberste Wagenbrett, spielte den mit großen Augen staunenden Neuankömmling und begaffte die massigen behauenen Arbeiten an der Innenseite der Mauern. Es handelte sich meist um die üblichen riesigen Schutzgötter der Tore und um die verbreiteten Symbole des Wohlstands, doch es gab auch verwitterte Inschriften in anderen Sprachen. Ich war mir sicher, dass ich eine der seltsamen, von links nach rechts verlaufenden Schriften am Kaffeestand von Ari dem Fremden gesehen hatte. Als wir aus der Durchfahrt zurück in die strahlende Hitze und in das Getümmel der Altstadt kamen, fiel mir ein, dass die Inschriften vermutlich von alten Eroberern hinterlassen worden waren. Vielleicht sollten auch wir unsere Namen in den Stein meißeln – eine tollkühne Armee von fünfen, die in die Himmlische Stadt einzudringen versuchten.


      Ich warf einen Blick zu Ryko. Er saß immer noch über seine Hände gebeugt da, doch er beobachtete von unten die vorbeiziehenden Stände und die sich vorwärtsschiebende Menge mit einer Intensität, die mir verriet, wie aufgebracht er noch immer war. Nach der Stille der Landstraße ließen die Rufe der Verkäufer, das Geschrei der Kinder und das Gebell der Hunde mich zusammenfahren. Wir waren im südwestlichen Affenviertel, der ärmlichsten Gegend der Stadt, und es wimmelte von Soldaten. Ich rückte vom Rand des Wagens weg und schlang die Arme um meine angezogenen Beine, damit man mich nicht so gut sehen konnte. Vida grub ihre Fingernägel in die Oberschenkel und beobachtete die Geschäftigkeit der Stadt durch den Vorhang ihrer wild abstehenden Haare.


      Entlang der schmalen Straße hingen noch immer zerfetzte rote Lampions vom Neujahrsfest an Querstreben, und an einigen Ladentüren flatterten lange rote Fahnen mit Neujahrsgedichten, die Wohlstand und Glück anziehen sollten. All dies hätte man aus Respekt vor dem Tod des alten Kaisers schon vor Tagen abnehmen müssen. Die Kaufleute hofften zweifellos, diese Wünsche würden helfen, ihre Läden vor Sethons Soldaten zu schützen.


      Lautes Männerlachen drang durch den Lärm der ihre Waren anpreisenden Straßenhändler und durch das zeternde Gefeilsche. Ich hielt den Kopf ganz ruhig, doch ich konnte die Quelle der Fröhlichkeit aus den Augenwinkeln ausmachen. Eine große Gruppe Soldaten, die dienstfrei hatten, lümmelten auf den Holzbänken eines Standes, an dem es Austerneintopf gab, und belustigten sich über den Witz eines Kameraden. Obwohl die Männer keine Notiz nahmen von unserem langsam dahinrollenden Wagen, zerrte Ryko an seinen Fesseln.


      Eine Weile ging ein Sesamkuchenverkäufer neben uns her und trommelte auf ein Holztablett, das von einer Korbstange quer über seinen Schultern hing. Der nussig süße Duft seiner Waren erfüllte die Luft und mir lief das Wasser im Mund zusammen. Seit zwei Tagen hatte ich nur eingesalzene und getrocknete Marschverpflegung gegessen. Er warf mir einen Blick zu, und da er keine Chance sah, mir etwas zu verkaufen, eilte er weiter und ließ zu seinem Getrommel nun auch seine heisere Stimme ertönen.


      Bei diesen Lauten fing Yusos Pferd hinter uns an, nervös zu tänzeln, und der Hauptmann hielt es mit festem Zügelgriff und mit festem Druck der Knie im Zaum. Ich sah zu, wie er die Angst des Tieres überwand und es durch Beschwichtigungen wieder dazu brachte, sich unterzuordnen. Nach den letzten Tagen in Yusos Gesellschaft hatte ich endlich erkannt, was ihm Rykos Ergebenheit und Kygos Achtung sicherte. Es war nicht nur seine Meisterschaft in taktischer Täuschung, obwohl sie bei der Planung dieser Unternehmung offenbar geworden war, sondern auch die Tatsache, dass er sich um seine Männer kümmerte. An unserem letzten Tag im Lager des Widerstands hatten wir Solly bestattet, und als wir uns im Morgengrauen zu einem Trauerzug sammelten, war Yuso mit Tiron auf dem Rücken zu uns gestoßen. Der verletzte Gardist war nicht gerade ein Leichtgewicht und seine Beine waren geschient, doch Yuso hatte ihn zu dem Grab am Hügel hinaufgetragen, damit auch er mithalf, Solly zu seinen Vorfahren zu schicken. Und das war nicht seine einzige freundliche Geste gewesen. Ich hatte gesehen, wie er Tiron einen kleinen Beutel reichte, als wir uns von den Leuten im Lager verabschiedeten. Als ich ihn später fragte, was er dem jungen Gardisten gegeben hatte, musterte er mich genauso mürrisch wie immer und sagte: »Es geht Euch zwar nichts an, Mylady – aber ich habe ihm den Rest von meinem Sonnenpulver gegeben. Besser, der Junge gibt nicht auf, während seine Knochen heilen. Ich kann mir wieder etwas besorgen, wenn wir in der Stadt sind.«


      »Kopf runter«, sagte er jetzt durch die Zähne, während er an mir vorbeiglitt. Beschämt gehorchte ich. Schließlich durfte ich nicht aus der Rolle fallen.


      Er ritt nach vorn auf eine Höhe mit Dela. »Fahrt über die Brücke«, befahl er und wies auf den hölzernen Bogen über einem schmalen Kanal, »und dann nach rechts. Verstanden?«


      Dela nickte und ließ den Braunen in Trab fallen. Als wir dröhnend über die Brücke rumpelten, erhaschte ich einen Blick auf das trübe braune Wasser und sah eine Wasserratte, die die träge Strömung durchschnitt wie ein Pfeil.


      Wir bogen auf eine breite Straße ein, die links und rechts von vielen zum Gehsteig hin offenen Tavernen und von Restaurants gesäumt war, deren Tische um Feuerstellen angeordnet waren. Köche beugten sich über zischende Pfannen und der fettige Rauch von geröstetem Schweinefleisch würzte die Luft und überlagerte für kurze Zeit den Gestank nach sonnenwarmem Urin und verrottendem Kohl. Rufe und Spötteleien von frühen Kunden klangen hinter uns her, als wir auf die hohen roten Tore der Blütenwelt zu fuhren.


      Ich war noch nie im Vergnügungsviertel gewesen, doch ich hatte von anderen Jungen viel darüber gehört, als ich mich noch um die Ausbildung zum Drachenauge bewarb. Hauptsächlich war nur getuschelt worden über seltsame Vorrichtungen und unmögliche Stellungen, doch ein Meister hatte seinen Anwärter tatsächlich mitgenommen in die Blütenwelt. Dieser Junge hatte uns erzählt, jeder Mann, der dort durch das Tor trete, müsse eine Maske und ein Kostüm tragen; es ginge um das symbolische Abwerfen der Persönlichkeit, um der zu werden, der man sein wolle, oder um die Last dessen abzulegen, der man sei. Für eine Nacht könnten Bauern Herren sein und Herren Bauern. Alle Männer seien gleich und niemand dürfe innerhalb der Tore eine Waffe tragen, bis auf – hatte er mit einem wissenden Grinsen hinzugefügt, sodass wir uns vorbeugten –, bis auf die berüchtigten Schwertlilien, die die Kunst der Lust am Schmerz praktizierten.


      »Seid gegrüßt!«, rief Yuso einem Torwärter zu, als wir uns der reich verzierten Einfahrt näherten. Dann saß er ab und führte sein Pferd zu dem schmucken Anbau, der aus der hohen Mauer herausragte.


      Die Holztore – so hoch, dass man nicht einmal auf den Schultern eines Freundes hätte darüberschauen können – waren über und über mit einem Schnitzwerk aus stilisierten Blumen verziert, mit Päonien, Apfelblüten, Lilien und Orchideen. Ich suchte in dem geschmeidigen Gewirr aus Stängeln und Blättern nach den anzüglichen Darstellungen, die dazwischen verborgen sein sollten. Doch ich konnte nur den schwachen Umriss einer kleineren Tür im linken Torflügel erkennen.


      Der Wärter kam aus seinem Wächterhaus geschlendert und betrachtete uns. »Angemeldet?«, fragte er.


      »Wir wollen zu Mama Momo«, erwiderte Yuso. »Sagt ihr, Heron aus der Provinz Siroko ist da.«


      Diesen Decknamen hatte Kygo uns gegeben. Mama Momo war anscheinend mehr als nur die Königin der Blütenwelt. Falls der Deckname uns nicht weiterhalf, hatten wir immer noch Rykos Unterstützung. Er hatte zugegeben, dass er sie vor langer Zeit gekannt hatte, in einem anderen Leben. Ich wusste, dass er früher ein Dieb und ein gedungener Schläger gewesen war – vielleicht im Dienste dieser Frau, die nun die Möglichkeit hatte, uns Zugang zum Palast zu verschaffen.


      Der Wärter straffte sich. »Zu Mama Momo?« Er schnippte mit den Fingern und ein Junge kam aus dem Wächterhaus gezischt und wischte sich Krümel vom Mund. »Lauf zum großen Haus, Tik, und sag Mama … wer seid Ihr noch mal?« Yuso wiederholte seinen Decknamen. Der Junge nickte, zum Zeichen, dass er verstanden hatte. »Und warte auf ihre Anweisungen«, rief der Wachmann, als Tik schon die Tür im Torflügel aufstieß und hindurchstieg. Krachend fiel sie hinter ihm zu.


      Der Wächter lächelte beruhigend und bleckte dabei seine braunfleckigen Zähne. »Es dauert bestimmt nicht lange.«


      So war es. Tik kehrte mit einem dicken Mann zurück, dessen Körperfülle und dessen geflügelter schwarzer Hut ihn als verschnittenen Schreiber auswiesen.


      »Ich bin Stoll, der Sekretär von Mama Momo«, sagte er und verbeugte sich vor Yuso. Sein Blick glitt über mich hin und verharrte kurz auf Ryko, wobei sich seine dünnen gezupften Brauen neugierig hoben. »Bitte hier entlang.«


      Er wies auf ein einfaches Holztor am Ende der hohen Mauer, einen Lieferanteneingang. Die herrlichen Vordertüren der Blütenwelt öffneten sich nicht für einen Menschenhändler und dessen Ware.


      Zwei Jungen zogen das Lieferantentor auf, als wir uns näherten. Es waren keine Eunuchen, jedenfalls noch nicht. Stoll winkte uns in eine Gasse, die an der hinteren Mauer des Vergnügungsviertels entlangführte. Ein Hinterhof nach dem anderen grenzte an den schmalen Fahrweg – die rückwärtigen Wohnbereiche gewaltiger Häuser, die an der Hauptstraße der Blütenwelt stehen mussten. Wäsche hing an Leinen, die zwischen Mauer und Bäumen gespannt waren – lauter Bettlaken und Handtücher. In jedem Hof, durch den wir kamen, kochten Frauen in weiten Kleidern an kleinen Kohlebecken, warfen Glücksstäbe, flickten Gewänder oder ließen ihr nasses Haar in der Mittagssonne trocknen. Einige waren sogar dabei, den Drachen zu jagen, und der Rauch dieser Droge schlängelte sich um ihren Kopf wie der Schwanz eines dieser großen Tiere. Ich kannte den durchdringenden Geruch von den Teehäusern rund um den Marktplatz. Das Interesse der Frauen an uns war flüchtig und richtete sich vor allem auf Ryko; dann wandten sie sich wieder ihren vormittäglichen Verrichtungen zu. Der einzige längere Blick kam von einem kleinen Mädchen, das zu Füßen einer Frau kauerte, die auf einer Laute mit langem Hals Tonleitern zupfte. Ein leiser Wind, der die stickige Luft bewegte und den Duft nach Seife und den saftigen Geruch von Grillfisch heranwehte, trug das traurige Auf und Ab ihrer Töne herüber. Das kleine Mädchen winkte lächelnd. Ich winkte zurück und sah, wie sie aufsprang vor Freude.


      Als wir uns einer flachen Hügelkuppe näherten, erhob sich ein großes Haus mit einem Ziegeldach und eleganten Fensterläden über seine geduckteren Nachbarn. Dieses Gebäude war offenbar unser Ziel, denn Stoll lief voraus, drehte sich um und winkte uns in den Hof. Ich wischte mir den Schweiß aus dem Nacken und berührte erneut den Blutring – damit uns das Glück hold blieb und in der Hoffnung, dass Kygo in Sicherheit war.


      Anders als in den übrigen Höfen hing hier keine Wäsche, und auch sonst deutete nichts auf beengte Wohnverhältnisse hin. Stattdessen war der Boden gepflastert und sauber, und links befand sich ein Stall, rechts ein kleiner umfriedeter Garten. Eine niedrige Brüstung verlief entlang der Hausmauer und bildete eine Art Sockel, an dem sich eine Reihe dicht beieinanderliegender bespannter Holzgittertüren entlangzog. Eine stand weit offen, und der Blick fiel wie durch einen Rahmen auf traditionelle Strohmatten, einen niedrigen Tisch und auf die kantigen Umrisse eines formellen Orchideengestecks.


      Eine weibliche Gestalt trat in den Türrahmen. Einen Moment lang war nur ihre schlanke, sehr aufrechte Silhouette zu sehen, doch dann kam sie auf die Brüstung heraus. Sie war älter, als man aufgrund ihrer eleganten Körperhaltung vermutet hätte, vielleicht um die sechzig; die tiefen Falten gaben ihrem Gesicht, das noch immer voller Anmut und Schönheit war, einen gewissen Grimm. Sie hob den grünen Seidensaum ihres Kleides und trat an den Rand der Brüstung. Stoll wollte ihr entgegeneilen, doch ihre erhobene Hand gebot ihm, stehen zu bleiben.


      »Ihr seid nicht der Meister Heron, den ich erwartet hatte«, sagte sie, während Yuso absaß. Dela brachte unseren Wagen neben ihm zum Stehen. Das Zugpferd schüttelte den Kopf und in der plötzlichen argwöhnischen Stille klang das Klirren des Zaumzeugs unerwartet laut.


      Yusos Blick ging zum Stall. Ich folgte der Bewegung seiner Augen und sah im halbdunklen Inneren zwei große Männer von den Trang Dein, die mit tödlichen Doppelhaken warteten. Von der anderen Seite des Hofs aus beobachteten uns zwei weitere Bewaffnete aus dem Dunkel eines Nebengebäudes. So viel zum höflichen Grundsatz der Unbewaffnetheit.


      »Wer seid Ihr?«, wollte Mama Momo wissen.


      Yuso sah sich wieder zu uns um. »Ryko, worauf wartet Ihr noch?«, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen.


      Neben mir straffte und räusperte sich der Insulaner. »Hallo, Momota. Lange nicht gesehen.«


      »Ryko? Bist du es wirklich?«, fragte sie mit schmalen Augen, blickte auf seine gefesselten Handgelenke und dann zu Yuso. »Jungs, wir haben ein Problem«, fügte sie hinzu, und das war ein Befehl.


      Die Trang-Dein-Männer traten aus dem Halbdunkel und schwangen ihre hakenbesetzten Schwerter mit leisem Sirren durch die Luft.


      Yuso zog sein Messer. »Ryko, habt Ihr nicht gesagt, sie würde Euch helfen?«


      Ich schnappte nach Luft. Nichts im Wagen ließ sich als Waffe einsetzen und Kygo hatte meine Schwerter – genau wie das Buch und den Kompass. Ich suchte den Hof mit den Augen ab, doch ich konnte nur eine hölzerne Schaufel entdecken. Vida schob sich zwischen mich und die sich nähernden Männer.


      »Gleich lauft Ihr los!«, flüsterte sie mir zu.


      »Momo«, sagte Ryko, »ich schwöre bei Laylas Grab, dass wir wirklich von Meister Heron kommen. Er braucht Eure Hilfe.«


      »Du wurdest nicht gezwungen, herzukommen?«


      »Nein!«


      Momo hob die Hände. »Wartet«, befahl sie und ihre Männer blieben stehen und ließen die Waffen sinken. Dann musterte sie Ryko. »Falls du in Laylas Namen gelogen hast, dann befehle ich ihnen, dich in Stücke zu reißen. Das weißt du.«


      Ryko nickte. »Das weiß ich.«


      »Na gut. Kommt rein und erklärt mir, was euch herführt. Und du, Messerjungchen« – sie wies auf Yuso – »befreist Ryko von seinen Fesseln.«


      Nachdem Mama Momo die Teeschalen herumgereicht hatte, setzte sie sich wieder auf und musterte uns. Sie hatte außerdem halbmondförmige Neujahrskekse angeboten, doch Yusos warnender Blick hatte mich davon abgehalten, einen zu nehmen, obwohl mein Magen schmerzte vor Hunger. Das Misstrauen war gegenseitig. Ich sah mich in dem Raum um. Er lag im ersten Stock, doch er hatte keine Fenster, und die Wände und auch die Decke waren seltsamerweise mit Strohmatten versehen.


      »Schalldicht.« Momo folgte meinem nach oben gerichteten Blick. »Und zwar vollkommen.« Lächelnd nahm sie ihre blaue Porzellanschale und nippte mit auffälligem Getue an ihrem Tee.


      Auch ich nahm hastig einen Schluck und dachte an die unheimlichen Geschichten, die mir mein Kamerad erzählt hatte. Yuso auf der anderen Seite des Tisches verlagerte sein Gewicht, zwischen den Brauen eine steile Schmerzfalte; mit der Wunde am Bein konnte er auf die Dauer nicht knien.


      »Und ihr behauptet, ihr seid Freunde von Meister Heron«, sagte Momo zu ihm. »Ryko kenne ich. Aber wer seid Ihr?«


      »Ich bin Yuso, Hauptmann der Kaiserlichen Garde Seiner Majestät.«


      Momo warf Ryko einen raschen Blick zu, und der nickte. Sie beugte sich vor. »Und Seine Majestät lebt? Sethon hat vor über einer Woche seinen Tod verkündet und über meine üblichen Kanäle habe ich nur vage munkeln hören, dass Kygo den Staatsstreich überlebt hat.«


      »Wir konnten ihn rechtzeitig aus dem Palast bringen. Er lebt und trifft Vorkehrungen, um den Thron zu kämpfen«, erwiderte Yuso. »Wir haben ihn heute Morgen verlassen.«


      »Vorkehrungen?« Sie runzelte die Stirn. »Heute ist der letzte Tag, um rechtmäßig Anspruch auf den Thron zu erheben – macht er sich nicht auf?«


      Yuso schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«


      »Verstehe.« Ihr durchtriebener Blick ruhte auf mir. »Und wer seid Ihr, dass Eure Kameraden so sorgsam auf Euch achtgeben?«


      Yuso verbeugte sich vor mir. »Das ist Lady Eona, das Spiegeldrachenauge.«


      »Lady Eona?« Momo hockte sich auf die Fersen. »Ach, ich verstehe. Lord Eon.« Sie verneigte sich. »Gute Tarnung, Mylord.«


      »Nein«, entgegnete ich rasch. »Ich bin tatsächlich Lady Eona. Der Spiegeldrache ist weiblich, genau wie ich.«


      Sie schlug die Hand vor den Mund. »Wirklich?« Tiefe Lachfalten gruben sich in ihr grimmiges Gesicht. »Wie herrlich, ein weibliches Drachenauge! Das wäre ganz schöner Gegenwind für Eure werten Kollegen gewesen.« Sie wurde wieder ernst. »Aber natürlich sind sie nun alle tot. Mögen sie im Garten des Himmels wandeln.« Sie wandte sich an Ryko. »Ist dir klar, wie gefährlich es ist, Lady Eona in die Stadt zu bringen? Ich habe doch keinen Dummkopf großgezogen, oder?«


      Wir alle erstarrten und schauten Ryko an, der wütend in die Runde blickte und schließlich Momo anschaute. »Lady Eona ist zur Durchführung unseres Plans unverzichtbar«, gab er ungerührt zurück.


      »Seid Ihr Rykos Mutter?«, wandte Dela sich an Momo und ihr Grimm schmolz zu einem kleinen, überraschten Lächeln.


      Momo schnaubte. »Aber nein. Ich habe ihn aufgenommen, als er acht war.« Sie sah den Insulaner an. »Vom ersten Tag an nichts als Ärger.«


      Ryko blickte noch wütender drein.


      Doch Momo beachtete ihn nicht, sondern wandte sich an Yuso. »Welcher Plan ist so wichtig, dass man ein Drachenauge in Gefahr bringt? Wollt ihr Sethon töten? Ihr werdet sterben, bevor ihr auch nur in seine Nähe gelangt.«


      »Wir müssen Lord Ido aus dem Palast bringen«, gab Yuso zurück.


      Sie nahm einen Schluck Tee und musterte uns. »Das ist fast genauso schwer. Er schmort im Kerker.«


      »Seid Ihr sicher, dass er noch lebt?«, fragte ich dringlich.


      »Heute Morgen jedenfalls war er noch nicht tot. Die Soldaten bringen meine Mädchen zu ihm, als säße er nicht im Gefängnis, sondern im Käfig einer Monstrositätenschau: der große Herr, das Drachenauge, gebeugt und blutig. Die Mädchen haben viel gesehen, doch sogar sie sind schockiert über das, was Sethon getan hat. Nach allem, was ich gehört habe, wird es ihn umbringen, wenn ihr versucht, ihn wegzuschaffen.«


      »Darum bin ich hier«, sagte ich. »Ich kann ihn heilen.«


      Das war eines der größten Risiken unseres Plans. Ich musste Ido so schnell heilen, dass er genug Kraft schöpfen konnte, um die zehn beraubten Drachen abzuhalten, bevor sie mich mit Macht zerreißen würden. Wieder berührte ich Kygos Ring, nicht nur damit uns das Glück gewogen war, sondern auch um Trost zu schöpfen.


      »Ihr könnt heilen?« Momo schüttelte erstaunt den Kopf.


      »Ihr sagt, die Soldaten bringen Eure Mädchen zu ihm, damit sie ihn sich ansehen«, überlegte Dela. »Das könnte für uns von Nutzen sein.«


      Momo neigte den Kopf zur Seite. »Ihr stammt aus dem Osten.«


      »Ich bin Lady Dela. Ich war –«


      »Der Contraire?« Momo richtete sich kerzengerade auf.


      Dela nickte und strich sich das fettige Haar verlegen mit der Hand zurück.


      Die alte Frau presste die schmalen Lippen zusammen. »Es gibt da vielleicht ein Problem. Ich habe ein Mädchen aus dem Osten hier, aus Haya Ro, und falls sie Euch erkennt …«


      »Das ist wahrscheinlich«, erwiderte Dela. »Ich bin die einzige Zwillingsseele aus den Stämmen des Hochlands und als solche wohlbekannt.«


      Momo wies mit dem gekrümmten Zeigefinger auf Stoll. »Sag Hina, sie bekommt die zwei Tage frei, um ihren Sohn zu besuchen. Aber sie muss sofort aufbrechen.«


      Stoll verbeugte sich und ging, um die frohe Kunde zu überbringen. Als die Schiebetür sich hinter ihm schloss, erhaschte ich einen Blick auf einen der Männer von den Trang Dein, der bewaffnet und wachsam auf der Brüstung stand.


      »Und wer seid Ihr?«, fragte Momo trocken und wandte sich an Vida. »Die Sonnenkaiserin?«


      Vida schüttelte den Kopf. »Ich bin eine Widerstandskämpferin«, sagte sie, unbeeindruckt vom Sarkasmus der alten Frau.


      Dela legte die Hände um ihre Teeschale. »Warum lässt Sethon Ido foltern?«, fragte sie. »Das ergibt keinen Sinn. Er braucht ihn.«


      »Bestimmt versucht er, Informationen aus ihm herauszubekommen«, sagte Yuso.


      Momo ächzte. »Ich mag Ido nicht und ich habe ihn nie gemocht – er ist inzwischen vierundzwanzig, aber ich kenne ihn, seit er sechzehn ist, und von Anfang an hatte er etwas an sich, das …« – sie hielt inne – »… anders gepolt ist. Falls Sethon etwas aus ihm herausbringen wollte, müsste er über das hinausgehen, was ein normaler Mensch ertragen kann.«


      Ich wusste, was Ido vor Sethon zu verbergen suchte: wie sich das schwarze Buch dazu nutzen ließ, ein Drachenauge und seine Macht zu kontrollieren. Oder ihre Macht.


      »Ihr meint, Sethon ist zu weit gegangen bei ihm?«, fragte Dela.


      »Ich habe seine Methoden erlebt«, sagte Yuso grimmig. »Mit Zurückhaltung haben die ganz und gar nichts zu tun.«


      »Es ist sogar noch schlimmer«, entgegnete Momo. »Wir bekommen Befehle, Mädchen für unseren neuen und geschätzten Kaiser in den Palast zu schicken. Manchmal kommen sie nicht zurück.« Sie sah die Umsitzenden an und ihr Blick war hart vor Zorn. »Drei Leichen wurden bisher im Kanal gefunden; eine davon war ein Mädchen aus meinem Haus. Er genießt es, Herr über Leben und Tod zu sein. Genau wie die anderen Häuser habe ich versucht, ihm keine Mädchen mehr zu liefern, aber er schickt einfach seine Männer, damit sie sie holen.«


      Wir saßen schweigend da.


      »Warum wollt ihr Ido unbedingt haben?«, fragte Momo schließlich. »Es wird verdammt schwer werden, ihn aus dem Gefängnis zu holen, und ich sehe doch, dass ihr hier seid, um mich um Hilfe zu bitten.«


      Anscheinend hatten wir ihre Prüfung endlich bestanden. Yuso sah mich fragend an und ich zuckte die Achseln: Warum nicht?


      »Lady Eona braucht Unterweisung«, sagte er. »Ohne Ido ist sie nicht in der Lage, ihre Macht zu beherrschen. Und Seine Majestät braucht ihre Macht, um seinen Thron zu erringen.«


      Momo beugte sich vor und durchbohrte mich mit ihrem klugen Blick. »Warum sollte Ido tun, was Ihr wollt? Aus Dankbarkeit?« Ein lautloses Lachen schüttelte ihren schmalen Körper. »Ido weiß überhaupt nicht, was dieses Wort bedeutet. Und ich muss es wissen.«


      »Wenn Lady Eona jemanden heilt, kann sie seinen Willen beherrschen«, erwiderte Ryko. »Und sie hat Ido schon einmal geheilt.«


      Bei seinem scharfen Unterton stieg mir die Hitze ins Gesicht. Auch Momo hatte es bemerkt und den Insulaner prüfend gemustert.


      Sie lehnte sich zurück und sog an ihrer Unterlippe. »Dich hat sie auch geheilt, nicht wahr, Ry?«


      Er nickte fast unmerklich und starrte auf den Tisch. Momos Züge glätteten sich für einen Moment.


      »Nun denn, Lady Eona.« Sie wandte sich an mich und war wieder ganz Königin der Blütenwelt. »Wenn Ihr einen Willen wie den von Ryko beherrschen könnt, dann seid Ihr womöglich auch in der Lage, Lord Ido zu beherrschen. Wie lautet Euer Plan, Yuso?«


      »Da wir nicht mit Gewalt eindringen können, müssen wir zu einer List greifen. Lady Eona und Vida werden sich für eine der Zusammenkünfte als Blütenfrauen verkleiden.«


      Momo starrte ihn an. »Das ist ein sehr gefährliches Vorhaben.«


      »Nicht so sehr, wenn sie das Gefängnis als leichte Mädchen von hohem Rang betreten«, versetzte Yuso.


      Momo verschränkte die Arme und betrachtete erst mich, dann Vida eingehend. »Das ist machbar, mit ein wenig Arbeit«, räumte sie ein. »Doch die raffinierten Künste einer Orchidee oder einer Päonie werden von Soldaten nicht oft gewünscht. Sie wollen weder Musik noch Tanz und sind eher der Männertyp für Jasmin oder für Kirschblüten.« Sie trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Wir können dieses Problem allerdings umgehen.«


      »Wir erwarten von Lady Eona und Vida nicht, dass sie tatsächlich halten, was sie versprechen«, sagte Yuso rasch. »Und Ryko, Lady Dela und ich werden sie als ihre Beschützer begleiten oder so etwas in dieser Richtung.«


      »Könnte es sein, dass man Euch und Ryko wiedererkennt, Hauptmann?«, fragte Momo.


      »Dazu müsste ein Kaiserlicher Gardist den Staatsstreich überlebt haben und zu Sethon übergelaufen sein«, sagte Yuso.


      Momo schüttelte den Kopf. »Die wurden hingerichtet – jeder Einzelne.«


      Yuso und Ryko sahen sich kurz in gleichermaßen empfundenem Zorn an. Dann senkte Yuso den Kopf und Ryko presste mit grimmiger Miene die Faust an die Brust.


      Nach einem Moment ehrerbietiger Stille sagte Momo: »Wenn ihr als meine Männer hineingeht, werdet ihr angehalten und müsst vor den Gemächern warten, aber wenigstens seid ihr innerhalb des Palasts. Wie schnell wollt ihr loslegen?«


      »So schnell wie möglich«, erwiderte ich.


      »Heute Abend haben die Offiziere eine Feier. Ist das schnell genug?«


      Ich atmete tief ein, sah die anderen an und bemerkte bei ihnen die gleiche Spannung wie bei mir. Wir alle waren an einen Abgrund getreten.


      Yuso lächelte hart und grimmig und einer nach dem anderen lächelten wir zurück.


      »Ich fasse das als ein Ja auf«, sagte Momo trocken.


      Es tat gut, warmen Fisch und Reis im Magen zu haben und wieder sauber zu sein, auch wenn das Baden rasch gehen musste und die Magd mich so grob abgeschrubbt hatte, als würde sie sonst nur Säcke und Kisten wuchten. Ich zog mir das noch feuchte Handtuch enger um die Brust und rutschte auf dem Holzhocker herum, während Mama Momo und Mondorchidee mich begutachteten.


      Die junge Blütenfrau schob mir das nasse Haar hinters Ohr und schürzte nachdenklich die Lippen. Ich wollte sie nicht anstarren, doch es war schwer, der Anziehungskraft ihres Gesichts zu widerstehen. Madina hatte von den vier Sitzen der Schönheit gesprochen und Mondorchidee besaß sie alle, im Überfluss. Volles, weiches Haar, das hochgesteckt war, um die breite Stirn zu betonen; große Augen, die etwas Kluges und Verschmitztes hatten; Lippen, die geradezu danach verlangten, dass man mit der Fingerspitze ihre geschwungene Form nachfuhr; und einen langen, glatten Hals – und das alles in Harmonie mit dem Geist, sodass es dem Herzen einen Stich gab.


      »Ich denke nicht, dass sie eine Orchidee sein kann«, sagte Momo. »Vom Gesicht und von der Stimme her käme es hin, aber sie bewegt sich wie ein Laufbursche.« Sie sah mich an. »Nichts für ungut, Mylady.«


      Ich zog das Handtuch noch ein wenig höher und zuckte die Achseln. Verglichen mit Mondorchidees träger Anmut bewegte ich mich tatsächlich wie ein Junge.


      Mondorchidee neigte den Kopf zur Seite. »Dann ist sie eben eine Päonie und wir müssen hoffen, dass keiner etwas von ihr vorgespielt bekommen will.« Sie beäugte mich kurz. »Die Laute könnt Ihr nicht schlagen, nehme ich an, oder?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      Momo drehte mein Gesicht nach allen Seiten und untersuchte meinen Kiefer. »Und die Schminke der Päonie überdeckt diese Verletzung. Schließlich wollen wir ihr die Verfolger nicht auf den Hals hetzen.« Sie berührte Mondorchidee am Arm. »Erledigt Ihr das hier? Ich kümmere mich um Vida.«


      Sie ging ans andere Ende des Raumes, wo die Frau aus dem Widerstand auf einem Hocker saß. »Ihr, meine Liebe, werdet eine Färberdistel sein. Aber ich muss Euch erst noch ein paar warnende Worte sagen vor …«


      »Ich finde, Mama Momo ist zu streng«, flüsterte Mondorchidee und lenkte meine Aufmerksamkeit von Vida ab. »Ihr würdet sehr wohl als Orchidee durchgehen.« Lächelnd gab sie mir ein langes, schmales Stück Tuch. »Bitte streicht Euer Haar zurück, Mylady, dann können wir anfangen.«


      Ich wickelte mir das Tuch um den Kopf und schob die losen Strähnen darunter.


      »Ihr solltet auch Euren Anhänger ablegen.«


      Ich streifte die Lederschnur über den Kopf und zog Kygos Amulett unter dem Handtuch hervor. Mondorchidees Blick blieb kurz auf dem pendelnden Goldring hängen und sie schluckte vernehmlich.


      »Kygos … ich meine – der Blutring Seiner Majestät«, sagte sie. »Warum habt Ihr ihn? Geht es dem Kaiser gut?«


      Ich entzog das Schmuckstück ihrem gierigen Blick. »Er hat ihn mir gegeben.«


      Woher wusste sie, dass es Kygos Ring war? Die offensichtliche Antwort war wie ein Schlag ins Gesicht. Wir sahen uns an, und wieder versetzte ihre Schönheit mir einen Stich, der diesmal einen bitteren Beigeschmack hatte.


      »Geht es ihm gut?«, fragte sie wieder.


      »Heute Morgen war er wohlauf.« Ich schloss die Finger um den Ring.


      Mondorchidee wandte sich ab und drückte einen Pinsel in die weiße Schminke. Auf ihrer glatten Stirn hatten sich Falten gebildet, doch selbst das konnte ihre Schönheit nicht beeinträchtigen. Sie holte tief Atem, nahm den Pinsel und strich die überflüssige Farbe am Tiegelrand ab. Als sie sich zu mir umdrehte, war ihr Gesicht wieder heiter. Sie setzte den Pinsel an der Nase an und trug die kühle Schminke vorsichtig auf meine Haut auf.


      »Dieser Ring ist ihm sehr wichtig.« Sie sah kurz von ihrer Arbeit hoch. »Er muss Euch sehr schätzen.«


      Zweifellos bemerkte sie, dass ich errötete.


      »Der Ring soll uns auf unserer Mission schützen«, sagte ich.


      »Natürlich.« Sie lächelte und tauchte den Pinsel wieder in den Tiegel. Für kurze Zeit war es still zwischen uns, während sie meine andere Gesichtshälfte und die Stirn in breiten Strichen schminkte.


      Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. »Wie lange kennt Ihr ihn schon?«


      Sie blickte durch ihre langen Wimpern hoch. »Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit Ihre Majestät, Kaiserin Cela, den goldenen Weg zu ihren Vorfahren gegangen ist.«


      Das war keine Antwort auf meine Frage, doch etwas Engstirniges in mir war froh, dass sie ihn seit einem Jahr nicht mehr gesehen hatte.


      Mondorchidee wandte sich wieder von dem Schminktiegel ab. »Er ist ein sehr gut aussehender Mann.« Ein weiterer langer Pinselstrich endete an meinem Kinn. »Sein himmlischer Rang allerdings sorgt für Spannungen in seinem irdischen Körper.«


      Ich fuhr von dem Pinsel zurück, dessen weißes Ende so spitz zwischen uns hing wie ihre letzte Bemerkung.


      »Inwiefern?«, fragte ich schließlich, da meine Neugier stärker war als mein Unbehagen.


      »So heilig zu sein, dass man nicht berührt werden darf. Dadurch entsteht Verlangen und zugleich Zwang.« Der weiche Pinsel folgte der Form meines Mundes. »Und dieser Konflikt spiegelt sich in seinem Geist wider.« Sie unterbrach ihre Tätigkeit und sah mich höflich an. »Aber vielleicht seid Ihr anderer Meinung, Mylady?«


      Einen quälenden Moment lang spürte ich wieder Kygos Rechte um mein Handgelenk und sah die markante Linie seines Kiefers, als er – den Kopf im Nacken – um Beherrschung rang. Ich atmete tief ein und erwiderte Mondorchidees wachsamen Blick. »Ihr kennt ihn also gut.«


      Sie zuckte nur knapp die Achseln und ihr Pinsel fuhr wieder durch die Schminke. »Gut genug, um zu wissen, dass er Euch mit diesem Ring mehr gegeben hat als bloß den Schutz eines Gottes.«


      Ich öffnete die Hand wieder und wir betrachteten den breiten Reif. Ich wusste, dass er mehr bedeutete – das hatten mir die Berührung seiner Hand und das sanfte Drängen in seiner Stimme bewiesen –, doch ich wollte trotzdem wissen, was er mir, ihrer Meinung nach, mit dem Ring gegeben hatte.


      Ich brauchte sie gar nicht zu fragen, denn Mondorchidee hatte große Erfahrung darin, das Begehren eines anderen zu erkennen. Sie legte den Pinsel weg und ihre dunklen Augen wirkten plötzlich viel älter als die makellose Schönheit ihres Gesichts.


      »Er hat Euch sein Blut gegeben und den Moment, in dem er vom Jungen zum Mann wurde«, sagte sie und schloss meine Finger wieder um den Ring. Ihr Lächeln war so verkrampft wie mein Herz.


      Einen Moment lang fühlte ich mich siegreich, so als hätte ich einen stillen Kampf zwischen uns gewonnen. Dann aber blickte ich auf ihre Hand, die die meine umschloss, und vor meinem inneren Auge sah ich nur, wie diese langen bleichen Finger langsam über Kygos heilige Haut strichen.


      Ich hatte die Arena noch nicht einmal betreten.


      Nach einer scheinbaren Ewigkeit besah Mama Momo mich wieder von allen Seiten. Sie hatte Dela dabei.


      »Das habt Ihr großartig gemacht, meine Liebe«, sagte sie zu Mondorchidee. »Seid Ihr nicht auch dieser Ansicht, Lady Dela?«


      Dela lächelte zustimmend, doch sie sah besorgt aus. Sie hatte uns ganz zu Anfang bei unseren Vorbereitungen besucht, als hätte das Weibliche hier sie angezogen wie eine Flamme die Motte. Sie hatte neben mir gesessen, während Mondorchidee mein Gesicht herrichtete, und ich hatte gesehen, wie ihre knochigen Hände über Pinseln und Tiegeln verharrten und wie ihre Blicke das flinke Tuschen meiner Wimpern und das Schminken meiner Lippen abschätzten. Ich konnte fast körperlich spüren, wie sehr es sie danach verlangte, sich die Stoppeln abzurasieren und sich die Umrisse ihres wahren Selbst wiederaufzumalen!


      »Seid ihr in Ordnung?«, flüsterte ich, als Mondorchidee einen Moment beiseitegetreten war.


      Dela setzte den Tiegel ab, den sie in der Hand hielt, und biss sich auf die Lippen. »Jeden Tag sieht Ryko mich in diesem Männeraufzug. Das ist für mich schon schwer genug – und für ihn ist es noch schwerer.«


      Ich fasste sie am Arm. »Das macht nichts. Er weiß, wer Ihr wirklich seid.«


      »Aber warum fällt mir dann auf, dass er sich von mir zurückzieht?«, fragte sie.


      »Ich denke, das liegt nicht an Euch«, erwiderte ich finster. »Es liegt an mir.«


      Am anderen Ende des Zimmers betrachtete Vida in einem Spiegel an der Wand ihren fertigen Aufzug als Färberdistel. Sie berührte das Glas und zuckte zurück, als ihr Finger gegen die harte Oberfläche stieß. Ich dachte daran, wie erschrocken ich war, als ich mich zum ersten Mal in voller Größe im Spiegel der Arena gesehen hatte – dieser plötzliche Schwenk vom Leben im eigenen Körper zur Wahrnehmung dieses Körpers in Form und Umriss, in einer Gestalt, die ich war, die sich aber zugleich außerhalb von mir befand. Rasch wandte Vida die Augen von den Augen in dem kostbaren Glas ab; vielleicht wollte sie in deren Tiefen nicht sich selbst begegnen. Sie beobachtete, wie ihre gespiegelte Hand den Schwung ihrer Taille nachfuhr. Ihr Körper war in durchscheinendes blaues Gewebe gehüllt, das da und dort nur eine Lage aufwies und den Glanz ihrer eingeölten Haut durchschimmern ließ, an anderen Stellen aber drei oder vier Lagen hatte und alles vor den Blicken verbarg, bis auf den Umriss ihres Körpers. Stirnrunzelnd und mit geröteten Wangen trat sie ein paar Schritte zurück.


      »Es wird schwer sein, darin zu kämpfen«, sagte sie. »Es sitzt sehr eng und ich kann keine Waffe darin verstecken.«


      »An den Wachen lässt sich sowieso nichts vorbeischmuggeln«, erwiderte Momo. »Kommt, Lady Eona.« Sie winkte mich zum Spiegel. »Seht Euch Eure Verwandlung an.«


      Ich raffte den Rock meines rosa und grünen Gewands und ging hinüber zu dem Spiegel, begierig, mein Abbild zu sehen, und doch voller Angst.


      Eine feingliedrige Frau betrachtete mich misstrauisch aus dem glatten Glas. Durch die dunkelgrau getuschten Wimpern und Brauen wirkten ihre großen Augen noch größer. Ihr volles, zu Zöpfen geflochtenes Haar war zu drei Schnecken aufgedreht und mit herrlichen goldenen Blüten oben am Kopf festgesteckt und ließ ihre kleine Gestalt größer erscheinen. Ihr Mund war zu einer stilisierten Blütenknospe geschminkt, was ihm einen seltsam melancholischen Ausdruck gab. Die weiße Schminke überdeckte den natürlichen Aufwärtsschwung der Lippen und ließ das trotzige Kinn sanfter und den Hals länger und eleganter wirken.


      Ich blinzelte, um aus den Einzelteilen meines Gesichts ein Ganzes zusammenzusetzen. Die Frau vor mir war hübsch, aber nicht schön wie Mondorchidee. Mein Blick folgte der bis zum Halsansatz aufgetragenen weißen Schminke. Die Grube zwischen den Schlüsselbeinen selbst war nicht geschminkt, ein kostbarer Fleck weicher, natürlicher Haut, der verhieß, was unter der eng anliegenden Umhüllung aus rosa und grüner Seide und der fest gebundenen, üppig bestickten Schärpe war.


      »Sie ist zwar völlig bedeckt, aber die Botschaft ist doch sehr offensichtlich«, bemerkte Dela spöttisch.


      »Das ist unsere Kunst«, gab Momo zurück.


      Kopfschüttelnd sagte ich: »Ich kann das nicht«, und trat vom Spiegel weg. »Ich bin nicht weiblich genug. Ich gehe wie ein Junge, und das wird uns verraten.«


      »Unsinn. Ihr wart geschickt genug, alle Welt jahrelang glauben zu machen, Ihr wärt ein Junge. Da werdet Ihr doch wohl jetzt eine Päonie hinbekommen.« Momo führte mich wieder vor den Spiegel. »Schaut Euch an. Ihr seid eine großartige Päonie, eine bestens ausgebildete Künstlerin, deren Begleitung nur den Reichen und Mächtigen vorbehalten ist. Alle anderen Männer werden Euch mit den Blicken ausziehen und für nichts anderes mehr Augen haben.«


      Ich presste die Lippen aufeinander und schmeckte die wächserne rote Ockerfarbe. Ich wusste, dass Momo recht hatte: Die Soldaten würden nur die Verheißungen meines Körpers bemerken. Zunächst jedenfalls. Selbst Kygos Blick hatte sich verändert, nachdem ich ihm gestanden hatte, dass ich ein Mädchen bin. Natürlich war er wütend gewesen, doch dann begann er, mich als Frau zu sehen. Mein Körper wurde eine Verheißung für ihn und er nahm mich in meiner Körperlichkeit wahr. Damals hatte mich das beschämt und aufgebracht.


      Ich starrte in den Spiegel. Ein kleines Lächeln huschte über die rote Blütenknopse meines Mundes und ich wünschte beinahe, Kygo wäre hier und würde mich in Gewand und Schminke sehen. Ob er mich schön fände? Ich warf Mondorchidee einen Seitenblick zu. Nicht in ihrer Gegenwart. Und doch hatte er mich zu seinem Naiso gemacht und mich geküsst, obwohl ich nach Pferd und nach Schweiß gerochen hatte und voller Schlamm gewesen war. Ich war mehr als nur ein Körper für ihn.


      Ein kleiner Zweifel bohrte sich durch meine Gedanken wie ein fein geschliffener Dolch: Möglicherweise hatte mein Körper nie etwas damit zu tun gehabt. Vielleicht wollte er nicht Eona – nur die »tausend Wonneblitze«. Hatte er deshalb bei dem Ritt in die Stadt meine Gesellschaft nicht gesucht? Weil ich die Perle nicht zu berühren gewagt hatte und ihm darum nicht von Nutzen war? Wieder sah ich zu Mondorchidee hinüber. Er konnte jede Frau haben. Warum sollte er mich wollen?


      Vielleicht sah er gar nicht Eona, wenn er mich ansah, vielleicht sah er nur die Drachenmacht.


      Mama Momo führte mich vom Spiegel weg. »Wenn alles glatt geht, werdet Ihr sowieso nicht lange in Gesellschaft der Offiziere sein«, sagte sie. »Erzählt mir den Plan noch einmal.«


      Wir waren ihn schon zweimal durchgegangen, während ich geschminkt wurde, doch sie hatte recht mit ihrer Beharrlichkeit. »Ein Halbbruder von Sethon gibt das Fest, Großlord Haio. Er hat nur Mädchen von niederem Rang bestellt, er wird sich also beschweren, wenn er mich unter den anderen sieht.«


      Momo nickte. »Er ist berüchtigt für seinen Geiz und er wird keine Päonie bezahlen, die er nicht bestellt hat.«


      »Dann erkläre ich, dass es ein Versehen war und dass Vida und ich ein Geschenk der Blütenhäuser für den Kaiser sind: eine Päonie für Musik und Gesang und eine Färberdistel für die eher horizontalen Künste.« Ich hielt inne. »Und wenn Haio beschließt, dass er doch eine Päonie will?« Mir war nicht recht klar, was bei so einem Fest vor sich ging, doch ich wusste, dass es für uns beide dort nicht sicher war.


      »Er wird sich nicht in die Vergnügungen seines Bruders einmischen wollen – und das mit gutem Grund. Haio wird Euch deshalb von einem Diener zu Sethon bringen lassen.«


      »Ryko, Yuso und Dela werden uns abfangen«, fuhr ich fort. »Wir entledigen uns des Dieners und machen uns auf den Weg zu Ido.«


      »Lasst diese Gelegenheit nicht aus.« Momo packte mich am Arm, um ihre Mahnung zu unterstreichen.


      »Natürlich nicht«, sagte Vida.


      »Wir verschaffen uns Zutritt zu Idos Zelle, ich heile ihn und wir begeben uns zur Ostmauer des Palasts, wo die Widerständler mit Pferden auf uns warten und einen Fluchtweg aus der Stadt kennen.« Ich sah in die düsteren Mienen ringsum. »Hoffentlich sind die Götter uns gewogen.«


      »Das dürften sie schon allein wegen der Kühnheit des ganzen Unternehmens sein«, erwiderte Momo und wandte sich an Dela: »Schafft Ihr das alles wirklich nicht, ohne dass Ihr Lady Eona diesen Gefahren aussetzt? Sie könnte sich doch nach Idos Befreiung auch vor dem Palast mit Euch treffen.«


      »Ich muss dabei sein, um Ido zu heilen und ihn unter Kontrolle zu halten«, gab ich zurück, bevor Dela antworten konnte. Ich hatte zwar Angst, in den Palast zu gehen, aber ich hatte mindestens genauso viel Angst, die einzige Chance zu verpassen, den einzigen Mann zu retten, der mich im Gebrauch meiner Drachenmacht unterweisen konnte.


      Seufzend winkte Momo Mondorchidee heran. »Führt Vida und Lady Dela in das oberste Zimmer, meine Liebe. Yuso und Ryko warten dort schon.« Sie lächelte mich an. »Lady Eona, bleibt Ihr bitte noch einen Moment?«


      Ich verschränkte die Arme. »Wozu?«


      Glaubte sie, sie könnte mich überreden, nicht in den Palast zu gehen?


      »Ich möchte mit Euch über Ryko sprechen«, sagte sie mit einem gewissen Unterton.


      Dela drehte sich um, obwohl Mondorchidee sie sanft zur Tür drängte. »Ryko? Was ist mit ihm?«


      Bei Delas Tonfall zog Momo die Brauen hoch. »Das ist eine Sache zwischen Lady Eona und mir.«


      Dela hob das Kinn. »Ryko ist mein Leibwächter. Ich werde bleiben.«


      »Euer Leibwächter?«, wiederholte Momo.


      Das stimmte eigentlich nicht mehr, doch Dela und Ryko schienen gleichermaßen an der formellen Bindung zu hängen, die sie einst zusammengebracht hatte. Ich bemerkte das stille Flehen in Delas Augen.


      »Lady Dela bleibt hier«, erklärte ich. Das sagte ich nicht nur ihretwegen; ich wollte nicht allein sein mit Momo. Besonders nicht, da es um Ryko ging.


      Momos Lippen wurden schmal, doch sie nickte und und winkte Mondorchidee und Vida aus dem Zimmer.


      »Ihr bringt ihn um«, sagte sie schlicht, als die Tür hinter den beiden zugeglitten war. »Die Inbesitznahme seines Willens lässt seinen Geist ausdörren.«


      Ich verschränkte die Arme noch fester vor der Brust. »Ich habe nicht darum gebeten.«


      »Und doch tut Ihr es immer wieder. Ich habe mit ihm gesprochen.«


      »Es ist nur zweimal dazu gekommen«, sagte Dela. »Und Lady Eona hat versprochen –«


      »Dreimal«, widersprach Momo. »Mindestens.«


      Dela wandte sich jäh zu mir. »Dreimal?«


      »Seine Majestät hat mich dazu gezwungen. Es war eine Prüfung.« Ich senkte den Kopf. »Ich wollte es nicht.«


      »Eona!«


      Ich blickte nicht auf; die Enttäuschung in ihrer Stimme war deutlich genug. »Ihr wart nicht dabei«, sagte ich. »Also urteilt nicht über mich.«


      Momo schnalzte verärgert mit der Zunge. »Egal, wie oft – Ryko ist ein Mann, der nach seinem eigenen Gesetz lebt, und wenn er das nicht kann, dann will er lieber sterben. Ich weiß, wovon ich rede. Sein verdammtes Gesetz hat einen Keil zwischen uns getrieben.«


      »Wie das?«, fragte Dela.


      »Seine Mutter Layla und ich waren Freundinnen und haben im selben Haus gearbeitet. Sie wollte aussteigen und Ryko auf die Inseln zurückbringen und sie war kurz davor, sich aus der Leibeigenschaft freizukaufen. Dann wurde sie von einem Freier getötet – vor seinen Augen.«


      Dela schlug die Hand vor den Mund. »Vor seinen Augen?«


      Momo nickte. »Er hat versucht, es zu verhindern, aber er war erst acht. Danach habe ich ihn zu mir genommen. Als er dann sechzehn war und ich ein eigenes Haus hatte, hat er einem meiner Mädchen geholfen, aus der Leibeigenschaft zu fliehen. Sie hat ihn dazu angestiftet, aber das ist nicht der Punkt.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung, um zu zeigen, wie unwichtig ihr das Mädchen war. »Er wollte sie einfach retten, weil er seine Mutter nicht hatte retten können.« Momo wandte sich zu mir. »Für Ryko ist Eure Kontrolle über ihn eine Leibeigenschaft, aus der man sich mit Geld nicht auslösen und aus der man auch nicht fliehen kann. Ihr habt seinen Geist in Ketten gelegt.«


      Ich warf Dela einen raschen Blick zu. »Vielleicht sollte er uns verlassen.«


      Ihre Miene verhärtete sich. »Ihr wisst, dass er das nicht tun wird.«


      »Es wird nur noch schlimmer«, flüsterte ich. »Falls unser Plan gelingt und ich Lord Ido heile, ist Ryko gefangen in der Kontrolle, die ich über ihn habe.«


      Momo schüttelte den Kopf. »Weiß er das?«


      »Ja.«


      »Dann ist es seine Entscheidung. Und das ist die Crux an der Sache, nicht wahr?«, sagte sie finster. »Wenn Ryko seine Entscheidungen nicht mehr aus seinem Sinn für Pflicht und Ehre heraus treffen kann, will er lieber sterben.«


      »Wenn Lord Ido mich erst unterweist, hoffe ich, dass ich diese Bindung bald beenden kann«, erwiderte ich.


      Momo knurrte. »Ihr setzt große Hoffnungen auf Lord Ido«, entgegnete sie. »Ich bete, dass Ihr ihn kontrollieren könnt, wie Ihr sagt. Aber ich muss Euch etwas zeigen – als Warnung.«


      Sie löste die Schärpe, schob ihr Gewand von der rechten Schulter und entblößte ihren knochigen Rücken. Eine lange, zerfurchte Narbe, alt und tief, durchzog die Haut – der Abdruck einer Peitsche.


      »Das war Ido?«, flüsterte Dela.


      Momo nickte. »Mit siebzehn. Ich hatte ihm den Rücken zugekehrt«, sagte sie. »Macht niemals diesen Fehler, Lady Eona. Er schlägt so schnell zu wie ein Skorpion – und genauso giftig.«


      »Warum hat er das getan?«, fragte ich.


      »Weil er es konnte. Es liegt in seiner Natur.«


      Doch Momo hatte nicht erlebt, wie Ido zitterte vor Reue, nachdem ich ihn geheilt hatte, und auch nicht die entsetzlichen Schmerzen, die er ertragen hatte, damit die zehn beraubten Drachen mich nicht zerrissen. Ganz bestimmt war es möglich, dass seine Natur sich geändert hatte. Warum sollte er sich sonst in so große Gefahr bringen?
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      Zwölf Mädchen – eine vielversprechende Zahl. Während wir uns im Zwielicht am Tor des Guten Dienstes versammelten, betrachtete ich die Gesichter um mich. Einige Frauen wirkten angespannt – zweifellos gingen ihnen die drei toten Körper im Kanal im Kopf herum –, während andere die glasigen Augen von Drachenjägern hatten, die mittels Drogen Körper und Geist gelöst hatten. Momo hatte uns angewiesen, uns schön abseits von diesen Mädchen zu halten, da sie weder für ihre eigene Sicherheit einen Sinn hätten noch für die Sicherheit von irgendjemand anderem. Es war immer noch warm, und die verschiedenen Düfte, die die Frauen aufgelegt hatten, konnten den Geruch nach Schweiß kaum überdecken. Wir waren eingepfercht zwischen unseren »Beschützern« und den Soldaten, die das Tor bewachten. Ich löste meine verschwitzte Hand ein wenig vom Hals meiner Laute und beugte mich zu Vida vor, die mit gespreizten Beinen und verschränkten Armen dastand.


      »Du siehst aus, als würdest du Wache stehen«, wisperte ich.


      Sie löste die Arme und drückte die Handflächen gegeneinander. »Warum warten wir hier so lange?«


      Eine Frau schlich sich an uns heran. »Ich wusste gar nicht, dass eine Päonie mit dabei sein würde«, sagte sie laut und lenkte die Aufmerksamkeit der anderen Frauen auf mich. Sie trug ein ähnliches Gewand wie Vida, ließ aber erheblich mehr Haut sehen, und als sie lächelte, sah ich, dass ihre Zähne schwarz gefärbt waren, eine Sitte, die sie als verheiratete Frau von der Küste im fernen Südosten auswies. Wie hatte sie sich so weit von ihrer Heimat und von ihrem Mann entfernen können? »Wir werden Musik bekommen«, fügte sie hinzu. »Wir können tanzen.«


      »Was? Wollt Ihr Euch als Orchidee versuchen?«, spottete eine andere Färberdistel.


      Die beiden Frauen begannen sich leise zu beschimpfen, was die Aufmerksamkeit der Übrigen von mir ablenkte. Ich sah wieder zu Yuso, dem strengen Offizier, der sich hinter einem fusseligen Bart, in abgetragenen Sachen und mit einer lässigen Haltung tarnte. Er gähnte und tat gelangweilt, sah mir dabei aber kurz und beruhigend in die Augen. Dela stand neben ihm und kratzte sich geistesabwesend an ihrem stoppeligen Kinn. Dann räusperte sie sich und spuckte aus.


      Ich erhob mich auf die Zehen und sah, wie zwei Wachsoldaten eine der glasig dreinblickenden jungen Frauen durchsuchten. Sie kicherte und ließ sich gegen die Wächter fallen, bis die sie schließlich mit dem Gesicht nach vorn gegen die rohen Bretter des neuen Tors drückten. Erst vor zwölf Tagen waren Ryko und ich hinter einem Rammbock durch dieses Tor gekommen und hatten uns auf dem Rücken eines Pferdes in den Innenhof des Palasts durchgeschlagen. Ich fröstelte, als ich daran dachte, wie unser Tier einen Soldaten niedergetrampelt und ihm die Brust mit den Hufen eingedrückt hatte. Erinnerte auch Ryko sich noch an diese furchtbare Nacht? Sein Gesicht zeigte nur Ungeduld, als er es sich nun neben einem Mann von den Trang Dein bequem machte. Die beiden sahen aus wie eine Wand aus Insulanermuskeln.


      »Kleine Schwester Päonie, bitte gebt mir Eure Laute.« Ich schrak zusammen, als ein sehr junger, pockennarbiger Soldat die Hand ausstreckte. Die altmodische Höflichkeit passte zu seinem schüchternen Lächeln. »Ich bin ganz vorsichtig damit.«


      Ich gab ihm das Instrument. Er schüttelte es behutsam, spähte in die erlesen geschnitzten Schalllöcher und gab es mir zurück.


      »Es tut mir leid, Kleine Schwester, aber ich muss Euch durchsuchen.« Seine Grübchen stachen weiß von seinem ansonsten scharlachroten Gesicht ab. »Befehl ist Befehl.«


      Ich biss mir auf die Innenseite der Wange, als ich spürte, wie er mir mit den Händen zögernd erst Brust und Taille, dann die Hüften abtastete. Neben mir ließ ein anderer Wächter Vida die gleiche Behandlung angedeihen, allerdings mit wesentlich weniger Respekt.


      Mein junger Soldat zog den Kopf ein. »Ihr könnt jetzt hineingehen.«


      Ich versuchte ein Päonienlächeln – langsam und geheimnisvoll, wie Mondorchidee es mir beigebracht hatte –, und er errötete wieder.


      Vida kam zu mir und wir gingen nebeneinander durch das Tor in den Hof, an dem die riesige Küche lag. Ich schlang die Rechte um mein linkes Handgelenk und spürte Kygos Ring unter der zu einem dicken Armband geflochtenen Lederschnur. Das hatte Mondorchidee sich ausgedacht und die Sorgfalt, mit der sie es um mein Mondgelenk band, hatte sich angefühlt wie eine schweigende Segnung.


      Ich sah mich rasch um; soeben ging Ryko durch das Tor. Wir hatten es alle in den Palast geschafft. Ich richtete ein rasches Gebet an Tu-Xang, den ältesten Glücksgott, der Narren und Diebe beschützen sollte.


      Vier Männer kamen angehetzt und nahmen unsere eifrigen Verbeugungen kaum wahr. Der schwarze Hut und die grüne Feder an ihrer Robe wiesen sie als Diener aus. Momo hatte recht gehabt: Sobald wir im Palast waren, gab es keine Wachen für uns, nur Eunuchen. In der schrecklichen Nacht des Staatsstreichs hatten Ryko und ich gesehen, dass viele als Bedienstete arbeitende Eunuchen niedergemetzelt wurden, doch diese vier wirkten beflissen und selbstzufrieden, als wären solche Grausamkeiten nie geschehen. Der Wechsel eines Kaisers – auch wenn er noch so brutal war – schien die Palastmaschinerie nicht zum Stillstand zu bringen.


      »Folgt mir«, rief einer der Diener. »Und bleibt zusammen.«


      Einige Frauen hakten sich unter, sie flüsterten leise miteinander und lachten immer wieder nervös auf. Ich sah Vida an und nahm ihre Hand, damit wir gleichauf blieben, vor allem aber wegen der tröstlichen Berührung eines anderen Menschen. Sie drückte meine Finger. Wir gingen um den Küchenbau herum, wo schwerer, salziger Fischgeruch in der warmen Nachtluft hing, und weiter an der Mauer entlang, die die Kaiserlichen Gästegemächer umschloss, wo Lord Eon früher gelebt hatte. Über einen Monat lang hatte ich als Drachenauge in der Päonienwohnung gelebt, und nun war ich als Päonienblüte zurückgekehrt. Ein irrer Drang zu lachen perlte in mir auf.


      Wir gingen die Straße entlang, die an der Kleinen Festhalle vorbeiführte. In diesem Teil des Palasts hatte es nur wenig Schäden gegeben, während, wie ich wusste, die Zerstörungen auf der anderen Seite, um den in der Mitte gelegenen Harem herum, viel größer waren, da Lord Ido dort seine Drachenmacht eingesetzt hatte, um die Mauer der Zufluchtsstätte zu zertrümmern. Vielleicht war die Folter, die er nun erdulden musste, ja die Strafe der Götter dafür, dass er seinen Treueeid verletzt hatte.


      Die Eunuchen führten uns durch den Flur zur dritten Gästewohnung: dem Haus der Fünffarbigen Wolke. Dort wurden wir in den streng angelegten Garten gebracht und der leitende Eunuch ließ sich zurückfallen, um neben Yuso und Dela zu gehen.


      »Ihr und Eure Männer dürft nicht eintreten«, sagte er zu ihnen. »Zu keiner Zeit. Habt Ihr verstanden?«


      Yuso zuckte die Achseln. »Haben wir.« Er öffnete die Hand und zeigte ihm zwei Würfel. »Wir sind es gewöhnt, zu warten.«


      Als wir uns der eleganten Holzgittertür näherten, veränderte sich die Atmosphäre unter den Frauen. Auch diejenigen, die Drogen genommen hatten, strafften sich, und da wir uns noch immer an der Hand hielten, spürte ich Vidas zunehmende Anspannung. Jetzt lag es an mir, uns über die nächste Hürde zu bringen: Sethons Bruder. Momo war sich sicher, dass er einen Diener rufen würde. Sie kannte ihn und diese Welt, aber was wäre, wenn er entschied, dass er doch eine Päonie wollte? Eine schmerzhafte Erinnerung an den Staatsstreich – eine Dienstmagd, die sich schreiend unter einem Soldaten gewunden hatte – durchzuckte mich. Ich packte die Laute fester. Vor uns verstummte das leise Gemurmel der Frauen, als der Diener in die Hände klatschte, um unsere Ankunft zu melden. Der Schein zweier Messinglaternen warf einen langen Schatten über den geharkten Kiesweg.


      Die Färberdistel mit den geschwärzten Zähnen drehte sich zu mir um. »Ihr solltet ganz vorn sein«, sagte sie in die Stille hinein. »Was macht Ihr hier hinten?«


      Ich starrte in ihr erstauntes Gesicht, doch mir fiel keine rasche Antwort ein.


      »Dann schieb deinen dicken Hintern weg«, gab Vida bissig zurück, »damit Glückspäonie ihren angemessenen Platz einnehmen kann.«


      Schwarzzähnchen warf Vida einen finsteren Blick zu, doch sie trat zur Seite. »Dicker Hintern?«, murmelte sie, als wir an ihr vorbeigingen. »Das musst du gerade sagen.«


      Vida brachte sie mit einem Blick zum Schweigen. Ich rang mir ein heiteres Lächeln ab, während die anderen Frauen uns Platz machten und Vida mit ihrer stummen Kampfeslust das vereinzelte unzufriedene Gemurmel verebben ließ. Wir stellten uns ganz vorn in die Reihe und traten auf die niedrige hölzerne Aussichtsplattform. Die Gittertür ging auf und ein dicker Diener sah uns an und verbeugte sich dann vor unserem Begleiter.


      »Sie sind spät dran«, sagte er und wies mit dem Kopf nach drinnen, von wo männliches Gelächter drang. »Die sind schon betrunken wie die Molche.«


      Die Frauen tuschelten untereinander und die Anspannung stieg.


      »Dann lasst sie ein«, sagte unser Begleiter.


      Mit einem abschließenden Naserümpfen verbeugte sich der Diener und führte uns in einen eleganten Vorraum, wo edle Strohmatten unsere Schritte dämpften. Ich erkannte den Grundriss wieder: So hatte es auch in der Päonienwohnung ausgesehen mit einem offiziellen Empfangsbereich nach vorn und Privaträumen nach hinten. Dem Murmeln und den unvermittelten Lachsalven nach zu schließen, hielten die Männer sich offenkundig im Empfangsraum auf.


      Der Diener klopfte an die Tür und die Unterhaltung verstummte. Mein Mund wurde trocken und war wie ausgedörrt. Neben mir stand Vida und presste die Hände auf die Brust.


      »He«, flüsterte ich. Sie sah mich an und meine Panik spiegelte sich in ihren Augen.


      »Tretet ein«, rief eine Männerstimme.


      Der beleibte Diener schob die Tür auf und verbeugte sich tief.


      Mir rauschte das Blut in den Ohren. Vor mir rekelten sich Männer im dunkelblauen Waffenrock der Kavallerie an einem niedrigen Tisch, dessen polierte Platte mit langhalsigen Karaffen und Tabletts voller Speisen bedeckt war. Mein Blick huschte über die Gesichter; ein paar taxierten uns, ein paar grinsten anzüglich. Und einer blickte erstaunt – sicher Großlord Haio. Der Geruch nach gebratenem Fleisch und nach Männerschweiß war durchdringend.


      Ich zwang mich zu einem Lächeln und führte die Frauen, mich die ganze Zeit verbeugend, in das Zimmer. Ich wagte nicht, zu den im Kreis versammelten Männern aufzusehen; sie würden meine Angst bemerken wie ein schwarzes Mal in meinem Gesicht. Ich kniete nieder, legte die Laute vor mich hin und beugte den Kopf bis zum Boden und die anderen Frauen taten es mir nach. Die Strohmatte stank nach verschüttetem Reiswein, und Übelkeit stieg mir in die Kehle. Ich biss die Zähne zusammmen und kämpfte darum, Haltung zu bewahren. Päonien machen keine nervösen Körperbewegungen und übergeben sich erst recht nicht auf die Füße ihrer Freier.


      »Erhebe dich.«


      Ich setzte mich auf und sah Großlord Haio in das finstere Gesicht. Seine Züge erinnerten an seine beiden älteren Halbbrüder – seine Stirn war genauso wie die des alten Kaisers, und seine Augen blickten so kalt wie die von Sethon, nur dass sie enger zusammenstanden. Haios Mund jedoch war unverwechselbar: klein und böse und nun geschürzt vor Gereiztheit.


      »Wer bist du?«, wollte er wissen.


      Einen Moment lang überlegte ich fieberhaft: Wie heiße ich? Wie heiße ich? Dann erinnerte ich mich daran, wie Vida Schwarzzähnchen angefahren hatte.


      »Ich bin Glückspäonie«, sagte ich so erleichtert, dass mein Lächeln nicht geheuchelt war, und verbeugte mich erneut.


      »Ich habe keine Päonie bestellt«, erwiderte er. »Ist das etwa ein Trick, um ein Geschäft zu machen?«


      Den Göttern sei Dank: Momo hatte recht gehabt! Er war wirklich ein Geizkragen. »Anscheinend handelt es sich hier um ein Missverständnis, Mylord.« Ich wies auf Vida, die neben mir kniete. »Meine Hausschwester und ich, wir sind als Geschenk für Euren Bruder gedacht, für Seine Königliche Majestät, den Kaiser. Ein Zeichen der Ergebenheit seitens der Häuser der Blütenwelt.«


      Ich spürte, wie durch die Frauen hinter mir ein Unbehagen ging, das etwas leicht Bedrohliches hatte.


      Haio knurrte. »Ein Geschenk, sagst du?«


      »Warum haben wir nicht an so ein Geschenk gedacht?«, fragte ein rotgesichtiger Weintrinker und stieß mit seinem Nachbarn an. »Gegen die Gunst Seiner Majestät wäre nichts einzuwenden, General. Schließlich bekommen wir, was Personal und Ausrüstung angeht, immer nur den Bodensatz.«


      Haio sah seine Offiziere an. »Da habt Ihr recht.« Er fuhr sich mit seinem dicken Finger unter der Nase entlang und betrachtete mich. »Wir könnten dieses Geschenk doch selbst zu meinem Bruder bringen«, sagte er langsam. »Er braucht nicht zu wissen, dass es von der Blütenwelt kommt.«


      Ich erstarrte und hörte, wie Vida vernehmlich einatmete, während die Männer am Tisch laut lachten.


      Ich rang die Hände. »Mylord –«


      Haio zeigte auf mich. »Und du sagst kein Wort darüber, wer dich geschickt hat, oder ich knöpf dich mir vor und zerschneide dir das hübsche Gesicht so, dass du zu nichts mehr zu gebrauchen bist. Verstanden?«


      Ich zog den Kopf ein.


      »Wir könnten die Färberdistel behalten«, schlug der Rotgesichtige vor und musterte Vida. »Geben wir Seiner Majestät doch nur die Päonie.«


      »Sie behalten?«, überlegte Haio.


      »Mylord«, begann ich und bemühte mich, ruhig zu klingen, »meine Hausschwester ist eine Favoritin Seiner Majestät. Es wäre wohl kaum im Sinne Eurer Lordschaft, Euren verehrten Bruder unwissentlich zu verärgern.«


      Haio rieb sich das Kinn. »Eine Favoritin.« Er nahm einen Weinkelch und stürzte den Inhalt in sich hinein. »Hier gibt es genug Fleisch für alle.« Er sah die Männer ringsum finster an. »Es gibt keinen Grund, gierig zu sein.« Dann hievte er sich auf die Beine, schwankte etwas und wies auf Rotgesicht und drei weitere Untergebene. »Bringen wir meinem Bruder ein verspätetes Neujahrsgeschenk.« Er winkte Vida und mich heran, warf den Männern, die noch am Tisch knieten, einen zornigen Blick zu und drohte ihnen mit erhobenem Zeigefinger: »Fangt ja nicht ohne uns an, ihr Hunde!«


      Ich warf Vida einen raschen Blick zu. Was sollten wir tun? Sie zuckte fast unmerklich die Schultern. Wir konnten nichts tun. Noch nicht. Ich verbeugte mich wieder tief, wich zurück und griff nach der Laute. Damit würde ich immerhin einen Schlag austeilen können – falls ich Gelegenheit dazu bekäme. Doch danach sah es nicht aus, denn wir waren von fünf erfahrenen Soldaten umgeben, nicht nur von ein, zwei Dienern. Ich blinzelte gegen eine plötzliche Panik an und zwang mich, aufzustehen. Das Wichtigste zuerst: Hinaus aus dieser Wohnung.


      Dicht gefolgt von Vida, ging ich um die knienden Frauen herum und sah Schwarzzähnchen kurz in die großen Augen. In ihrem Blick stand große Angst – Angst um uns.


      Haio stieß die bespannte Holzgittertür auf und taumelte in den Vorraum. Zwei Männer folgten Vida und ihre bedrohlich aufragenden Gestalten trieben uns an, rascher zu gehen. Ich sah mich um. Sie waren nicht betrunken – dazu war ihr Blick zu scharf –, und sie hatten einen Dolch am Gürtel stecken. Auch Rotgesicht vor uns trug einen an der Hüfte. Er musste zur Uniform gehören. Ich atmete durch, um ruhiger zu werden, folgte Haio mit gespannter Aufmerksamkeit durch die Vordertür nach draußen und hoffte, dort Yuso zu sehen und ihm ein Zeichen geben zu können, was geschehen war.


      Ich musste nicht lange suchen. Er kauerte am Ende der hölzernen Plattform und war mit Ryko, dem Mann von den Trang Dein und zwei Bediensteten aus der Küche am Würfeln. Als Haio dem Rotgesicht einen anzüglichen Witz zurief, schnellte Yusos Kopf hoch, und seine Hand verharrte mitten im Wurf. Ich sah, wie seine Lippen schmal wurden, als er begriff, in was für einer Lage wir waren, und war mächtig dankbar für seine rasche Auffassungsgabe. Er beendete seinen Wurf, setzte sich auf und beobachtete uns mit einem grimmigen Lächeln. Auch Ryko neben ihm sah scheinbar unbesorgt auf, hatte die Hände aber halb zu Fäusten geballt auf den Schenkeln liegen. Dela war nirgendwo zu sehen.


      Ich drehte meine Laute zu ihnen hin und legte vier Finger flach auf die Saiten: Bewaffnet. Dann schloss ich die Hand um den Hals des Instruments: Sethon. Würde Yuso oder Ryko es sehen und verstehen? Wir waren bereits an ihnen vorbei und ich wagte nicht, zurückzuschauen. Ich wagte nicht einmal, Vida anzusehen.


      Die Nachtluft schien Haio wieder einen klaren Kopf beschert zu haben. Seine Schritte wurden größer, während er uns zur Kleinen Festhalle zurückführte, und weiße Lampions, die zwischen den Gebäuden hingen, beleuchteten unseren Weg. An den Türen und an den Ecken postierte Soldaten salutierten und ihre Gegenwart schürte meine Angst. Ich wagte einen Seitenblick auf Vida, die den Kopf demütig gebeugt hielt, doch ihre Augen registrierten die Positionen, die Möglichkeiten.


      Es gab keine.


      Von links tauchten die Umrisse zweier Männer zwischen den Hallen auf und einen Augenblick lang schlug mir das Herz bis zum Hals vor Hoffnung: Yuso und Ryko! Doch diese Gestalten waren schlaff und weich. Zwei Eunuchen. Die beiden verneigten sich tief.


      »He«, rief Haio. »Ist mein Bruder noch beim Essen?«


      »Jawohl, Eure Lordschaft«, erwiderte der Ältere und verbeugte sich noch tiefer.


      Wir erklommen die Marmorstufen zu den vergoldeten Flügeltüren der Festhalle und die Wachsoldaten links und rechts salutierten und öffneten sie für uns. Ich betastete mein Gesicht und spürte das weiche Kreidepulver über der weißen Schminke. Großlord Sethon war Lord Eon nur einmal begegnet, während des Triumphzugs, bei dem mein Meister vergiftet worden war. Ich hatte mich vor dem Großlord in den Staub geworfen und um Hilfe gefleht. Das war noch nicht lange her. Ob er sich meine Züge so gut eingeprägt hatte, dass er mich unter dieser Päonienmaske erkennen würde? Meine Arme und Beine verspürten das dringende Bedürfnis, der Gefahr zu entfliehen, doch ich unterdrückte diese unwillkürliche Regung.


      »Großlord Haio!«, rief ein weiterer Eunuch, als wir über die Schwelle in den Speisesaal traten. Die süßen, zitternden Töne einer Flöte verklangen unvermittelt und man hörte nur noch das Gemurmel von männlichen Stimmen, das nach und nach verstummte, als wir uns Kaiser Sethon näherten.


      Er saß auf einem vergoldeten Podest am anderen Ende des Saals und seine üppig mit Goldstickereien und Edelsteinen besetzte Robe schimmerte im Lampenlicht. Unterhalb von ihm saßen seine Gäste an zwei langen, sich gegenüberstehenden Tischen. Ein Stoß von Rotgesicht warf mich hastig auf die Knie und die Laute gab einen leisen Ton, als ich sie auf den Marmorboden legte. Ich warf den Nächstsitzenden einen verstohlenen Blick zu – lauter hohe Offiziere. Wir befanden uns mitten unter Sethons Kommandostab. Ich warf mich bäuchlings auf den Boden und der kalte Stein an meiner Stirn war wie ein Widerhall der Angst, die mich frösteln ließ.


      In ungleichmäßigem Takt schritt Haio zum Podest des Kaisers. Vida, die dicht hinter mir war, atmete immer rascher. Ich schloss die Augen und betete zu Bross. Mut, gib mir Mut.


      »Seid gegrüßt, Bruder, und erhebt Euch.« Sethons Stimme war genauso ungerührt und tonlos, wie ich sie in Erinnerung hatte. »Ich dachte, Ihr esst heute Abend mit Euren Männern.«


      »Das tue ich, Majestät«, erwiderte Haio und seine Stimme klang nun nicht mehr schroff und einschüchternd, sondern so befangen, wie ein jüngerer Bruder sich dem älteren gegenüber fühlt. »Ich habe Geschenke für Euch: eine Päonie und eine Eurer geschätzten Färberdisteln.«


      Mir stockte der Atem. Würde Sethon bestreiten, dass er eine Favoritin hatte? Er hatte Vida nie zuvor gesehen. Ich brauchte meine ganze Beherrschung, um nicht aufzusehen.


      »Und was steckt hinter diesem Geschenk?«


      Den Göttern sei Dank – ihn beschäftigte mehr, was Haio zu dieser großzügigen Geste bewogen haben mochte.


      »Nichts, mein Bruder. Gar nichts.« Haio räusperte sich. »Es ist bloß ein Geschenk. Zum Neuen Jahr.«


      »Die beiden haben also nichts mit Eurer momentanen Unzufriedenheit zu tun?«


      Bei diesen Worten lief eine Bewegung durch die Männer an den Tischen.


      »Es gibt keine Unzufriedenheit, Bruder«, entgegnete Haio rasch.


      Sethons Zweifel lag lastend über der Stille.


      »Das freut mich«, sagte er schließlich. »Diener, bringt mir meine Geschenke.«


      Leise Pantoffelschritte näherten sich auf dem Marmor und eine Berührung an der Schulter ließ mich wieder auf die Fersen schnellen. Ich blickte hoch in das Gesicht eines sehr jungen Eunuchen. Eine tiefe, halb verheilte Schnittwunde über seinem Wangenknochen hatte seine glatte Haut entstellt. Er sah mir in die Augen und ein Anflug von Mitgefühl huschte über seine beherrschte Miene. Hinter uns half ein älterer Eunuch Vida auf. Ich nahm die Laute und erhob mich ebenfalls. Es gab keine Möglichkeit, den Schwung aufzuhalten, der uns dieser tödlichen Audienz entgegentrieb.


      Mit gesenktem Kopf folgte ich dem jungen Eunuchen zum Podest. Als wir an den Tischen vorbeikamen, sah ich, wie die Männer den Hals reckten, um uns besser sehen zu können. Wir waren bloß ein weiterer Teil der Abendunterhaltung.


      Die beiden Eunuchen verbeugten sich vor Sethon und ließen uns vor dem Podest allein. Ich sank auf die Knie, doch ich hob den Kopf noch immer nicht; je länger er mein Gesicht nicht sah, desto länger durfte ich hoffen. Ich sah die Stiefel eines Soldaten, der hinter dem vergoldeten Stuhl Wache stand, und den mit Perlen und Diamanten besetzten Saum von Sethons langer Robe. Ich schluckte und die Angst knisterte in meinen Ohren. Vida neben mir hatte die Hände so fest im Schoß gefaltet, dass ihre Fingerknöchel durch die gespannte Haut zu sehen waren.


      »Komm her, Päonie«, sagte Sethon.


      Mein ganzer Körper wurde zu einem Herzschlag und ich spürte und hörte nur das vibrierende Trommeln meiner Furcht.


      »Sofort!«


      Ich taumelte die beiden Stufen bis vor den falschen Kaiser hinauf und sank wieder auf die Knie. Die goldenen Blumen an meiner Haarnadel läuteten wie winzige Glöckchen, als ich den Kopf senkte, und ich umklammerte den Hals der Laute noch fester. Wenn ich doch statt des Instruments nur Kinras Schwerter dabeihätte! Durch die Wimpern hindurch sah ich, wie auf einen knappen Wink von ihm hin vier Bedienstete den Tisch vor ihm geschmeidig und geschwind vom Podest schafften. Sethon lehnte sich in seinem geschnitzten und vergoldeten Stuhl zurück. Wie massig sein Kriegerkörper war! Dann stemmte er sich aus seinem Stuhl und stand hoch aufragend vor mir.


      »Schau hoch. Ich will dein Gesicht sehen.«


      Er stand so dicht bei mir, dass ich die feinen Goldfadenstiche sah, mit denen die Edelsteine an die Robe genäht waren, und dass ich die Kräuter roch, mit denen die Seide parfümiert war. Ich durfte nicht mehr länger zögern. Langsam hob ich den Kopf und blickte auf die mit Intarsien aus Jade verzierte Holzvertäfelung hinter ihm. Dennoch nahm ich seine Züge aus den Augenwinkeln wahr: eine seltsam ins Narbige und Grausame spielende Variante der Gussform, die auch Kygo und den alten Kaiser hervorgebracht hatte.


      »Du darfst mich ansehen«, sagte er.


      Und so blickte ich dem Mann in die Augen, der alle töten wollte, die ich liebte, und der mich versklaven wollte. Und in seinem ungerührten Starren lag ein finsteres Wiedererkennen, das mich bis ins Innerste frösteln ließ. Er nahm mein Kinn in seine schwielige Hand.


      »Sind wir uns nicht schon mal begegnet?«


      Entsann er sich, dass Lord Eon schon so vor ihm gekniet und ihn um Hilfe angefleht hatte? Ich blinzelte und betete, er möge diese Erinnerung nicht in meinen Augen sehen.


      Es gelang mir, in gemessenem Ton zu erwidern: »Diese Ehre hatte ich noch nicht, Majestät.«


      Er musterte mich mit zur Seite geneigtem Kopf, presste seinen Daumen auf meine Wange und wischte die Schminke von meinem verletzten Kiefer. Bei dem groben Druck zuckte ich zusammen. Seine Miene bekam kurz etwas Eifriges, so als hätte er aus den Augenwinkeln den Schwanz einer Schlange im Gras aufblitzen sehen.


      »Es war schon jemand vor mir da«, sagte er und drehte sich zu Haio. »Habt Ihr das Fleisch für mich weich geklopft, mein Bruder?«


      »Nein«, erwiderte Haio, während die Männer auf ihren Plätzen unbehaglich lachten. Er hob die Hände. »Sie ist direkt von ihrem Haus zu Euch gekommen, Bruder. Ich würde nicht einmal im Traum …«


      Sethon gebot ihm mit einer Handbewegung, zu schweigen, und tätschelte mir den Kiefer. »Tja, beschädigte Ware muss man nicht mehr pfleglich behandeln.« Er ließ mich los. »Ich danke für Euer Geschenk, Großlord Haio«, sagte er förmlich.


      Haio verbeugte sich. »Es ist mir eine Ehre, Euch erfreut zu haben, Majestät.«


      Sethon winkte den beiden Eunuchen, die uns zum Podest geleitet hatten. »Bringt sie und die andere in meine Gemächer.« Auf eine weitere Handbewegung hin trat einer von den Soldaten vor, die hinter seinem Stuhl standen. »Bewach sie«, befahl er. Dann lächelte er auf mich herab. »Wir werden bald allein sein, kleine beschädigte Päonie.«


      Mit der Fingerspitze fuhr er mir erneut über den Kiefer und drückte dann genau auf die Wunde. Ich zuckte zusammen, doch ich wagte nicht, den Kopf einzuziehen. Sein dünnes Lächeln wurde breiter. »Sagt mir«, fragte er die Männer an den beiden Tischen unter sich, »wer war das noch mal, der geschrieben hat, der wahre Duft einer Blume lasse sich erst finden, wenn sie zerstoßen ist?«


      »Der große Dichter Cho, Majestät«, rief jemand unter erneutem Gelächter.


      »Ja«, erwiderte Sethon, »und den wahren Worten unserer Dichter müssen wir stets folgen.«


      Die beiden Diener traten herauf und stellten sich neben mich. Nur aus Gewohnheit schaffte ich es, mich zu verbeugen, und nur der blinde Drang, so weit wie möglich von Sethon wegzukommen, brachte mich auf die Beine.


      Ich wich zurück und bittere Galle brannte mir im Rachen.


      »Bleibt, mein Bruder, und trinkt einen Kelch Wein«, sagte Sethon zu Haio.


      Die beiden Diener und der Wächter führten Vida und mich an der linken Wand entlang; es war nicht mehr nötig, uns durch die Mitte zwischen den Tischen abgehen zu lassen. Vidas Gesicht war weiß und starr, ein Spiegelbild meines eigenen Entsetzens. Ich berührte ihre Hand, doch sie wachte nicht auf aus ihrem unheimlichen erstarrten Blick.


      Wir konnten es uns nicht leisten, uns von der Angst überwältigen zu lassen, wir mussten uns fangen, und zwar schnell, wenn wir nicht in Sethons Gemächern enden und ihm ausgeliefert sein wollten. Unbarmherzig kniff ich Vida in den Arm. Ihre Lider flatterten, und ihre Augen nahmen die Umgebung wieder wahr. Sie hatte also – den Göttern sei Dank! – nicht den Verstand verloren. Allein konnte ich zwei Eunuchen und einen Wächter nicht abwehren, doch zusammen hatten wir eine Chance.


      Viele Offiziere drehten sich zu uns um, als wir vorbeigingen, und ihre herzlose Belustigung ließ mich erneut frösteln. Einige Männer allerdings blickten grimmig drein und pressten die Lippen voll Mitleid zusammen. Vielleicht hatten diese Männer Frauen und Töchter.


      Auf den Stufen vor dem Gebäude nahm ich Vidas Hand. Unser Wächter bemerkte es, doch er unterband mein weibliches Bedürfnis nach Trost nicht. Wir waren ja nur Blütenfrauen und unbewaffnet. Er hingegen hatte ein Messer und ein Schwert und trug eine Lederrüstung. Ganz langsam drehte ich meine Hand in Vidas Hand hinein: das Zeichen für Angriff. Sie drückte meine Finger: Bereit.


      Aber wo sollten wir unseren Versuch wagen? Ich grub in meinem Hirn nach dem Grundriss des Palastes. Der wahrscheinlichste Weg zu den Kaisergemächern führte über den breiten Gang längs der Haremsmauer. Also gab es für uns nur an einem Ort eine Fluchtmöglichkeit: in dem kleinen Durchgang zwischen dem Harem und der Mauer des Westtempels. Ich machte Vida in ihrer feuchtkalten Hand das Zeichen für Warten und sie stimmte mit einem kurzen Drücken zu.


      Rasch und geschäftsmäßig gingen die beiden Eunuchen in ihren weichen Schlupfschuhen vor uns her. Meine Vermutung war richtig: Sie führten uns Richtung Haremsmauer. Der Jüngere mit der Narbe im Gesicht sah sich mit gerunzelter Stirn unbehaglich zu uns um. Ahnte er etwas von unseren Plänen? Oder setzte ihm bloß seine Aufgabe zu? Ich ließ meinen Blick über den Hof gleiten und bemerkte die Soldaten an der Ecke eines jeden Gebäudes. Eine aufblitzende Bewegung lenkte meine Aufmerksamkeit auf eine große Löwenstatue, die einen Durchgang bewachte. Bewegte sich ihr Schatten oder war das nur meine Wunschvorstellung? Wir waren so schnell vorbei, dass ich mich nicht vergewissern konnte.


      Wir bogen nach rechts in den breiten Gang und ich sah die Zerstörung, die Ido bei seinem Staatsstreich angerichtet hatte. Aufgestapelte Ziegel und Trümmer kennzeichneten die Lücke in der Haremsmauer und ich zählte mindestens vier darum herum postierte Soldaten. Waren sie so nah, dass sie einen Kampf in dem Durchgang bemerken würden? Egal – wir mussten es wagen!


      Vida tippte an meine Hand und wies mit den Augen auf unseren Wächter, ihr Angriffsziel. Ich schüttelte fast unmerklich den Kopf und schob die Laute vor meiner Brust zurecht; es war das Einzige, was einer Waffe nahekam. Es wäre sinnvoller, wenn ich den Bewaffneten angreifen würde. Obwohl sie störrisch das Kinn reckte, gab sie mit leisem Ausatmen nach.


      Vor uns machte die Mauer des Westtempels einen rechtwinkligen Knick und verlief – wie ich es in Erinnerung hatte – parallel zum Harem, bildete mit dessen Mauer einen düsteren Durchgang, dessen dunkle Biegung ideal war für einen Angriff. Mein Rücken kribbelte wegen des Soldaten hinter mir und wegen der Last der nächsten Minute.


      Das Überraschungsmoment, heißt es bei Xsu-Ree, ist viel wichtiger, als dem Gegner zahlenmäßig überlegen zu sein. Als der Gang sich verengte, fasste ich die Laute immer fester um den Hals und drückte Vidas Hand erneut: Bereit.


      Als die Eunuchen um die Biegung gingen, fasste ich den Hals der Laute mit beiden Händen und schwang den Klangkörper gegen den Kopf des Soldaten. Er traf den Mann am Kiefer und das lackierte Holz splitterte mit einem misstönenden Akkord. Der Soldat taumelte rückwärts gegen die Tempelwand. Vida schlug den älteren Eunuchen mit einem Kinnhaken zu Boden und packte den jüngeren bei seinem Zopf. Er rammte ihr den Ellbogen in den Magen, und zusammen stolperten sie auf mich zu. Mit einem Sprung wich ich ihnen aus und sie prallten, miteinander ringend, gegen die Haremsmauer.


      Ich fuhr herum, um es mit dem Soldaten aufzunehmen. Die Wirkung meines Schlags ließ bereits wieder nach. Er zog sein Messer und blinzelte, um mich wieder deutlich zu sehen, und ich spannte kampfbereit die Muskeln und konzentrierte mich ganz auf seine Klinge.


      »Kein Messer!«, keuchte der alte Eunuch, der auf dem Boden lag. »Er lässt uns töten, wenn Ihr die zwei verwundet.«


      Der Soldat zögerte. Mehr brauchte ich nicht, um ihm das geborstene Ende der Laute oberhalb der Rüstung seitlich in den Hals zu stoßen. Das scharfkantige Holz bohrte sich durch Fleisch und Adern und dabei brach es in der Mitte entzwei. Ein Blutstrahl schoss in hohem Bogen durch die Luft; der Soldat würgte und hieb wild nach mir, und als ich zurücksprang, traf er mich am Unterarm. Durch den Schwung, den ich hatte, fuhr mir die Klinge tief und schmerzhaft ins Fleisch, sodass auch ich heftig zu bluten begann. Vor meinen Augen explodierten Tausende stecknadelkopfgroße Lichtpunkte. Ich taumelte mit dem Rücken gegen die Haremsmauer, die mir vorkam wie ein Ankerplatz in dem grau wirbelnden Dunst, der mit einem Mal um mich herum war.


      Eine dunkle Gestalt erhob sich vom Boden und griff mich an. Der alte Eunuch? Ich hieb mit der Faust nach ihm, doch unvermittelt war er verschwunden. Dann hörte ich Muskeln und Knochen dumpf gegen die Ziegelmauer krachen und ein leises, ersticktes Stöhnen. Ich kauerte mich an die Wand und nahm nur dunkle Umrisse und das Geräusch von Bewegungen wahr. Mein ganzer Arm brannte und pochte vor Schmerz.


      »Ist sie in Ordnung?« Das war Vidas Stimme.


      Ein Umriss ragte in meinen Nebel. Instinktiv schlug ich wieder danach und meine Finger kratzten über Haut.


      »Alles in Ordnung, Eona.«


      Jemand packte mich am Handgelenk und hielt mich fest. Der graue Nebel lichtete sich und verwandelte sich in Delas schemenhaftes Gesicht. Ich atmete erleichtert auf.


      »Zeigt mal her.« Dela zog meinen Arm hoch, den ich an den Oberkörper angelegt hatte, und wir begutachteten gemeinsam die klaffende Wunde zwischen Ellbogen und Handgelenk, die sich sofort mit Blut füllte. »Ich hab schon Schlimmeres gesehen«, sagte sie mit beruhigendem Lächeln, doch in ihren Augen stand Sorge. »Seid Ihr sicher, dass Ihr Eure Heilkraft nicht einsetzen könnt?«


      »Das würde die zehn Drachen auf den Plan rufen – wie in dem Fischerdorf.« Ich atmete tief und bebend durch. »Wenn ich Ido heile, dürfte die Macht auch mich heilen.«


      So hoffte ich jedenfalls.


      Dela riss rasch einen Streifen Stoff von ihrem Gewand, faltete ihn zu einer Bandage, presste sie auf die Wunde und knotete sie mit den Enden fest. Durch den Druck schmerzte mein Arm noch heftiger. »Gut festhalten«, sagte sie.


      In der Nähe hielt Vida den jüngeren Eunuchen mit vorgehaltenem Messer in Schach, damit er sich nicht von der Tempelwand wegbewegte. Vor den beiden lag die zusammengesackte Gestalt des Soldaten. Um die Lage auszuspähen, schlich Dela erst den Weg zurück, den wir gekommen waren, und sondierte dann die Lage in der anderen Richtung.


      »Die Luft ist rein«, flüsterte sie und bückte sich zu dem Wächter.


      »Ist er tot?«, fragte ich, doch der beißende Gestank nach Urin und Fäkalien hatte meine Frage schon beantwortet.


      »Ja.« Dela erhob sich und ging zu dem älteren Eunuchen. »Der auch.« Sie packte den Diener unter den Achseln, zog ihn tiefer in eine dunkle Ecke und rollte ihn an die Ziegelmauer. »Wir müssen hier weg. Dieser Durchgang wird zu oft benutzt.«


      Trotz meiner dröhnenden Kopfschmerzen und der stinkenden Gegenwart des Todes versuchte ich, einen klaren Gedanken zu fassen. Wir mussten es zum Pavillon der Herbstlichen Gerechtigkeit schaffen, denn auf dem Gelände dort lagen die Kerkerzellen. Mit geschlossenen Lidern vergegenwärtigte ich mir erneut den Grundriss des Palastes. Am schnellsten würden wir über den Vorplatz der Kaisergemächer dorthin gelangen, doch der war hell erleuchtet und gut bewacht. Vor meinem inneren Auge tauchte eine andere Möglichkeit auf: der Gang für die Dienerschaft, der an der gesamten Palastmauer entlangführte. Ein verborgener Weg, den die Lakaien benutzten, ohne gesehen zu werden. Und er wurde nie bewacht.


      »Der Dienstbotengang ist der sicherste Weg«, sagte ich. »Zu dem gelangen wir hinter den Kaisergemächern. Oder wir gehen vorn um den Westtempel herum und schleichen uns am Küchenbereich entlang.«


      »Überall dort sind Soldaten postiert«, sagte Dela.


      »Kaisergemächer«, flüsterte der junge Eunuch.


      Mit einem Ruck hielt Vida ihm das Messer dichter an die Kehle. »Maul halten.«


      Dela ging zu ihm hin. »Warum sagst du das?«


      Er hob das Kinn. »Blütenfrauen werden ständig zu den Kaisergemächern gebracht. Aber sie gehen nie in den Küchenbereich.«


      »Warum schlägst du das vor?«


      »Ich bin schon so gut wie tot«, sagte er mit einem Blick auf das Messer. »Wenn Ihr mich nicht umbringt, dann wird Seine Majestät es tun, und zwar nicht so schnell.« Sein rundes Gesicht verhärtete sich. »Wenn ich schon sterben muss, dann sollen wenigstens nicht noch zwei Menschen seinen kranken Gelüsten zum Opfer fallen.«


      »Er hat recht«, sagte Dela. »Die Kaisergemächer sind näher, und die Wahrscheinlichkeit, dass wir die Wächter täuschen können, ist größer.«


      »Nehmt mich mit«, bat der Eunuch hastig. »Das wirkt glaubwürdiger.«


      Vida beugte sich vor. »Du willst bloß um Hilfe rufen.«


      »Nein! Bitte nehmt mich mit. Ich kann hier nicht bleiben.«


      Dela musterte ihn scharf. »Gut, wir nehmen dich mit.« Sie unterband Vidas Protest, indem sie die Hand hob. »Aber du hast es selbst gesagt: Sethon tötet dich so gewiss, wie ich den nächsten Atemzug tue. Wir sind deine Überlebenschance; also tu, was wir dir sagen.«


      »Und ich drücke dir dieses Messer die ganze Zeit in den Rücken«, setzte Vida hinzu.


      Ich erinnerte mich an den Ausdruck des Mitgefühls in der Miene des jungen Mannes, als er mich zu seinem königlichen Herrn geführt hatte, und plötzlich kam mir ein finsterer Verdacht: Sethon beschränkte sich nicht auf Blütenfrauen. »Du wirst uns nicht verraten, nicht wahr?«, fragte ich den Eunuchen.


      Er hielt meinem wissenden Blick stand. »Nein.«


      Vida schnaubte ungläubig. Ich richtete mich auf und lehnte mich an die Mauer. »Wo sind Ryko und Yuso?«


      Dela, die dem toten Wächter gerade den Helm vom Kopf zog, sah düster auf. »Ich habe gesehen, wie zwei Soldaten bei ihrem Würfelspiel eingestiegen sind.« Sie bückte sich, um seine Lederweste aufzubinden. »Wenn sie die loswerden können, wissen sie, wo sie uns finden.«


      Der Glücksgott spielte nach seinen eigenen Regeln. Ich sammelte meine Kräfte und stieß mich von der Mauer ab. Die Welt schwankte und drehte sich und dann war wieder alles grau. Immerhin kam der Nebel nicht zurück. Ich hielt meinen Arm schützend an den Brustkorb und drückte noch immer auf die nasse, pochende Wunde.


      Mit leisem Ächzen zog Dela dem Toten die Weste über den Kopf. Als er wieder gegen die Mauer sackte, musste ich daran denken, wie Yuso das Schwert aus Leutnant Haddos Brust gezogen hatte, und mir wurde übel. Mich fröstelte, aber das kam nicht nur vom Schrecken. Mir war heiß und kalt zugleich.


      Dela streifte sich die Weste über und schnürte sie an den Seiten. Obwohl sie es hasste, sich als Mann zu kleiden, gab sie einen überzeugenden Soldaten ab. In Männersachen bewegte sie sich stets rascher und bestimmter und die ganze weibliche Selbstbeherrschung und Anmut waren verschwunden.


      Sie blickte an den Mauern zu beiden Seiten hinauf, die oben mit schrägen Ziegeln gedeckt waren. »Zu hoch, um die Leichen drüberzuwerfen«, sagte sie und schob ihr eingefettetes Haar unter den Helm. »Wir müssen sie liegen lassen, aber man wird sie bald finden.« Sie hob das Schwert auf. »Fertig?«


      Ich nickte und trat neben Vida. Schon bei dieser einfachen Bewegung wurde mir erneut übel. Zwar vertrieb ein tiefer Atemzug den Brechreiz, doch frisches Blut sickerte durch den Verband und tropfte von meinen Fingern. Ich legte den gesunden Arm über die Wunde; mein breiter Seidenärmel würde das meiste Blut verbergen. Hoffentlich würde ich keine Blutspur hinter mir herziehen.


      Vida hielt das Messer hinter dem Eunuchen gezückt und hatte sich das Ende seiner Schärpe um die andere Hand gewickelt. Sie lächelte mir beruhigend zu und stupste ihn zwischen die Schulterblätter.


      »Geh ganz normal«, befahl sie.


      Ich hörte, wie er flüsternd ein Gebet sprach. Dann ging er los und führte uns aus dem schützenden Halbdunkel.


      Wir bogen um die Haremsmauer und vor uns erhoben sich in Rot und Gold die beiden gewaltigen Paläste der Kaisergemächer. Jeder Palast war auf einem Marmorsockel errichtet, dessen Treppe von zwei vergoldeten Löwen bewacht wurde. Schwere Kohlebecken aus Messing standen zu beiden Seiten der Stufen und bildeten zwei majestätische Lichtpfade zu den gleich gestalteten Portikos hinauf. Je zwölf rote Säulen, deren Kapitelle mit gemeißelten Emblemen aus Jade verziert waren, trugen die mit goldenen Ziegeln gedeckten Dächer, die steil aufwärtsstrebten und so die harmonische Begegnung von irdischer und himmlischer Welt darstellten. Und um das Glück des Himmelssohnes und seiner Kaiserin noch zu erhöhen, erstreckte sich zwischen beiden Herrschersitzen ein Wassergarten, und das bleiche Mondlicht fiel auf eine feierliche Bogenbrücke und auf zwölf Bäume, die sich wie in einem Kniefall geisterhaft im Wasser spiegelten.


      Doch es war nicht diese grandiose Schönheit, die mir den Atem stocken ließ: Es waren die Soldaten, die immer im Abstand von nur wenigen Schritten rund um die Mauern des Sockels postiert waren.


      »Heilige Shola«, flüsterte ich. »So viele.«


      Der Eunuch sah mich kurz an. »Um die Residenz der Kaiserin sind es weniger«, sagte er leise.


      Das war einleuchtend, denn sie stand leer. Sethon hatte seine Frau noch nicht berufen, an seiner Seite als Kaiserin auf dem Thron zu sitzen. Doch auch mit weniger Wachen wäre die breite Straße zwischen der Residenz und dem Westtempel eine hervorragende Falle, sofern der Eunuch doch vorhatte, uns zu verraten.


      Vida umklammerte ihr Messer fester; offenbar war sie zu dem gleichen Schluss gekommen. Sollte es einen Kampf geben, würde ich nicht viel tun können. Bei jedem Schritt quoll mir das Blut zwischen den Fingern hervor, und meine Haut war eiskalt. Schlimmer noch: In meinem Kopf war eine solche Leere, dass die Welt kippte und schwankte.


      Wir gingen am Rand des Vorplatzes entlang und der Eunuch sorgte dafür, dass wir knapp außerhalb des Lichtscheins blieben, den die Kohlebecken aus Messing warfen. Die beiden Soldaten vorn an der Ecke der Residenz der Kaiserin wandten sich zu uns hin, um zu sehen, wie wir vorbeigingen. Ich presste meine Finger fester um den Arm und hoffte, sie würden meinen blutgetränkten Seidenärmel nicht bemerken. Ein seltsames Geräusch ertönte, und ich blickte auf: Ein Soldat warf mir eine Kusshand zu und wies dabei auf seine Leisten. Sein Kamerad schnaubte, und das erregte die Aufmerksamkeit zweier etwas entfernt stehender Wächter. Der Eunuch wandte sich zu uns um und in seinen geweiteten Augen stand nackte Angst.


      »Schau nach vorn«, flüsterte Vida ihm energisch zu. Er gehorchte, doch sein Körper war ganz steif vor Furcht.


      Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Dela dem herumwirbelnden Kusshandwerfer eine obszöne Geste zeigte. »Das hättest du wohl gern«, rief sie mit rauer Stimme.


      Er machte noch eine Geste und ließ es dann gut sein.


      Ich hob das Kinn und bemühte mich, gleichmäßig zu atmen.


      »Immer schön weitergehen«, drängte Dela leise.


      Wir bogen in die breite Straße zwischen dem Tempel und der Residenz der Kaiserin ein. Ganz am Ende erhob sich die große Mauer des Palastes und darunter verlief die dunkle Spur des Dienstbotenwegs. Er war so weit weg! Wir mussten längs der Sockelmauer noch an mindestens zehn Wächtern vorbei. Ich richtete den Blick zu Boden und achtete darauf, mit dem forsch ausschreitenden Eunuchen mitzuhalten. Ein faszinierendes Muster aus hellen und dunklen Steinen zog unter meinen Füßen dahin. Ich zählte die Wächter, um mich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf meinen rasenden Herzschlag. Vier … fünf … sechs. Alles in mir horchte auf einen Schrei oder auf das Zischen einer Klinge, die gezogen wird, doch ich hörte nur meinen keuchenden Atem und das schrille, klopfende Quaken der Frösche im Wassergarten.


      Endlich ragte die Palastmauer vor uns auf. Wir kamen am letzten Wächter vorbei und ich sah, wie er den Kopf drehte und uns nachblickte. Mich überkam der Drang, das letzte Stück zu rennen, und ich packte Vida am Arm und betete darum, dass ich nicht strauchelte. Schließlich betraten wir den knirschenden Kies des dunklen, schmalen und, den Göttern sei Dank, menschenleeren Dienstbotenwegs.


      Dela führte uns hinter die dichte Hecke, die angepflanzt worden war, um den Weg vor den Blicken zu verbergen, und Vida schleifte mich fast den halbdunklen, von Schlaglöchern übersäten Weg entlang, bis ich stolperte und der Länge nach hinfiel, sodass Schmutz und Steine aufwirbelten. Starke Hände packten mich unter den Achseln und setzten mich auf den unebenen Boden.


      »Steckt den Kopf zwischen die Knie«, sagte Dela und drückte meinen Kopf nach unten. Dann kauerte sie vor mir nieder und löste meine Hand von meinem Arm. Die nasse Bandage blieb an meiner Handfläche kleben, und als das Tuch an der Wunde riss, entfuhr mir ein Keuchen.


      »Tut mir leid«, flüsterte Dela. »Vida, ich glaube, sie blutet immer noch. Besorg etwas anderes, um sie zu verbinden.«


      Ich ließ den Kopf hängen und atmete gegen den Schmerz an. Wieder drehte sich alles vor mir.


      Vida nahm Delas Platz ein. »Lasst mich mal sehen.«


      Der Eunuch spähte über ihre Schulter. Sie hielt meinen Arm fest, zog die Bandage noch ein Stück weiter ab und stöhnte leise und besorgt auf. »Es ist zu dunkel, um wirklich etwas zu erkennen, aber so wie sich der Verband anfühlt, habt Ihr viel Blut verloren.«


      Sie wickelte ihre Schärpe von der Taille, faltete sie zu einem Kissen, drückte es auf den nassen Verband und verknotete die Enden.


      »Haltet ihn an die Brust gedrückt«, sagte sie und hob meinen Arm quer vor meinen Körper. Im schwachen Mondlicht sah ich, wie sie die Stirn runzelte. »Eure Haut ist ganz kalt.«


      Ich packte ihren Ärmel. »Lass nicht zu, dass ich ohnmächtig werde. Wenn ich bewusstlos bin, kann ich Ido nicht heilen. Und dann ist alles verloren.«


      Bei der Nennung von Idos Namen wich der Eunuch zurück. »Meint Ihr Lord Ido, das Drachenauge? Den Gefangenen?« Er trat noch ein paar Schritte zurück und die Kiesel knirschen laut in der plötzlichen, angespannten Stille. »Ich dachte, ihr wärt Blütenfrauen. Wer seid ihr?«


      Dela trat auf ihn zu und streckte die Arme vor, als wenn sie ein nervöses Pferd beruhigen wollte.


      »Schon gut«, sagte sie und schlug ihm ins Gesicht. Der Schlag kam so schnell und mit solcher Wucht, dass er rückwärtstaumelte, mit dem Hintern im Kies landete und umsackte.


      Ich starrte auf die reglose Gestalt: auf dem Arsch gelandet wie der verschnittene Clown im Singspiel.


      Bei diesem grotesken Vergleich schlug mein Schrecken um, und ich wurde von einem Lachanfall geschüttelt. Ich versuchte, den albernen Ausbruch zu unterdrücken – es war gefühllos und falsch –, doch es brach in unkontrollierbarem Gekicher aus mir heraus. Ich presste die Hand auf den Mund. Es musste aufhören. Der arme Eunuch war bewusstlos geschlagen. Wir waren in höchster Gefahr. Und das war plötzlich urkomisch. Ich schaukelte vor und zurück, schob mir die blutigen Fingerknöchel in den Mund und versuchte, den Lachanfall zurückzudrängen, bei dem ich prustend nach Luft ringen musste.


      Vida starrte mich an und ein erschrockenes Lächeln spielte um ihre Lippen.


      »Hört auf«, zischte sie, doch ihre Worte gingen in ein hicksendes Gekicher über. Sie presste beide Hände auf den Mund. »Hört auf.« Doch ihre Schultern bebten, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Bei diesem Anblick musste ich noch unbändiger loslachen.


      Dela legte mir die Hände auf die Schultern und hielt mich fest.


      »Eona, beruhigt Euch. Ihr habt viel Blut verloren. Ihr müsst Euch beruhigen!«


      Der dringliche Ton in ihrer leisen Stimme drang durch meine Hysterie. Ich holte tief Luft und rang um Fassung. Das aufgedrehte Kichern ebbte ab und nur der pochende Schmerz in meinem Arm blieb zurück.


      Dela sah Vida an. »Ich weiß nicht, was du für eine Entschuldigung hast«, sagte sie scharf.


      Vida wischte sich über die Augen. »Tut mir leid.«


      »Steh auf und hilf mir, ihn unter die Hecke zu rollen.«


      »Ist alles in Ordnung mit ihm?«, fragte ich.


      »Er lebt noch, falls Ihr das meint.« Dela fasste mich unter den Achseln und half mir auf. Einen Moment lang blieb alles ruhig, doch dann rauschten die Hecke und die Mauer an mir vorbei, und mir wurde wieder übel. Ich schwankte und sank zurück in Delas Arme.


      »Eona?« Ihr Gesicht verschwamm immer wieder vor mir.


      Mein Herzschlag dröhnte in den Ohren, und hämmernde Kopfschmerzen pochten im gleichen unheilvollen Takt.


      »Bringt mich zu Ido, schnell«, sagte ich und es fühlte sich an, als hätte ich Schlamm im Mund.
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      Dela zog mich höher auf ihren Rücken und schlich sich in den halbdunklen Säulenvorbau des Pavillons der Herbstlichen Gerechtigkeit. Unter meinem gesunden Arm, den ich fest um sie geschlungen hatte, spürte ich, wie ihre Brust sich nach dem anstrengenden Lauf vom Pavillon der Fünf Geister hierher stoßweise hob und senkte. Ich blinzelte, um gegen meine Müdigkeit anzukämpfen. Ich durfte nicht einschlafen. Schon zweimal war ich mit einem Fuß in der Schattenwelt gewesen und nur Vidas Wachsamkeit hatte mich davor bewahrt, bewusstlos zu werden.


      Delas rasches Atmen ging in einen langen Seufzer über: Der Portikus war leer. Yuso und Ryko waren noch nicht da. Hatte man sie gefasst? Lebten sie noch? Ich schob die andrängenden düsteren Gedanken beiseite. Sie mussten es einfach bis hierher schaffen, denn ohne sie würde unsere List mit den Soldaten und den Blütenfrauen nicht aufgehen.


      Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. Mein Mund war ausgedörrt. So großen Durst hatte ich das letzte Mal in der Saline gehabt. Dela wies auf eine dunkle, mit prächtigen Steinmetzarbeiten ausgestaltete Nische, ein gutes Versteck, das einen unauffälligen Blick auf den Hof und auf die Zellen gewährte. Unter Vidas Führung schlichen wir zu unserem neuen Beobachtungsposten und nutzten dabei die mächtigen Säulen zum Platz hin als Deckung. Vida drückte sich in die Ecke der tiefen Nische und suchte sich eine Stellung, sodass sie die Zellen im Blick hatte.


      »Lasst mich herunter«, flüsterte ich Dela ins Ohr.


      Als sie sich umdrehte, strichen ihre Stoppeln mir über die Wange. »Seid Ihr Euch sicher?«


      Sie hatte mich seit dem Dienstbotenweg getragen und das Zittern in ihren Schultern und Beinen vibrierte in mir.


      »Es wird schon gehen«, erwiderte ich, doch das war eine Hoffnung, keine Gewissheit.


      Sie ließ mich auf den Boden hinunter. Einen Moment lang war es gut – doch dann begann wieder alles zu schlingern und grauer Nebel trübte meine Sicht.


      »Sie wird wieder ohnmächtig«, zischte Vida.


      Ihre Stimme klang weit entfernt. Meine Beine gaben nach.


      Dela fuhr herum und fing mich auf. »Hiergeblieben.«


      Ich nickte, obwohl der Schmerz im Arm mir wie ein trockenes Würgen in der Kehle saß. Wie sollte ich die Zellenwächter überwältigen, wenn ich nicht einmal stehen konnte? Dela schob mich behutsam an die geschnitzte Holzwand des Pavillons. Mit dieser festen Stütze im Rücken stand ich den Schwindelanfall durch.


      »Ruht Euch aus.« Sie ließ mich vorsichtig an der Wand herabgleiten, bis ich auf dem Steinboden saß, und kauerte sich neben mich. »Ihr seid ja ganz kalt.« Sie legte mir den Arm um die Schultern und ihr heißer, nass geschwitzter Körper roch nach Leder und Fett.


      Damit begann das Warten auf Yuso und Ryko. Obwohl mein Körper sich nach Ruhe sehnte, ließ jedes nächtliche Geräusch und jeder flüchtige Schatten mich zusammenfahren. Einmal kamen drei Lampen-Eunuchen im Gänsemarsch in den Hof und zündeten die großen Podestlaternen an, die in größeren Abständen in einem geharkten Kiesstreifen standen, und jedes Mal wenn ein Docht aufleuchtete, ließen sie zum Dank eine kleine Gebetsglocke läuten. Obwohl sie nicht in die Nähe des Portikus kamen, schob ich mich noch tiefer in unser Versteck und war froh um die tiefe Dunkelheit, die uns umgab. Von meinem Platz aus konnte ich nur einen der beiden vor der Tür zum Kerker postierten Wächter sehen; er trug eine Weste aus Leder und Eisen und hielt ein Ji, und obwohl er den großen Hof pflichtgemäß im Blick behielt, gähnte er doch immer wieder und trank mit seinem Kameraden eine Flasche. Beide waren also gelangweilt und dazu geneigt, die Regeln zu brechen.


      Wir warteten und mit jeder Minute, die verging, wurde unsere Angst noch bedrückender.


      »Und wenn sie es nicht hierher schaffen?«, flüsterte Vida schließlich.


      »Sie schaffen es schon«, erwiderte Dela entschieden. »Ryko wird Übermenschliches leisten, um hierherzukommen.«


      Ein lastendes Schweigen senkte sich auf uns herab. Vida rutschte unruhig hin und her und ließ Dela nicht aus den Augen. Dann nickte sie knapp, als hätte sie eine schwere Entscheidung getroffen, und fasste Dela am Arm. »Ryko liebt Euch«, flüsterte sie.


      »Was?« Ich spürte, wie Dela zusammenzuckte.


      »Und Ihr liebt ihn«, fuhr Vida fort. »Verliert keine Zeit. Im Krieg sterben die Männer schnell.«


      Sie sah kurz zu mir und der kummervolle Ausdruck in ihren Augen durchbohrte mich. Ich schaute weg, um das Leid nicht sehen zu müssen, das ich verursacht hatte.


      »Das ist wohl kaum der richtige Ort dafür«, sagte Dela zwischen zusammengebissenen Zähnen und drehte sich wieder zum Hof, doch ihre Unruhe lief wie ein Surren durch ihren Körper.


      Wir drehten uns um, als wir hörten, wie Stiefel leise über den Steinboden schlurften.


      Mit gezücktem Messer erhob Vida sich halb. Dela fasste mich fester bei den Schultern, damit sie mich hochheben konnte, als zwei dunkle Gestalten im Schatten der Säulen innehielten. Kein Zweifel: Das waren Rykos breite und Yusos schmächtige Gestalt. Dela ließ mich los, und Vida winkte die beiden Männer durch den Portikus heran.


      Von einer Säule zur nächsten huschend, schafften Ryko und Yuso es zu uns. Sie trugen eine Uniform; die beiden Soldaten, die mit ihnen gewürfelt hatten, waren zweifellos tot oder irgendwo gefesselt. Hart für sie, aber ein Sieg für uns. Jetzt waren wir drei Soldaten und zwei Blütenfrauen. Alle begierig, das Drachenauge in der Zelle zu sehen.


      »Ist alles in Ordnung mit euch?«, flüsterte Ryko Dela zu.


      Ich spürte, wie der Klang seiner Stimme ihre Anspannung milderte.


      »Lady Eona ist verletzt«, berichtete sie. »Messerstich im Unterarm. Sie hat viel Blut verloren.«


      Auf diese Nachricht hin kauerte Yuso sich vor mir nieder und musterte mich. »Könnt Ihr trotzdem weitermachen?«


      Ich nickte, doch ich schloss die Augen, da sich wieder alles zu drehen begann. Yusos schwielige Hand strich mir über die Wange und sein Daumen tastete nach meinem rasenden Puls. Seine Berührung ähnelte der von Sethon so sehr, dass ich zusammenzuckte.


      Er zog seine Hand stirnrunzelnd zurück. »Wir warten nicht bis zum Wachwechsel. Wir gehen jetzt hinein.«


      »Dann haben wir nur eine halbe Stunde, bis die Ablösung kommt«, flüsterte Ryko.


      »Da ist nichts zu machen. Lady Eona hat nicht mehr genug Kraft, um zu warten.« Yuso packte mich bei meinem gesunden Arm und zog mich hoch. »Ryko, trag sie.«


      Mehrere Hände halfen mir auf Rykos breiten Rücken. Ich drückte das Kinn an seine festen Schultern und ließ den verletzten Arm über seine Brust baumeln. Er war inzwischen völlig taub und ich spürte, wie diese Taubheit auf meinen ganzen Körper übergriff. Alles erreichte mich wie aus weiter Ferne: Die Geräusche waren gedämpft, die Gegenstände verschwommen, und selbst Rykos Wärme drang kaum durch den kalten Panzer meiner Erschöpfung.


      Von Säule zu Säule zu schleichen, dauerte eine scheinbare Ewigkeit. Die Wächter tranken noch eine unerlaubte Flasche miteinander und Ryko bewegte sich immer dann ein Stück weiter vor, wenn sie von der Hand des einen in die des anderen wanderte und beide dadurch abgelenkt waren. Bei jedem Warten zählte ich meine Atemzüge. Endlich schoben wir uns um die Ecke des Pavillons und damit aus dem Blickfeld der Wächter. Ryko betrachtete die Übungsarena vor uns – der dunkle Saal und die geharkten Sandflächen waren menschenleer – und lief dann zu den schmalen Stufen an der Rückseite des Gebäudes.


      Einer nach dem anderen rannte von dem dunklen Portikus zu uns herüber. Ryko schlang die Arme fester um meine Taille. Als er den Kopf zu mir drehte, berührten sich unsere Nasen beinahe.


      »Alles in Ordnung?«, flüsterte er.


      »Alles in Ordnung«, log ich.


      Er nickte, doch er ließ sich nicht täuschen.


      Yuso winkte uns vorwärts. Wir gingen um die Sandflächen herum und hielten auf die lange rückwärtige Kasernenmauer der Kaiserlichen Garde zu. Vor dem Staatsstreich waren Ryko, Yuso und die anderen Gardisten in dem Gebäude einquartiert gewesen, doch nun waren gut zweihundert Soldaten dort untergebracht – oder sogar noch mehr, falls Mama Momo recht hatte. Die dunkle Mauer begrenzte die gesamte Länge der Übungsarena und erstreckte sich bis hinter den Pavillon der Herbstlichen Gerechtigkeit. Mir war gar nicht klar gewesen, wie nah die Kaserne bei den Kerkerzellen lag. Gefährlicherweise in Rufweite.


      Am Rand der Übungsarena bedeutete Yuso uns, stehen zu bleiben.


      »Von hier aus«, flüsterte er.


      Ryko setzte mich behutsam ab. Ich schwankte und spürte, wie helfende Hände mich im Rücken stützten: Dela, ein Anker in der wirbelnden, kippenden Welt.


      »Sie kann nicht allein gehen«, flüsterte sie über meine Schulter hinweg.


      »Dann geht sie zwischen euch beiden«, befahl Yuso.


      Dela legte mir von links einen Arm um die Schultern, Ryko legte mir von rechts einen Arm um die Taille. So hielten sie mich aufrecht und mein verletzter Arm war nicht zu sehen.


      Yuso wiederum schlang seinen Arm um Vidas Schultern und sah sich kurz zu uns um. »Bereit?«


      So schritten wir durch das vornehme Tor, das die Übungsarena vom Hof der Gerechtigkeit trennte: drei betrunkene Soldaten und ihre kichernden Begleiterinnen auf der Suche nach neuer Unterhaltung.


      Unter dem eisernen Griff von Ryko und Dela ging ich weiter. Ich grinste zu ihrem Gelächter und zu ihren Scherzen und hoffte, man würde meiner Miene die Strapazen nicht ansehen. Wir gingen am Pavillon der Herbstlichen Gerechtigkeit vorbei; im Lichtkreis der Lampen wirkten Delas Augen wie ausgehöhlt und der Schweiß an Rykos Schläfen glänzte.


      Ich wagte einen Blick auf die Wächter. Als unsere stolpernde, kichernde Prozession über den Hof kam, rückten sie vor dem Eingang enger zusammen. Sie beobachteten, wie wir uns näherten, und alle Anzeichen, dass sie getrunken oder sich gelangweilt hatten, waren verschwunden.


      Ryko fuhr mir mit der Nase durch das Haar und flüsterte: »Wir haben es fast geschafft.«


      Neben der Tür hing ein Bronzegong an einem festen Holzrahmen, und sollte uns ein Fehler unterlaufen, würden die Wächter damit die Männer in der Kaserne alarmieren. Übermannt von den Gefahren, die uns bevorstanden, schloss ich kurz die Augen. Selbst wenn es uns gelänge, in Idos Zelle vorzudringen, und wenn ich ihn heilen könnte, müssten wir noch an diesen zweihundert Männern vorbei.


      Ich öffnete die Augen, als Yuso sich vor den Wächtern verbeugte. »N’Abend.« Er schwankte, als er sich zu uns umwandte, und sein betrunkenes Grinsen war überaus gekonnt. »Die reizende Dara und die reizende Sela hier« – er deutete vage auf Vida, fuhr herum und stieß mir den Zeigefinger gegen die Brust – »würden sich gern das mächtige Drachenauge anschauen.« Er blinzelte den Wächtern zu. »Sie haben noch nie eins gesehen.«


      Yuso war ein überzeugender Lügner.


      Der ältere Wächter schüttelte den Kopf. »Entschuldigt, verehrter Leopard. Wie Ihr sicher wisst, ist das unmöglich.« Er trug das Dienstgradabzeichen Bär, bekleidete also einen niedrigeren Rang als der, dem Yuso die Uniform gestohlen hatte.


      Yuso grinste. »Ach komm schon, da hab ich was anderes gehört«, erwiderte er. »Enttäuscht doch die Mädchen nicht. Wir haben es ihnen versprochen.« Er packte Vida bei der Taille und zog sie an sich. Sie quiekte und kicherte. »Sag ›Bitte‹, Dara.«


      »Bitte«, sagte Vida. »Lasst uns rein. Wir könnten euch hinterher … gefällig sein.«


      Bär sah seinen jüngeren Kameraden an, der das Abzeichen der Schlange trug, also den niedrigsten Dienstgrad hatte.


      »Wir werden in einer Viertelstunde abgelöst, Sir«, murmelte Schlange. Er musterte Vida und lächelte.


      »Die da sieht aus, als wäre sie krank«, sagte Bär und wies mit dem Kopf auf mich. Ich spürte, wie Ryko mich näher an sich zog.


      Dela schnaubte. »Sela hat heute Abend ein bisschen zu viel gehabt, stimmt’s, Süße?«


      Ich lächelte verträumt und schmiegte den Kopf an Rykos Brust.


      Bär musterte mein Gesicht genauer. »Ist das eine echte Päonie?« Er klang argwöhnisch. »Die kostet eine Tigermünze.«


      »Natürlich ist die nicht echt«, erwiderte Dela schnell. »So was können wir uns nicht leisten.«


      »Warum ist sie dann geschminkt wie eine Päonie?« Bär senkte sein Ji.


      Durch seine gefütterte Weste hindurch spürte ich, wie Rykos Herz zu rasen begann. Trotz unserer ganzen Planung hatten wir uns keinen Grund ausgedacht, warum eine Päonie sich mit Soldaten von niedrigem Rang herumtrieb.


      Mit letzter Kraft brachte ich ein schrilles Kichern zustande und hob den Kopf. »Die Maske kostet bloß einen halben Tiger. Ich geh auch als Orchidee, aber für das Doppelte – dafür ist ein Tanz dabei.« Ich ließ schwerfällig die Hüften kreisen und war froh, dass Ryko mich dabei im Arm hielt.


      »Ein Tanz?«, fragte Schlange und sein Blick verweilte auf meinem Körper.


      Ich brachte noch ein Lächeln zustande. »Und zwar kein langweiliger Tanz, wie die echten Orchideen sie aufführen – ein richtiger Tanz.«


      Bär räusperte sich und sein Blick sprang zu seinem Untergebenen. »Solche Aufmerksamkeiten könnten wir uns nie leisten, nicht einmal zum halben Preis.« Er kratzte sich am Kinn. »Nicht bei unserem sehr, sehr niedrigen Sold.« Er ließ diese Feststellung wie eine Frage klingen.


      Yuso lächelte. »Wie viel soll es also kosten, das Drachenauge zu sehen?«


      »Einen sechstel Tiger. Pro Person«, sagte Bär sofort.


      »Unerhört«, konterte Yuso. »Einen zwölftel Tiger pro Nase.«


      »Abgemacht.« Bär fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und tauschte einen selbstgefälligen Blick mit Schlange. »Aber beeilt euch. Mit dem Stundenschlag werden wir abgelöst.«


      Yuso ließ ihm die Münzen in die Hand rieseln und es klang beinahe wie eine kleine Gebetsglocke.


      Bär öffnete die Holztür und spähte in eine schwach beleuchtete Kammer. »Ich hab hier fünf für dich. Sie haben bezahlt.«


      Er trat zurück und winkte uns mit breitem Lächeln hinein. »Viel Spaß!«


      Zuerst trat Yuso mit Vida ein, deren gekicherter Dank die Wächter ablenkte. Als Ryko und ich den beiden über die Schwelle folgten, trat Dela eilig hinter uns und warf die Arme über unsere Schultern. Diese Umarmung einer betrunkenen Freundin war zugleich ein Schild für meinen blutigen Arm.


      Nun waren wir drin. Kaum hatte sich die Holztür hinter uns geschlossen, ließ die ungeheure Erleichterung mich taumeln. Dela packte mich am Oberarm und zog mich an sich, um mich zu stützen. Ich vergaß nicht, zu kichern, doch in meinem Bauch saß die kalte Angst. Ido war so nah … und ich konnte kaum mehr allein stehen. Hatte ich genug Kraft, um ihm zu helfen? Oder wenigstens mir?


      »Ein paar Regeln.« Die barsche Stimme gehörte einem gedrungenen Mann mit ausgeprägtem Unterkiefer, der hinter einem Schreibtisch in der Ecke der kleinen Kammer saß. Alles an seinem Gesicht – Mund, Nase und sogar die Lider – war ungemein dick und wirkte wie aufgequollen. »Ihr dürft nur durch die Gitterstäbe in der Tür sehen. Und immer nur zwei auf einmal. Kapiert?«


      Ächzend stemmte er sich von seinem Stuhl hoch und griff nach einer Lampe, die an einem Haken hinter ihm an der Wand hing – eine von zwei hübschen Bronzelaternen, die schönes Licht auf die geordnete Sammlung von Schriftrollen und Stiften und auf den tief ausgehöhlten Tintenblock warfen. Nahebei glühten Kohlen in einem kleinen Keramikofen, doch der bittere Geruch nach angebranntem Reis und zu lange gezogenem Tee konnte den anderen Geruch, bei dem sich mir der Magen umdrehte, nicht überdecken: den sauren Gestank des Leidens.


      Er hielt die Lampe nah an sein Gesicht und das gelbe Licht betonte seine vorspringende Nase und seine wulstigen Lippen. »Durch die Gitterstäbe in der Tür. Und immer nur zwei auf einmal. Kapiert?«


      »Kapiert«, sagte Yuso. »Gibt es hier noch andere interessante Gefangene?«


      »Nein, der hat den ganzen Laden für sich«, sagte der Wächter. »Für so ein Drachenauge ist schließlich das Beste gerade gut genug, was?« Er hielt Vida die Lampe hin. »Halt die bitte für mich, meine Liebe, während ich euch reinlasse.«


      Mit einem bezaubernden Lächeln nahm sie die Lampe und folgte ihm zu der massiven inneren Tür. Yuso wich den beiden aus und der Wächter hakte einen Ring mit schweren Schlüsseln von seinem Gürtel los und hielt sie so ins Licht, dass das polierte Messing in seinen dicken Fingern funkelte.


      »Mit dem hier kommt man sogar in seine Zelle«, sagte er leise. »Wenn ihr zusätzliches Geld lockermacht, könnt ihr ihn euch vielleicht genauer anschauen.«


      Hinter ihm fiel mir ein matterer metallischer Schimmer ins Auge: Yusos Klinge, die lautlos aus ihrem Futteral glitt.


      »Das würde mir gefallen«, sagte Vida und wich auf eine Kopfbewegung des Hauptmanns hin sachte einen Schritt zurück.


      Der Wächter steckte den Schlüssel ins Schloss. »Mir auch.« Er lachte leise, als der Verschluss klickte und die Tür aufschwang. »Gebt mir einfach Bescheid und –«


      Brutal schnell schlang Yuso ihm den Arm um den Leib und stieß ihm das Messer tief ins Kreuzbein. Der Mann bäumte sich auf und warf den Kopf in den Nacken, sodass sein Schrei erstickte. Yuso zog die blutige Klinge heraus, hob sie erneut und rammte sie ihm von oben in die Brust. Man hörte nur den dumpfen Laut, als der Schwertgriff richtig saß, und ein ganz leises, feuchtes Röcheln. Dann sackte der Mann leblos gegen Yuso.


      Ich atmete lang und zitternd aus und merkte erst da, dass ich die Luft angehalten hatte. Ryko war mit gezücktem Messer herumgefahren, um den Eingang zu sichern. Doch die Tür ging nicht auf; keiner der Wächter draußen hatte die gedämpften Laute des Todes vernommen.


      Yuso legte die Leiche auf den Boden und zog sie von der inneren Tür weg. Als er sich zu uns umsah, loderte die Gewalt noch immer in seinen Augen.


      »Vorwärts«, befahl er.


      Vida riss den Schlüsselring aus dem Schloss, stieg die niedrige Treppe hinunter und hielt dabei die Lampe hoch, um unseren Weg zu beleuchten. Ich wollte ihr nachgehen, doch meine Knie gaben nach und nur Delas schnelle Reaktion bewahrte mich vor einem Sturz.


      »Ich hab Euch«, sagte sie. »Stützt Euch einfach auf mich.«


      Zusammen taumelten wir die Stufen hinab in einen steinernen Korridor. Vor uns zeigte Vidas Lampe in einen schmalen, abwärts führenden Gang mit niedriger Decke. Der Gestank nach menschlichem Leid – Schweiß, Erbrochenes, Blut – schnürte mir die Kehle zu, und irgendein urtümlicher Teil in mir wehrte sich dagegen, dort hinunterzugehen.


      »Heilige Götter, so ein Gestank«, sagte Ryko hinter uns.


      »Hier! Er ist hier drin«, rief Vida vom anderen Ende des Gangs, und die Schlüssel klirrten, als sie einen ins Schloss schob.


      Dela schleppte mich an drei leeren Zellen vorbei und die offenen Türen warteten auf Frischfleisch wie dunkle Mäuler. Der Gestank schien in die Mauern ringsum eingezogen zu sein, und der leichte Luftzug, den wir durch unsere Bewegungen verursachten, roch wie fauliger Atem. Als wir bei Vida ankamen, drückte sie gerade Idos Zellentür auf und hielt die Lampe hoch.


      Er lag an der gegenüberliegenden Wand. Nackt und ausgemergelt kauerte er dort, die Stirn in die gefesselten Hände gelegt. Seine Brust hob und senkte sich nur langsam und er atmete mühsam, doch er rührte sich nicht. Man hatte ihn kahl geschoren und die beiden einst so gepflegten Drachenaugenzöpfe waren nur mehr verfilzte Stacheln. Sein für uns sichtbares Auge war zugeschwollen und seine früher so markanten Wangen und sein Kiefer waren nur noch eine dunkle Masse aus Blut und Wunden. Auch seine Nase war gebrochen und nicht mehr lang, schmal und von edler Form, sondern zerschmettert und geschwollen. Doch die schlimmsten Verletzungen waren an seinem Körper. Jemand hatte seinen Rücken, die Beine und Fußsohlen mit einem Stock traktiert und sich nicht damit zufrieden gegeben, ihm Haut und Muskeln zu zerfetzen. Die freiliegenden Knochen und Sehnen an seinen Schultern fingen das Licht ein wie Splitter von Perlen.


      »Wie hat er das überleben können?«, flüsterte Vida.


      Ein Bild des Rattendrachen – eines bleichen, gequälten Rattendrachen – kam mir in den Sinn. Erhielt das Tier ihn am Leben?


      Vida hielt sich die Nase zu und führte uns in die Zelle. Dem Geruch nach musste der Eimer in der Ecke der Nachttopf sein. Einen grellen Kontrast dazu bildete der elegante Tisch mit vier drachenförmig geschnitzten Beinen an der linken Wand, auf dem eine Porzellanschüssel stand, deren edler Goldrand mit dunklem Schleim verkrustet war. Daneben lagen scharfe Metallgegenstände durcheinander, über die mein Blick hinweghuschte, die mich aber dennoch frösteln ließen. Ein zur Hälfte blutbefleckter Bambusstock lag auf dem Boden neben einem Wassereimer.


      Vida stellte die Lampe bei Ido ab und Dela setzte mich so hin, dass ich neben ihm hockte. Erst jetzt fiel mir auf, dass sein Bart verschwunden war. Dies und sein noch kaum nachgewachsenes Haar ließen sein Gesicht eigenartig jung wirken. Vida schnappte entsetzt nach Luft, als im Lampenlicht neue Verwundungen auftauchten. Die gefesselten Füße waren gebrochen – ihr feiner Knochenfächer war zerschmettert und ragte durch die Haut –, und man hatte ihm ein großes Schriftzeichen in die Brust geritzt: Verräter. Ich lehnte mich neben ihm mit dem Rücken an die Wand. Wie sollte ich so entsetzliche Wunden heilen, wenn ich so schwach war?


      »Er wird etwas zum Anziehen brauchen«, sagte Dela angespannt. »Ich hol die Sachen des Wächters.« Sie drückte meine Schulter. »Beeilt Euch. Das hat selbst Ido nicht verdient.«


      In der anderen Ecke der Zelle nahm Ryko die Schüssel, roch daran und stieß sie mit einer Grimasse weg. »Schwarzer Drache.«


      Verständnislos sah ich zu ihm hoch. Vida kam herbei, roch ebenfalls an der Schüssel und nickte bestätigend.


      »Dieses Zeug lässt das Blut gerinnen«, sagte sie. »Bestimmt ist er deshalb nicht verblutet.«


      »Und das ist nicht die einzige Wirkung.« Ryko stellte die Schüssel wieder auf den Tisch. »Ich habe gesehen, wie es angewandt wurde, um Schmerzen zu steigern und Menschen in den Wahnsinn zu treiben.« Der Insulaner hatte mehr Grund als irgendjemand sonst, Ido zu hassen, denn das Drachenauge hatte ihn gefoltert, doch in seiner Stimme lag fast so etwas wie Mitleid. »Wenn sie ihm das gegeben haben, weiß er nicht mehr, was wirklich ist und was nicht.«


      Ich betrachtete Lord Idos zerschundenes und schweißbedecktes Gesicht. Wenn er nicht unterscheiden konnte zwischen Wirklichkeit und Albtraum, wäre er nicht in der Lage, die zehn beraubten Drachen im Zaum zu halten.


      »Wir müssen ihn wecken«, sagte ich und meine Panik schlug um in einen verzweifelten Energieschub. »Er muss wach sein.«


      Ich nahm seine Hand. Sie war noch kälter und klammer als meine.


      »Lord Ido?«


      Keine Reaktion. Ich rüttelte seinen kalten Arm.


      Nicht einmal ein Flattern der Lider.


      »Lord Ido.« Ich rüttelte ihn fester. »Ich bin es, Eona.«


      Nichts. Eine schlichte Berührung und ein Rufen konnten ihn längst nicht mehr wecken. Drastischere Maßnahmen waren nötig, weitere Grausamkeit. Der Gedanke, ihm noch mehr Schmerzen zuzufügen, bereitete mir Übelkeit. Doch wenn er und ich geheilt werden sollten, mussten wir ihn wecken. Ich verdrängte mein Mitgefühl und grub die Finger in den zerfurchten, nässenden Brei auf seiner Schulter.


      Er zuckte zusammen unter meinem Griff und seine Hände zerrten an den Eisenringen. Ich schrak zurück. Das würde ihn bestimmt aufwecken. Doch seine Lider blieben geschlossen und auf seinem gezeichneten Gesicht zeigte sich keine Spur von Leben.


      »Er wacht nicht auf«, sagte ich.


      »Versucht es noch mal.« Vida kam herbei.


      Ich grub die Finger tiefer in die Wunden. »Lord Ido!«


      Diesmal schleuderte der Schmerz ihn gegen die Wand und der harte Aufprall ließ ihn erbeben. Doch selbst das führte nicht dazu, dass er die Augen öffnete.


      »Er ist tief in der Schattenwelt und das ist wohl ein Segen«, sagte Vida und hob den Schlüsselring des Wächters. »Ich schließe die Eisen auf. Vielleicht erreicht das seinen Geist.«


      Sie steckte einen schmalen Schlüssel in die Handschellen und die öffneten sich daraufhin mit einem hohlen Klick. Idos Hände sackten herab und klatschten wund und blutig auf seine Schenkel. Auch diese Befreiung führte nicht dazu, dass er sich rührte. Vida bückte sich und öffnete auch die Fußeisen. »Ich bekomme die Füße nicht heraus«, sagte sie leise. »Ich glaube, sie haben sie ihm in den Eisen gebrochen.«


      Ryko hockte sich neben mich, stellte den Wassereimer zwischen uns auf den Steinboden, griff in Idos spärliches Haar und zog ihm den Kopf hoch. Sein Mitleid machte ihn offenbar nicht sanfter. »Lord Drachenauge. Aufwachen!«


      Der langsame, pfeifende Atem veränderte sich nicht.


      Ryko drückte Idos Kopf an die Wand, stand auf und nahm den Eimer. »Geht lieber etwas zur Seite«, sagte er zu mir.


      Das Wasser traf Ido ins Gesicht und auch ich bekam kalte Spritzer ab. Ich schnappte nach Luft und rieb mir die von der Nässe brennenden Augen. Jedenfalls hatte mich das aus meiner Erschöpfung gerissen. Ich blinzelte und konzentrierte mich auf Ido. Das Wasser zog Spuren durch den verkrusteten Dreck und durch das geronnene Blut in seinem Gesicht, doch er war noch immer ohnmächtig.


      Ryko holte erneut mit dem Eimer aus. Das Wasser klatschte auf das Drachenauge und lief an ihm herunter. Wir beugten uns alle vor und warteten darauf, dass seine Lider flatterten oder dass die pfeifende Brust sich anders hob und senkte.


      »Er ist zu weit weg«, sagte Ryko.


      »Nein!« Verzweifelt rüttelte ich Ido erneut und sein Hinterkopf schlug gegen die Mauer. »Aufwachen!«


      Vida zog meine Hand weg. »Eona, hört auf!«


      »Ich kann nicht riskieren, ihn zu heilen, wenn er nicht wach ist«, sagte ich, die Zähne aufeinandergepresst. »Dann kommen die anderen Drachen und er ist nicht in der Lage, sie aufzuhalten.«


      Ryko erhob sich. »Er wacht so bald nicht auf. Wir müssen ihn hinausschaffen.«


      »Das bringt ihn um«, protestierte Vida.


      »Möglich, aber wir können ihn nicht hierlassen.«


      Heraneilende Schritte waren zu hören und wir blickten zur Tür. Dela kam mit einem Stapel Kleidung um die Ecke. »Yuso hält im Vorraum Wache«, keuchte sie. »Aber er sagt, ihr müsst euch beeilen, denn bis zur Ablösung sind es nur noch ein paar Minuten.«


      »Wir bekommen Ido nicht wach«, sagte ich. »Ich kann ihn nicht heilen.«


      Sie warf die Sachen auf den schmutzigen Steinboden. »Lasst mich mal sehen.«


      Ryko machte Platz und sie beugte sich vor und schob Idos linkes Lid hoch. Die schwarze Pupille war so geweitet, dass die bernsteinfarbene Iris kaum zu sehen war. Dann aber glitt etwas über die dunkle Erweiterung – ein Schleier aus Silber.


      Dela schrak zurück. »Was war das?«


      Hua.


      Ich stürzte vor und schob sein Lid erneut hoch. Das Silber war trüb, und es bewegte sich so langsam über die Pupille, wie ich das noch nie gesehen hatte, doch es war ganz ohne Zweifel seine Macht. »Er ist nicht in der Schattenwelt. Er ist in der Energiewelt.«


      »Ist das gut?«, fragte Vida.


      »Das bedeutet, dass er wohl schon mit seinem Drachen vereinigt ist.« Ich ließ sein Lid los, richtete mich auf und dachte daran, wie der blaue Drache nach mir gegriffen hatte. Hatte Ido zu seinem Geisttier Zuflucht genommen?


      »Heißt das, Ihr könnt ihn heilen?«, wollte Ryko wissen.


      Ich betrachtete meinen verbundenen Arm, durch dessen Taubheit immer deutlicher ein langsames Pochen drang und mir bei jedem pulsierenden Schmerz ein wenig Energie nahm. Ich war mir nicht sicher, ob ich genug Kraft hatte, um es in die Energiewelt zu schaffen. Und selbst wenn es mir gelang: Die zehn beraubten Drachen waren unglaublich schnell. Nach meiner Schätzung blieb mir nicht einmal eine Minute, um Ido zu finden und ihn zu heilen, bevor sie angreifen würden.


      »Ich muss es versuchen«, sagte ich. »Geht alle ein Stück zurück. Ihr habt ja gesehen, was letztes Mal passiert ist.«


      Die drei bewegten sich ans andere Ende der Zelle.


      Helft mir, betete ich zu allen Göttern, die mich hören mochten, und drückte meine Handfläche oberhalb des grausam eingeritzten Schriftzeichens auf Idos nasse Brust. Sein mühsam schlagendes Herz dröhnte unter meiner Handfläche und ein Knoten aus nackter Angst schnürte mir die Luft ab. Und wenn es mir nicht gelang? Wenn ich uns alle töten würde?


      Ich bahnte mir einen Weg durch die Furcht und entspannte meine Brust bei jedem Atemzug mehr, bis ich einen vertrauten, sich vertiefenden Rhythmus fand: den Pfad in die Energiewelt. Die Erschöpfung zerrte an mir wie eine tückische Strömung und ich musste mit jedem Atemzug dagegen ankämpfen. Unter meiner Hand spürte ich, wie Idos Herzschlag allmählich mit dem meinen synchron wurde und wie das abgehackte Heben und Senken seiner Brust langsam in mein stetes Atmen überging. Die halbdunkle körperliche Welt um uns drehte und bog sich in helle Farben und in strömendes Hua.


      Vor meinen Augen verwandelte sich Idos tiefes Leiden in Muster aus Energie. Schmerz schoss und wirbelte durch seine Meridiane in heftigen, abgehackten Stößen aus Hua. Seine sieben Energiepunkte drehten sich langsam und die silbernen Pfade dazwischen waren mit dickem schwarzen Schlamm verstopft. Ich sah genauer hin: Alle Punkte – vom roten Steißbein bis zur purpurnen Schädeldecke – drehten sich in die falsche Richtung. Das hatte ich bereits bei Dillon erlebt.


      Ido benutzte Gan Hua.


      Ryko, Dela und Vida spannten sich in ihrer Ecke an, und Hua floss in blendenden Silberströmen durch ihre durchscheinenden Körper. Sie konnten den Spiegeldrachen über sich nicht sehen und auch seine Macht nicht spüren, doch für mich strahlte seine pulsierende Energie wie eine kleine Sonne und zehrte die Schatten der nasskalten Zelle auf. Der Drache richtete die anderweltlichen Augen auf mich und ich spürte, wie mein Hua zu seiner mächtig schimmernden Präsenz hinstrebte. Der geschmeidige Hals streckte sich mir entgegen, und in der goldenen Perle unter dem Kinn loderten Flammen. Der Geschmack nach Zimt breitete sich in meinem Mund aus und seine warmherzige, freudige Einladung trieb mir die Tränen in die Augen.


      Aber ich konnte sie nicht annehmen. Noch nicht.


      Ich löste meine Aufmerksamkeit von seiner strahlenden Schönheit und konzentrierte mich auf den Rattendrachen, der eingezwängt und mit gebeugtem Kopf in der nordnordöstlichen Ecke kauerte und mit bleichen Flanken mühsam atmete. Die Macht, die von ihm ausging, war bitter und düster, eine trübe Energie, die Inseln aus Dunkelheit bildete in den hellen Farben, die von meinem Drachen ausströmten.


      Lord Ido?, rief ich lautlos. Seid Ihr da drin?


      Das Tier hob langsam den Kopf. Seine großen Augen waren nicht unergründlich tief wie die des Spiegeldrachen. Sie waren bernsteingelb und umwölkt von Schmerz.


      Es waren Idos Augen.


      »Bei den Göttern, Ihr seid tatsächlich in Eurem Tier!«, sagte ich.Vor Schreck hatte ich mit lauter Stimme gesprochen. »Wie ist das nur möglich?«


      Eona. Idos heisere Geiststimme klang ungläubig. Was macht Ihr hier?


      Ich schob mein Erstaunen beiseite und antwortete ihm von Geist zu Geist. Ich bin gekommen, um Euch zu heilen.


      Um mich zu heilen?


      Ja, aber ich brauche Eure Hilfe. Die anderen Drachen werden kommen und ich kann sie nicht im Zaum halten. Ihr müsst sie für mich abwehren, wie Ihr das schon einmal getan habt. Im Fischerdorf.


      Idos Drachenaugen begegneten meinem Blick und die menschliche Verschlagenheit, die plötzlich darin lag, passte nicht recht zu dem grimmigen blauschuppigen Kopf und zu den Reißzähnen im Maul. Warum nehmt Ihr diese Gefahr auf Euch? Was wollt Ihr?


      Trotz der Folterungen war sein Verstand noch genauso scharf wie früher.


      Ich will, dass Ihr mich unterweist.


      Ahh. Der große keilförmige Kopf neigte sich langsam zur Seite. Und was bekomme ich dafür?


      Ihr bekommt Euer Leben! Was wollt Ihr mehr? Doch etwas in mir bewunderte seinen Versuch, selbst diese furchtbare Lage zu seinem Vorteil zu nutzen.


      Die schmale Drachenzunge schnellte hervor. Ich will noch etwas anderes.


      Ihr habt keine Macht, um zu verhandeln, Lord Ido.


      Und Ihr habt keine Macht ohne mich.


      Als er diese Wahrheit so unverblümt aussprach, riss ich die Hand jäh von seiner Menschenbrust. Am anderen Ende der Zelle senkte sich der Drachenkopf und musterte mich. Ido wusste, dass sein letzter Satz gesessen hatte. Ich konnte ihn dazu zwingen, Farbe zu bekennen, doch uns beiden lief die Zeit davon.


      Was wollt Ihr?, fragte ich.


      Das rote Buch.


      Natürlich. Ido hatte es immer haben wollen. Er hatte es schon zweimal gestohlen, doch er hatte die schwarzen Perlenwächter nicht überwinden können. Hastig wog ich die Gefahren ab; die Frauenschrift und die Verschlüsselungen würden alle Geheimnisse bewahren, die ich nicht teilen wollte. Und doch war mir klar, dass Ido Informationen nutzen konnte wie ein Mörder ein Messer. Ein Kompromiss also.


      Ihr könnt das Buch nicht bekommen, aber ich werde Euch sagen, was darinsteht.


      Einverstanden. Doch ich spürte seine Unzufriedenheit.


      Seid Ihr so weit?


      Die riesigen opalfarbenen Krallen spreizten sich und wappneten sich gegen meine Macht. Schnell, Eona. Ich bin schon fast zu lange weg.


      Zum ersten Mal war ein ängstlicher Unterton in seiner Geiststimme. Ich presste die Hand auf seine kalte, blutige Brust und nahm meine schwindende Kraft zusammen, um meinen Drachen zu rufen. Schon als der erste Vokal unseres gemeinsamen Namens in der Zelle erklang, durchströmte mich ihre Macht und erfüllte meine sieben Energiepunkte mit roher goldener Energie, die zu einem trommelnden Gesang freudiger Vereinigung anwuchs.


      Meine Wahrnehmung teilte sich zwischen Himmel und Erde, und helles Hua umwogte Idos dunkle Gestalt. Heile ihn, dachte ich. Heile ihn, bevor sie kommen. Es war keine Zeit, seinen Leib langsam gesund zu singen und Fleisch und Knochen vorsichtig wieder zusammenzuflicken. Heile ihn jetzt! Durch Drachenaugen sahen wir die hauchdünnen Fäden, die ihn und sein Tier verbanden, die irdische Welt und die Welt der Energie. Doch sie waren zu schwach, zu dunkel. In der Ferne hörten wir zehn schrille Trauerschreie – die anderen Drachen waren unterwegs und beklagten den Verlust ihrer Drachenaugen. Und durch den gellenden Lärm drang ein weiteres Geräusch: das unaufhörliche Läuten einer Glocke.


      Ein pulsierendes Muster des Hua, das wir als Ryko kannten, rannte zur Tür. »Alarm! Sie müssen uns entdeckt haben. Eona, macht schnell!«


      Wir spürten, wie unsere Macht sich fest und stark anspannte, wie sie von überall her Energie zog – aus der Erde, aus der Luft, aus dem Wasser und aus dem Herzschlag von tausend belebten Dingen – und sie in ein gewaltiges pulsierendes heilendes Heulen verwandelte. Wir waren Hua und hämmerten unseren rohen Gesang in Idos irdische Gestalt.


      Er schrie, als unsere Macht ihn in seinen gefolterten Leib zurückriss. Dann durchbrandete ihn das Hua wie ein Feuerball, verschmolz zerfetztes Fleisch, schweißte Knochen zusammen, reinigte seine bleierne Lebenskraft und verwandelte sie wieder in helle Silberströme.


      Keuchend fiel Ido auf alle viere. Er sah zu uns hoch und einen Augenblick lang verwandelte sich sein Energiegesicht in festes Fleisch, und Schultern und Rücken wurden wieder zu festen Muskeln und glatter Haut. Dann begannen seine Züge wieder zu zittern und veränderten sich erneut im Ansturm heilenden Huas. Das Silber strömte durch seine sieben Energiepunkte, und die Kugeln drehten sich wieder in der richtigen Richtung. Ich entdeckte den Herzpunkt, den ich schon einmal geheilt hatte. Obwohl nun starkes Hua darin strömte, war er wieder kleiner und trüber als die anderen. Hatte Ido noch das Mitgefühl, das ich ihm aufgezwungen hatte? Und noch etwas war anders, und das lenkte meinen Blick zum Kraftpunkt unter seiner Schädeldecke, dem Sitz des Geistes. Tief in der sich drehenden purpurnen Kugel war ein kleines Loch, schwarz und bösartig. Eine solche Dunkelheit hatte ich noch nie in einem Kraftpunkt gesehen.


      Jenseits von Ido streckte sich die vibrierende Gestalt des Rattendrachen in geschmeidiger Kraft. Der himmelblaue Leib des Tiers dehnte sich in Wellen aus und pulsierte vom Austausch von Energie. Mit bebenden Nüstern legte der Drache den Kopf zurück und nun hörten auch wir den kreischenden Kummer, und dessen Druck um uns herum baute sich auf. Unsere schweren Muskeln spannten sich kampfbereit.


      »Hinaus mit euch!«, schrie ich Ryko zu.


      Die zehn Drachen stürzten in die enge Zelle. Ihre ungeheure Macht brach große Steinbrocken aus den Wänden. Sie wirbelten durch die Luft und fielen krachen zu Boden. Durch Drachenaugen sahen wir, wie Ryko Dela und Vida auf den Gang zerrte, während erstickender Staub durch die Zelle waberte. Mein irdischer Leib krümmte sich keuchend, während die trauernden Tiere sich auf uns stürzten.


      Pfeilschnell schoss der Rattendrache über den Pfad der westlichen Tiere und schlug dem Hundedrachen und dem Schweinedrachen mit seinen opalfarbenen Klauen klaffende Wunden, aus denen helles Hua strömte. Beide zogen sich schreiend zurück. Unser großer roter Leib rammte den grünen Tigerdrachen, und unsere rubinroten Krallen zerkratzten die rosafarbene Haut des Hasendrachen. Wir drehten uns, spannten die Muskeln und duckten uns vor den Amethystklauen des Büffeldrachen und die Wand hinter dem violetten Tier zerbarst krachend in Trümmer. Der blaue Drache sauste knurrend vor uns im Kreis herum, hieb mit seinen Klauen zu und trieb die anderen sich duckenden, abtauchenden, heulenden Tiere zurück.


      Eona, genauso wie beim letzten Mal. Idos Geiststimme war kräftig und der Orangengeschmack seiner hellen Macht war durchsetzt von süßer Vanille. Zusammen!


      Seine irdische Hand packte die meine und riss mich aus der Drachensicht. Ich sah ihn, auf den Knien, den Kopf in den Nacken gelegt, und mit kampflustig funkelnden Bernsteinaugen. Dann war ich wieder mit dem Spiegeldrachen vereint und unser mächtiger roter Leib schlingerte von dem gewaltig andrängenden Verlangen der Tiere ringsum. Dieses Mal gab es kein Zögern: Wir öffneten unsere Pfade und spürten das Anbranden orangefarbener Energie. Sie durchloderte uns und bündelte unsere goldene Macht zu einer gewaltigen Welle aus Hua voll wirbelnder Steine, die Ido trotz seiner eisernen Kontrolle kaum in den Griff bekommen konnte.


      Seine Hand umklammerte die meine fester. Brüllend ließ er unsere Macht frei, die als dröhnende Explosion Decke und Wände der Zelle zerriss und die zehn Drachen rückwärtsschleuderte. Einen Moment lang färbte das Übermaß an Macht die Himmelsebene leuchtend rot, während die Tiere gegen diese Kraft ankämpften. Dann kreischten die schimmernden Drachen ringsum gleichzeitig auf und verschwanden.


      Die Energiewelt krümmte sich und verschwand mit einem Satz. Ich war wieder in meinem Körper; die prächtige Macht meines Drachen hallte in meinem Kopf nach wie ein fernes Summen und ich spürte eine dumpfe Leere in meinem Geist.


      Ido riss mich zu sich herunter und legte mir den Arm um den Leib. Eine Druckwelle ging über uns hinweg, presste mich an den Boden, durchschlug die Wände der Nachbarzellen und ließ beißenden Staub und Schmutz auf uns niederprasseln.


      Langsam hob ich den Kopf. Die halbe Außenwand fehlte, und zwischen den Trümmern waren verstreute Leichen zu sehen: Soldaten, die die Alarmglocke herbeigerufen hatte und die von der Explosion erwischt worden waren. Einige nur umrisshaft sichtbare Gestalten sammelten sich argwöhnisch in der Ferne. Weitere würden kommen.


      »Alles in Ordnung mit Euch?«, krächzte Ido. »Das war wirklich knapp. Entweder sind die zehn stärker geworden oder unsere Kraft hat nachgelassen.«


      Ich schlüpfte aus seinem Griff und stützte mich auf die Arme. Meine Schmerzen waren weg. Ich riss den Verband ab: Unter dem verkrusteten Blut war die klaffende Wunde so zusammengewachsen, als hätte es sie nie gegeben.


      Ido setzte sich auf und auch er war offensichtlich völlig wiederhergestellt. Er starrte auf seine glatte Brust und fuhr mit den Fingern über die Haut, in die eben noch ein Schriftzeichen eingeritzt gewesen war. Dann drehte er den Kopf, um seinen Rücken zu untersuchen. Auch ich konnte nicht anders, als seinen Körper und das Wunder der heilenden Macht meines Drachen anzustarren. Alle Verletzungen waren verschwunden, seine breiten, kraftvollen Schultern und die langen Beine von keiner Grausamkeit mehr gezeichnet. Allerdings war er nur noch Haut und Knochen. Die Drachenmacht konnte nicht ungeschehen machen, wenn jemand kurz vor dem Hungertod gewesen war. Ido sah, wie aufmerksam ich ihn betrachtete, doch er tat nichts, um seine Nacktheit zu verbergen. »Wie viele sind wir?«


      Ich sah weg und blickte auf die dunklen Gestalten außerhalb der Zelle. Es waren immer mehr geworden. »Mit Euch sind wir zu sechst.«


      Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Sechs? Mehr nicht?«


      »Eona?« Das war Rykos Stimme, schroff und drängend.


      »Hier«, rief ich und rappelte mich auf. »Wir sind unverletzt.«


      Ich betastete erneut meinen Arm. Er fühlte sich besser an als nur unverletzt.


      »Euch habt Ihr auch geheilt?« Ido musterte mich von oben bis unten. »Ihr seid nicht mehr lahm.«


      »Nein.« Ich errötete unter seinem forschenden Blick.


      »Eine nützliche Macht habt Ihr da«, meinte er.


      Nützlicher, als er ahnte.


      »Soldaten«, sagte Ryko, während er sich einen Weg durch den Staubnebel und durch die Trümmer bahnte, die in der Tür lagen. »Wir sind umzingelt.«


      Hinter ihm kämpften sich Vida, Dela und Yuso über den polternd rutschenden Schutt. Ich sah, dass Vida innehielt, als sie Idos geheilten Körper erblickte.


      »Sie haben bestimmt die beiden Männer entdeckt, die wir getötet haben«, sagte Yuso, fuhr sich über einen klaffenden Schnitt über dem Auge und verschmierte das Blut auf der Stirn. »Es werden immer mehr.«


      »Egal.« Langsam erhob Ido sich, starrte auf seine Füße, streckte die Zehen, sah mich kurz an und nickte knapp: vermutlich das Höchstmaß an Dankbarkeit, das er zu zeigen fähig war. »Nun, da ich wieder gesund bin, mache ich uns den Weg frei.«


      »Mit Eurer Macht? Damit verstoßt Ihr gegen den Schwur der Drachenaugen.«


      Schon als ich das sagte, war mir klar, wie albern es klang. Ido hatte alle anderen Drachenaugen getötet und würde sich nicht um seinen heiligen Treueeid scheren.


      Ein wölfisches Grinsen entblößte seine Zähne. »Mach dir nichts vor, Mädchen. Du weißt, der Schwur ist gestorben.«


      »Das ist er nicht.« Diese Behauptung klang selbst in meinen Ohren hohl.


      Dela zerrte die Kleidung, die sie hatte fallen lassen, aus den Trümmern und gab sie ihm, wobei feiner Schutt aus den Falten rieselte. »Da Lord Ido den Schwur bereits in Sethons Diensten gebrochen hat«, sagte sie mit harter Stimme, »ist es wohl das Mindeste, dass er ihn in unseren Diensten ein weiteres Mal bricht.«


      Ido musterte sie, während er die staubige Hose anzog und sich die Kordel um die Taille knotete. »Ihr seid sehr pragmatisch geworden, Contraire«, stellte er fest und streifte sich das Hemd über den Kopf.


      »Notgedrungen.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Wird Eure Macht reichen, um uns aus dem Palast zu bringen?«


      Er begutachtete seinen abgemagerten Körper. »Ich dürfte noch genug Kraft haben, um mit diesen Männern fertig zu werden.«


      »Habt Ihr auch genug Kraft, um Sethon zu töten?«, fragte sie.


      Was hatte sie vor? Wir waren gekommen, um Ido zu befreien, damit er mich unterwies – und nicht, um Sethon umzubringen.


      Ido schüttelte den Kopf. »Ich gehöre nicht zu Eurem Widerstand, Contraire.«


      »Aber er hat Euch gefoltert. Ihr wollt ihn doch sicher töten!«


      Ido reckte das Kinn. »Ich töte ihn, wann ich es für richtig halte. Nicht dann, wenn es Euch zupasskommt.«


      Yuso trat vor. »Wir alle wollen Sethons Tod, Lady Dela. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. Und es ist auch nicht unser Auftrag, ihn umzubringen. Wir sind hier, um Lord Ido aus der Stadt zu bringen.«


      »Der Hauptmann hat recht«, drängte ich.


      »Sie bilden Kampflinien da draußen«, berichtete Vida.


      Ein abgehackter Befehl und das unheilvolle Dröhnen rennender Füße ertönten und wir fuhren zu dem klaffenden Loch in der Mauer herum. Truppen sammelten sich um das Gebäude.


      »Hinter dem Tor der Kaiserlichen Garde warten Männer und Pferde auf uns«, sagte Yuso. »Ihr kennt die Richtung?«


      Ido nickte. »Ihr bleibt alle dicht bei mir«, befahl er. »Ich warte nicht, falls jemand zurückfällt oder meinen Schutzbereich verlässt.«


      Wir drängten uns hinter ihm. Dela und Vida traten neben mich, jede auf eine Seite, und Ryko und Yuso folgten uns dreien. Idos Atem veränderte sich und das leichte Heben und Senken der Schultern ging über in den tiefen, langsamen Rhythmus, durch den er leicht in die Energiewelt gelangen konnte.


      Das war der Moment, um meine Verbindung mit ihm zu erproben: Ich musste mir sicher sein, dass ich ihn beherrschen konnte.


      Vorsichtig griff ich mit meinem Hua aus, suchte nach dem Puls seiner Lebenskraft und wollte mich beim ersten Anzeichen einer Verknüpfung zurückziehen. Zu Ryko hatte sich die Verbindung rasch und brutal hergestellt, doch Idos Energie war kontrolliert, in Schichten und gemischt mit der Orangenvanille seines Drachen. Während sein Geist sich der Energiewelt näherte, spürte ich, dass ein Pfad offen war und dass der ferne Schlag seines starken Herzens sich meinem Puls näherte. Rasch zog ich mein Hua zurück, ehe sein Puls ganz mit dem meinen verschmolz.


      Er sah sich zu mir um und durch seine Bernsteinaugen glitten Silberfäden. Hatte er meine Gegenwart gespürt? Doch ein Ruf vom Hof her lenkte ihn ab. Die Truppen rückten vor. Ido trat durch das Loch in der Zellenmauer – wir Übrigen folgten ihm dichtauf –, und mit erhobener Hand verwandelte er die leichte Brise in einen heftigen Sturm, der den Staub in riesigen Wirbeln aufsteigen ließ, Wirbeln, die unsere dicht gedrängte Gruppe umkreisten, ohne uns zu berühren, und deren heulende Gewalt mit jedem Schritt zunahm, den wir in Richtung der Truppen machten.


      Kaum hoben einzelne Soldaten ihr Ji, entriss der Sturm es ihnen und durchbohrte ihre Hintermänner. Wir schritten auf die Gegner zu, während der heulende Wind die Leichen zwischen die Lebenden schleuderte, deren Kampflinie sich auflöste, nicht nur wegen des Schreckens, sondern auch wegen der Verheerungen, die die menschlichen Geschosse anrichteten. Diejenigen, die standhaft blieben, fegte es rückwärts, bis sie wie ein Rammbock in ihre Kameraden oder gegen die Mauern der Kaserne krachten. Kiesel zerfetzten den Soldaten die Haut, und die Schreie der Männer gingen im Sturmgebraus unter.


      Wie konnte ich den Willen eines Menschen von so gewaltiger Macht beherrschen?


      Als wir am Pavillon der Herbstlichen Gerechtigkeit vorbeigingen, versetzte Ido die Erde zu beiden Seiten mit einer knappen Geste in Bewegung. Der Boden hob sich unter der nächsten Welle aus Soldaten, doch dann spritzten die Kiesel unter den anstürmenden Männern auf, stiegen in die Luft und regneten dröhnend auf ihre Köpfe nieder. Vida packte mich am Arm und wandte den Kopf ab, als die großen Öllampen eine nach der anderen über einer weiteren Soldatenreihe zerbrachen und die Feine in Brand setzten; sofort peitschte der Wind die Flammen über die ölbespritzten, schreienden Männer.


      Auf dem Weg zur Palastmauer sah ich Soldaten um die hintere Ecke der Gardistenkaserne kommen. Auch Ido erblickte sie. Mit einer Handbewegung ließ er den Sand der Übungsarena aufwirbeln. Ich duckte mich, obwohl ich wusste, dass die bleiche, pfeilschnell über unsere Köpfe hinwegwehende Wolke uns nicht streifen würde. Sie traf die Männer wie tausend winzige Messer, schliff ihnen die Haut ab und erstickte ihre Schreie. Hinter mir hörte ich Ryko entsetzt aufstöhnen.


      Vor uns zerbarst ein Abschnitt der Palastmauer, Staub wirbelte auf, doch Ido verlangsamte seinen Schritt nicht. Wir kletterten ihm nach durch das Loch und über die Trümmer auf dem Reitweg und bezwangen dabei den Drang, in wilder Flucht vor der tosenden Verheerung hinter uns davonzulaufen.


      Nun lagen die abgesteckten Wege und die gepflegten Haine des Smaragdgrünen Rings vor uns, üppig angelegte Gärten, die den Palast vom Kreis der zwölf Drachenhallen ringsum trennten. Wir waren beim Glücksfroschteich herausgekommen, dessen berühmter Froschpavillon sich aus dem goldenen Wasser erhob wie ein kleiner Tempel. Der brennende Palast ließ das Wasser glutrot glänzen und in den feuchten Edelsteinaugen der im Teich hockenden Frösche spiegelten sich die Flammen. Dahinter führte ein Vollmondtor in einen geharkten Garten, wo der bleiche Kies im rötlichen Licht glomm wie ein Pfad aus Gold.


      Ryko schob zwei Finger in den Mund und stieß mehrere gellende Pfiffe aus, die sogar durch das krachende und schreiende Chaos hinter uns hindurchdrangen. Aus einem Zypressengehölz tauchten rechts die tiefschwarzen Silhouetten von Männern und Pferden auf. Als ich das bleiche, scheckige Fell von Ju-Long sah, machte mein Herz einen Sprung. War Kygo bei diesen Männern? Doch das würde er sicher nicht wagen.


      »Der Glücksgott ist mit uns«, flüsterte Vida.


      »Der hat nichts damit zu tun«, sagte Ido und seine Stimme war ganz rau vor Müdigkeit. »Ich habe das Hua dieser Männer durch die Augen meines Drachen gesehen.«


      Er führte uns am Teich entlang zu ihnen. Die Umrisse erwiesen sich als der drahtige Caido und vier seiner Männer, die vollauf damit beschäftigt waren, die Pferde zu bändigen. Kygo war nicht unter ihnen: Er hatte Ju-Long für unsere Rettung zur Verfügung gestellt. Den Tieren war der Geruch nach Feuer und nach verbranntem Fleisch in die Nase gestiegen und alle sechs wehrten sich dagegen, näher an den Palast gebracht zu werden.


      »Führt sie zurück, bis sie sich beruhigt haben«, befahl Caido mit einer Dringlichkeit, die seiner Sprachmelodie die Beschwingtheit des Gebirgsbewohners nahm.


      Die Männer wendeten die Pferde und führten sie weiter in die Gärten hinein. Caido schritt auf uns zu und stand dann einen Moment lang wie gelähmt vor Ido, bevor er sich schließlich zögernd verbeugte. Er wusste, dass Ido unser Gefangener sein sollte, doch die silbrige Macht, die noch immer in Idos Augen pulste, und seine natürliche Autorität besagten etwas anderes.


      Yuso trat vor. »Ist Seine Majestät in Sicherheit?«, fragte er und riss Caido aus seiner Starre.


      »Er wartet mit dem Rest meiner Leute am vereinbarten Treffpunkt«, gab der Widerständler zurück, doch dann wurde seine Aufmerksamkeit auf die Trümmer der Palastmauer gelenkt. Er blinzelte in den wogenden Rauch und wies auf die dunklen Umrisse von ein paar Soldaten, die vorsichtig über den Schutt stiegen. »Da kommen noch welche. Wir müssen los!«


      »Die lernen es einfach nicht.« Ido fuhr zum Palast herum und drehte die Handflächen nach außen. Der gekieste Reitweg wölbte sich und explodierte. Ich duckte mich, als die Erde mit ungeheurem Krachen längs der Palastmauer riss, sich unter den schreiend fliehenden Soldaten auftat und diese unter Schutt und Steinen begrub. Erde rauschte donnernd herab, während der riesige Spalt sich jenseits der Palastgrenzen ausbreitete und die Gärten entzweiriss, bis ein unüberwindlich klaffender Abgrund beide Seiten trennte.


      Das Poltern verebbte. Zurück blieb nur unheimliche Stille und eine dichte Staubwolke. Dann begann das Schreien; Männer kreischten vor Schmerz und vor Angst.


      Ido schaute mich an und ging weg. Der Hauptmann wollte ihm nachstürzen, doch Ido ballte die Fäuste und der Boden unter dem Schattenmann hob sich. Yuso stolperte und landete schmerzstöhnend auf dem Rücken.


      »Lord Ido«, rief ich. »Wir haben eine Abmachung. Ihr sagtet, Ihr würdet mich unterweisen.«


      Obwohl sein ausgemergeltes Gesicht ganz leer war vor Erschöpfung, glitt noch immer Macht in silbrigen Fäden durch seine Bernsteinaugen. »Was habt Ihr erwartet, Eona? Dass ich Euch nachtrotte wie Euer Insulanerhund?« Er wies auf Ryko, der mit Vida und Dela misstrauisch auf ihn zu kam. Ido hob warnend die Hand und die drei blieben stehen. »Wenn Ihr lernen wollt, Eona, müsst Ihr mich begleiten. Zu meinen Bedingungen.« Er lächelte und ich hatte das Gefühl, als würde ich das Gewicht seines Körpers bereits auf mir spüren.


      »Ihr wisst, dass ich Euch niemals begleiten werde. Niemals!«


      »Ich weiß, wie sehr Ihr Eure Macht wollt – das ist wie ein Hunger, der Euch verzehrt«, erwiderte er. »Und ich weiß, dass Ihr sie ohne mich nie haben werdet. Also entscheidet Euch. Lernt, Paläste dem Erdboden gleichzumachen – oder bleibt ein nutzloses Mädchen, das nicht den Mumm hat, dem Weg seiner Macht zu folgen.«


      Ich trat vor. Er hatte recht: Ich wollte meine Macht so sehr, dass dieser Wunsch meinen Geist ständig quälte. Doch in der Annahme, ich hätte keinen Mumm, täuschte er sich ganz und gar.


      In wilder Erwartung stieß ich mein Hua nach außen und suchte den silbernen Pfad in Idos Willen. Ich spürte, wie meine Lebenskraft einen anderen Herzschlag überrollte und ihn unaufhaltsam unter den meinen gleiten ließ: den Puls von Ryko.


      Keuchend sank der Insulaner neben mir zu Boden. Ich stutzte; schließlich hatte ich gar nicht an ihn gedacht.


      Ido kauerte sich hin. Er spürte die Bedrohung. Ich sah, wie das Silber in seinen Augen zerrann, während er seine Macht sammelte. Ich durfte nicht mehr zögern. Ich stieß mein Hua durch seine Erschöpfung und ein Geschmack strömte in meinen Mund, eine üppige Woge aus pulsierender oranger Macht, die ihn in die Knie zwang.


      Was macht Ihr da? Sein Zorn fraß sich in mich wie Säure.


      Ich kämpfte darum, seinen Puls dem meinen zu unterwerfen, und sein Widerstand war wie ein Brüllen in meinem Blut. Langsam, so als hievte ich ein schweres Netz hoch, glich ich seinen Herzschlag dem meinen an. Er wehrte sich und seine stampfende Wut kämpfte gegen den Zugriff meines Hua. Ganz sachte bahnte er sich den Weg durch meine Macht hindurch und kam schwankend auf die Beine. Doch dieser Kampf hatte ihn Kraft gekostet und sein Puls unterwarf sich für zwei Schläge dem meinen, um dann wieder seinem eigenen Takt zu folgen.


      Instinktiv suchte ich nach mehr Macht. Ryko. Er wand sich in der Nähe auf dem Boden und seine wilde Energie wartete nur darauf, angezapft zu werden. Ich griff danach und sog sein helles Hua in mich hinein. Ryko schrie – ein schreckliches rasselndes Geräusch –, doch ich konnte nicht aufhören. Die plötzliche Woge aus Energie in mir schlug hoch wie ein heulendes Tier und zwang Ido wieder in die Knie.


      Schweiß durchtränkte den Rücken des Drachenaugenhemds, als er meinen Angriff zurückzuschlagen versuchte, doch die scharfen Zähne meiner Macht zerfetzten seine verzweifelt errichtete Abwehr. Es war dunkle, ungezähmte Energie und sie riss sein Hua in das meine und unterwarf seine pulsierende Wut dem hämmernden Schlag meines Herzens. Mit der brutalen Kraft des Sieges schleuderte ich ihn auf alle viere.


      »Euer Wille ist mein! Habt Ihr verstanden?«


      Mühsam quälte er sich hoch und sein Mund war zu einem Knurren verzogen. Neben mir stöhnte Ryko, dem der Entzug seines Hua zusetzte.


      »Lord Ido, habt Ihr verstanden?«


      Er hob den Kopf und die Anstrengung rieselte durch meinen Würgegriff. Seine Augen leuchteten rotgolden vor Zorn, alles Silber war verschwunden. Ich schmetterte ihn erneut zu Boden, bis er mit der Stirn im Staub lag.


      »Habt Ihr verstanden?«


      »Ja«, keuchte er. »Ja.«


      Hochstimmung erfüllte mich: Ich hatte die Herrschaft über Lord Ido – über all seine Macht, all seinen Stolz! Nun kannte er das unerträgliche Leid der Versklavung. Ich konnte ihn dazu zwingen, alles zu tun -


      »Eona, hört sofort auf!« Ein verschwommenes Gesicht tauchte vor mir auf, das nur aus einem schreienden Mund zu bestehen schien. »Ihr bringt Ryko um!«


      Mein Kopf wurde nach hinten gerissen und eine heftige Ohrfeige durchbrach meinen Bann. Delas strenge Züge schälten sich heraus. Ich hielt die Hand an meine schmerzende Wange, während die Machtwelle aus meinem Körper abfloss. Und doch klang die wilde Freude nach wie ein leises Summen in meinem Blut. Mein Zugriff auf Idos Hua war weg, doch ich wusste, dass der Weg dorthin nun in ihn eingebrannt war. Und in mich.


      Zitternd trat ich ein Stück zurück.


      Langsam hob Ido den Kopf und vergewisserte sich seiner Freiheit. Ich kannte dieses Gefühl: die Erleichterung, wieder die Kontrolle über sich zu haben. Mit einem tiefen Atemzug hockte er sich auf die Fersen, spuckte aus und wischte sich den Staub vom Mund. Seine zitternden, halb zur Faust geballten Finger waren der einzige Hinweis auf seine Wut.


      »Das ist keine Drachenmacht«, krächzte er. »Was ist das?«


      Ich beobachtete ihn argwöhnisch, bereit, erneut brutal gegen ihn vorzugehen. »Wenn ich jemanden heile, kann ich mich seines Willens bemächtigen«, gab ich zurück. »Wann immer ich will.« Doch er hatte recht: Das war keine Drachenmacht. Doch was es auch war: Es kam durch die Verbindung, die dadurch, dass ich ihn gerettet hatte, zwischen uns geschmiedet worden war – genauso wie sie mit Ryko in dem Fischerdorf geschmiedet worden war. Das Hua der beiden Männer war jeweils als dünner goldener Faden mit meinem Hua verschlungen. Und doch wusste ich nicht recht, woher diese Macht kam.


      Oder vielleicht wollte ich es bloß nicht wissen.


      Er presste den Handballen gegen die Stirn. »Das hat mir beinahe den Schädel gespalten.« Er sah zu mir hoch. »Ihr habt es genossen. Ich habe Eure Wonne gespürt.«


      »Nein.« Ich verschränkte die Arme.


      Er lächelte grimmig. »Lügnerin.«


      »Mylady«, sagte Caido, »bitte, wir müssen jetzt gehen!« Das schmale Gesicht des Widerständlers war ganz starr vor Sorge und Ehrfurcht, aber auch aus Angst vor mir.


      Ich nickte und drehte mich zu Ido um. »Steht auf.«


      Idos Lippen wurden ganz schmal bei diesem Befehl, doch er rappelte sich hoch.


      Dela und Vida hockten sich links und rechts von Ryko nieder. Ganz sanft rollte Dela den stämmigen Mann auf die Seite. Ryko stöhnte. Sein Gesicht war grau. Fast hätte ich ihm zu viel Hua entrissen. So hatte ich Ido unter Kontrolle gebracht, aber ich hätte meinen Freund fast getötet.


      »Ist alles in Ordnung mit ihm, Dela?« Ich ging zu den dreien hin. »Er ist da einfach hineingeraten. Ich wollte nicht –«


      »Lasst ihn einfach in Ruhe!« Ihre Wut stand zwischen uns wie eine Ziegelmauer. Sie wandte sich wieder zu Ryko hin und half ihm, sich aufzusetzen.


      »Vielleicht habe ich mich in Euch getäuscht «, sagte Ido und sah zu, wie der Insulaner wieder zusammensackte und dabei zitterte vor Schmerz.


      »Wie meint Ihr das?«


      Ido wandte mir sein Gesicht zu. Im Lichtspiel der Flammen wirkten seine Wangen wie ausgehöhlt und seine lange, edle Nase wurde betont. »Als wir uns das letzte Mal begegnet sind, habt Ihr Euch ergeben, um Eurem Insulaner Schmerz zu ersparen. Ihr konntet es nicht ertragen, dass er verletzt war.« Ein bösartiges Lächeln machte seine Augen schmal. »Und nun entreißt Ihr ihm sein Hua, um mich zu bezwingen. Vielleicht habt Ihr doch Mumm genug, dem Pfad Eurer Macht zu folgen.«
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      Wir verbrachten die ganze Nacht damit, uns aus der Stadt zu schleichen, und konnten dabei auf eine Kette von Unterschlupfen zurückgreifen, in denen wir mal nur ein paar Minuten, mal über eine halbe Stunde blieben, um den Patrouillen zu entgehen. Ich erinnere mich nur ganz verschwommen an dunkle Räume, schemenhafte Gesichter und dringliches Geflüster. Caido und sein Leutnant führten uns von einem Haus zum nächsten. Der Rest der Truppe ritt in entgegengesetzter Richtung durch die Stadt – tapfere Lockvögel für die unvermeidliche Suche nach uns.


      In einem Haus schlüpften Vida und ich in schlichtere Kleider und ich wusch mir die weiße Schminke vom Gesicht. In einer anderen Zuflucht – dem Stall eines ummauerten Familienanwesens – blieben wir so lange, dass wir eine Suppe essen konnten, die uns die glotzäugige Frau unseres Sympathisanten brachte. Inzwischen brauchten Ido und Ryko unbedingt etwas zu essen und eine Rast. Der Zwang, den ich über die beiden Männer ausgeübt hatte, hatte sie geschwächt und Caidos unerbittliches Tempo setzte allmählich uns allen zu.


      Die Frau stellte den eisernen Suppentopf auf den Boden und zog sich mit einer Verbeugung aus dem Stall zurück, die Augen auf Ido geheftet. Der saß zusammengesunken an der Wand gegenüber, so weit weg von den anderen mit ihrem hartnäckigen Misstrauen wie möglich. Statt der schlecht sitzenden Sachen des Wächters trug er nun die graubraune Hose und die dunkle Jacke eines Handwerkers, doch die Hose war zu kurz und Dela hatte die Ärmel abgerissen, damit Idos breite Schultern in die Jacke passten. Vielleicht war die Glotzäugige einfach nicht besonders beeindruckt gewesen von seinem Drachenaugenrang.


      Im schwachen Licht der Hoflaternen rührte Vida die Suppe um, schöpfte zwei Schalen voll und gab sie mir.


      »Sorgt dafür, dass er nicht zu viel isst.« Sie deutete mir mit Daumen und Zeigefinger eine kleine Menge an. »Sonst wird ihm schlecht.«


      Ido, so schien es, stand unter meiner Obhut. Nicht weil ich mir das gewünscht hatte – eher wohl, weil die anderen sich weigerten, etwas mit ihm zu tun zu haben. Ich machte ihnen das nicht zum Vorwurf. Selbst in ausgehungertem und erschöpftem Zustand konnte Ido sein Gift verspritzen. Seine Andeutung, ich sei sogar meinen Freunden gegenüber rücksichtslos geworden, verfolgte mich noch immer, als säße mir ein Bohrer im Kopf.


      Ich brachte die Schalen und hockte mich vor dem Drachenauge nieder. Er hatte den geschorenen Schädel in den Nacken gelegt und gegen die rohe Holzwand gelehnt; der Mond schien auf sein Gesicht mit den geschlossenen Lidern.


      »Suppe«, sagte ich.


      Er zuckte zusammen. Ich hatte ihn offenbar aus dem ersten Schlaf gerissen. Sein breites Gesicht wurde hart und gierig. »Essen?«


      Ich hielt ihm seine Portion hin. Ungeduldig legte er die langen Finger um die Schüssel, doch seine Hände zitterten so heftig, dass er sie nicht an die Lippen führen konnte. Er senkte den Kopf und schlürfte die Flüssigkeit.


      »Vida meint, Ihr sollt nur wenig essen, sonst müsst Ihr Euch übergeben.«


      Er verzog das Gesicht. »Das dürfte kein Problem sein. Ich bekomm ja nicht mal einen Mundvoll.«


      »Lasst mich die Schüssel halten«, sagte ich und griff wieder danach.


      »Nein.« Er biss die Zähne zusammen und hob die Schüssel ganz langsam, wobei ihm etwas Suppe über die Finger schwappte. Schließlich nahm er einen Schluck und lächelte in aufrichtiger Freude. Zum ersten Mal erlebte ich Ido ohne die Überheblichkeit, die seine Züge sonst verhärtete, und gleich wirkte sein Gesicht um Jahre jünger. Ich hatte ihn immer für viel älter gehalten als mich, obwohl Momo gesagt hatte, er sei erst vierundzwanzig, und wenn ich die Drachenkreise gezählt hätte, dann hätte ich sein wahres Alter gekannt. Wie konnte jemand im Geiste so altern? Die offensichtlichen Antworten waren Grausamkeit und Ehrgeiz. Aber vielleicht war es nicht möglich, die Wahrheit über den Geist eines anderen zu erfahren.


      Ich dachte an das schwarze Loch in Idos Kraftpunkt unter der Schädeldecke. So eine Lücke am Sitz von Einsicht und Erkenntnis beeinflusste seinen Geist gewiss ganz grundlegend. Und auch sein Herzpunkt war wieder geschrumpft. Empfand er also das Mitgefühl nicht mehr, das ich ihm aufgezwungen hatte?


      Ich nahm einen Schluck Suppe – der fade Geschmack wurde fast überlagert vom Gestank der in einem Pferch nebenan schlafenden Schweine – und sah zu, wie Ido mit der Gier eines ausgehungerten Wolfs aß.


      »Bereut Ihr noch immer, was Ihr getan habt?«, fragte ich. »Ich weiß, dass Ihr nach unserer letzten Begegnung im Palast Schuld und auch Mitleid empfunden habt. Aber empfindet Ihr das immer noch?«


      Das war wohl eine dumme Frage, denn er hatte keinen Grund, zuzugeben, dass er kein Gewissen mehr hatte, und allen Grund, mir zu versichern, er sei ein geläuterter Mensch.


      Langsam sah er von seinem Essen auf. »Nach einer Stunde in Sethons Gesellschaft habe ich nur noch Schmerz verspürt«, sagte er tonlos. »Fragt mich nicht nach Reue oder Mitleid. So etwas hat es in der Zelle nicht gegeben.«


      Die Erinnerung an seinen misshandelten Körper blitzte in mir auf. Kein Wunder, dass sein Herzpunkt wieder geschrumpft war nach allem, was er durchlitten hatte. Vielleicht hatte Sethons Grausamkeit auch das schwarze Loch erzeugt. Ich beobachtete Ido erneut über den Rand meiner Schüssel hinweg. Seinem leicht abgewandten Körper nach zu schließen, wollte er offenkundig nicht über seine Qualen sprechen. Einen Moment lang schwankte ich zwischen Mitleid und makabrer Neugier.


      »Als ich Euch geheilt habe, ist mir ein schwarzes Loch im Kraftpunkt unter Eurer Schädeldecke aufgefallen«, sagte ich schließlich. »Wisst Ihr, was das ist?«


      »Ein schwarzes Loch?« Er fuhr sich über den Kopf und seine Miene spannte sich plötzlich an. »Das ist sehr wahrscheinlich der Preis.« Ergebenheit milderte den spöttischen Unterton seiner Stimme.


      »Der Preis?«


      »Ihr solltet inzwischen wissen, dass Macht immer einen Preis hat.« Müde rieb er sich die Augen. »Und ich habe viel Macht gebraucht, um Sethon zu überstehen.«


      »Welche Folgen wird so ein Loch für Euch haben?«


      »Das bleibt abzuwarten.« Er lachte schroff. »Vielleicht werde ich nie zu geistiger Erleuchtung gelangen.«


      »Was wollte Sethon von Euch?«, fragte ich.


      Sein sarkastisches Lächeln erlosch. Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, nicht zu antworten – das Widerstreben stand ihm ins Gesicht geschrieben –, doch dann sagte er: »Das schwarze Buch. Und Euch.«


      Das hatte ich mir schon gedacht. »Habt Ihr ihm etwas erzählt?«


      »Das weiß ich nicht.« Er sah mir in die Augen und sein kalter, anklagender Blick ließ mich zurückweichen. »Als Ihr Euren Drachen das erste Mal gerufen habt, habt Ihr nicht nur meinen verstockten Herzpunkt aufgerissen – Ihr habt mich auch von meiner Macht getrennt. Drei Tage lang war ich Sethon hilflos ausgeliefert.« Seine Stimme klang hart und tonlos. »Am dritten Tag wusste ich nicht mehr, was ich redete. Vielleicht hab ich es ihm erzählt. Ich hätte alles gesagt, damit die Qual aufhört.«


      Um seinen Vorwürfen zu entgehen, nippte ich an meiner Suppe. Ich hatte nicht gewusst, dass ich ihn von seinem Drachen getrennt hatte. Angst kroch mir das Rückgrat hinab. Ich hatte Ido Sethon wehrlos ausgeliefert. Bei der bloßen Erinnerung an die kalte Berührung dieses Mannes wurde mir übel, und obwohl die Erinnerung an Idos Verletzungen noch ganz frisch war, reichte meine Fantasie nicht aus, um mir vorzustellen, was er in Sethons Händen hatte erdulden müssen. Ich wappnete mich gegen die Regung, mich bei ihm zu entschuldigen. Schließlich hatte der rücksichtslose Griff nach meiner Macht Ido von seinem Drachen getrennt. Und sein heimtückisches Streben nach dem Thron war es gewesen, was Sethon so erzürnt hatte.


      »Man darf sicher annehmen, dass Sethon alles erfahren hat, was ich über Euch und über das schwarze Buch weiß«, setzte er hinzu.


      »Ihr wisst also, wo es ist?«


      »Dillon hat es.«


      »Dann hat er die Flut überlebt?« Diese Nachricht erfüllte mich mit Freude und mit düsteren Ahnungen zugleich.


      Ido lächelte grimmig. »Das schwarze Buch sorgt für sich selbst.«


      »Aber wenn Sethon weiß, wo es ist, wird er es sich einfach holen.«


      Ido schüttelte den Kopf. »Sethon weiß, wo es war. Dillon ist längst weg.« Seufzend stellte er die Schale auf den Boden. »Eure Dienerin hat recht – ich kann nicht mehr.«


      »Vida ist nicht meine Dienerin, sondern eine Kämpferin des Widerstands.«


      »Und Ihr, Eona? Kämpft Ihr für den Perlenkaiser?«


      Ich hielt inne und spürte eine Schärfe in seiner Frage. »Ja.«


      »Und werdet Ihr mit Eurer Macht kämpfen, wenn ich Euch lehre, wie man sie beherrscht?«


      »Nein, ich halte mich an den Schwur. Genau wie Kygo.«


      »›Kygo‹ nennt Ihr ihn?« Er verschränkte die Arme, und seine ausgeprägten Muskeln schimmerten im Mondlicht. »Seht Euch vor, Mädchen. Dass Ihr ein Drachenauge seid, gibt Euch noch lange nicht das Recht, einen Kaiser beim Vornamen zu nennen – auch nicht einen gestürzten Kaiser.«


      Ich hob das Kinn. »Ich bin sein Naiso.«


      Idos dichte Brauen schoben sich über seinem hohen Nasenrücken zusammen. Ich presste die Lippen aufeinander und genoss sein Erstaunen, zugleich aber war ich gefasst auf seinen unvermeidlichen Spott.


      »Ihr seid sein Naiso? Sein Wahrheitsbringer?« Seine Schultern begannen in lautlosem Gelächter zu beben. »Dabei habt Ihr nicht einen einzigen ehrlichen Knochen im Leib.«


      »Kygo vertraut mir«, sagte ich und hoffte, mein Nachdruck werde ihn überzeugen. Und mich.


      Er senkte die Stimme. »Dann sagt mir doch: Habt Ihr ›Kygo‹ erzählt, dass königliches Blut und das schwarze Buch den Willen und die Macht eines Drachenauges binden können?«


      Ich zögerte, um ihm nicht die Genugtuung einer Antwort zu verschaffen.


      Er lächelte und überheblich wie früher zog er einen Mundwinkel hoch. »Das hatte ich auch nicht erwartet. Ihr seid vielleicht irregeleitet, aber Ihr seid kein Dummkopf.«


      »Ich habe es ihm nicht verschwiegen«, sagte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen, leiser als zuvor – eine alte Gewohnheit, denn ich hatte zu viele Jahre mit zu vielen Geheimnissen gelebt. »Ich habe es ihm einfach nicht gesagt. Er würde es aber nicht gegen mich verwenden.«


      Ido schnaubte höhnisch. »Er ist von königlichem Blut und er will den Thron. Natürlich wird er es nutzen.« Er beugte sich vor. »Fragt Euch einmal, warum Ihr ihm nichts davon erzählt habt. Weil Ihr tief drinnen wisst, dass er eine Gefahr für uns ist!«


      Vor meinem geistigen Auge tauchte wieder der Moment auf, in dem Kygo mit von Ehrgeiz verhärtetem Gesicht auf das schwarze Buch an Dillons Handgelenk gestarrt hatte; das Buch enthielt so verführerische Schätze für uns alle – die Geheimnisse des Gan Hua, die Perlenkette und sogar das Wissen, wie man die zehn trauernden Drachen aufhalten konnte –, aber der Preis war sehr hoch: Wahnsinn und (wenn das Buch in die falschen Hände geriet) Versklavung.


      »Nicht Kygo ist die Gefahr«, erwiderte ich. »Sondern Sethon.«


      Ido lehnte sich zurück und ein kleines Lächeln spielte um seine Lippen. »Ihr belügt sogar Euch selbst. Und daran erkennt man einen Dummkopf.«


      Ich stand auf. »Ihr kennt Kygo nicht«, entgegnete ich. »Und mich auch nicht.«


      Ich drehte mich um und ging durch den ganzen Stall, denn mein Unbehagen trieb mich möglichst weit weg von Ido. Erst an der Tür blieb ich stehen, atmete die reinere Luft tief ein und kümmerte mich nicht um den neugierigen Blick, den Dela mir von einem nahen Heuballen aus zuwarf.


      Während ich mich beruhigte, kam mir langsam eine schlimme Erkenntnis. Ido hatte recht: Ich war ein Dummkopf.


      Er hatte mich gerade dazu gebracht, zuzugeben, dass wir als verbündete Drachenaugen gegen die Bedrohung aus königlichem Blut kämpften.


      Erst eine volle Stunde nach Sonnenaufgang näherten wir uns dem Treffpunkt in den Hügeln vor der Stadt. Die lastende Schwüle des Monsuns lag wieder in der Luft und drückte mir auf die Brust wie eine Hand. Oder vielleicht rührte meine Beklommenheit auch daher, dass ich Kygo wiedersehen würde. Ich fuhr mit den Fingern über die Lederschnur am anderen Handgelenk. Der darunter verborgene Blutring konnte mich nicht beruhigen. Körperlich waren wir kaum mehr als einen Tag und eine Nacht getrennt gewesen, doch ich hatte das Gefühl, als hätte sich zwischen uns ein Abgrund aufgetan. Wie Xan, der Dichter von tausend Seufzer, einst schrieb: Zu viele Zweifel wachsen in den Ritzen von Schweigen und Trennung.


      Caidos Leutnant ging als Kundschafter voraus und er kannte den Wald so gut, dass er sich unsichtbar und lautlos bewegte. Vor mir marschierte Ido zwischen Yuso und Caido. Obwohl er gebeugt ging vor Erschöpfung, war er einen Kopf größer als seine Bewacher und überhängende Äste zwangen ihn immer wieder, sich zu ducken.


      Wir schlängelten uns durch dichtes Gestrüpp und Yuso ließ den Blick über den ständigen Wechsel von Licht und Schatten im Unterholz schweifen. Hinter mir halfen Dela und Vida Ryko, denn der Insulaner war immer noch geschwächt davon, dass ich sein Hua benutzt hatte. Während unserer Flucht aus der Stadt hatten wir nur einmal kurz miteinander geredet. Ich wollte mich erneut entschuldigen, doch Ryko hatte mich am Arm gepackt und mir heiser zugeflüstert: »Er war stark. Ihr habt mich gebraucht, um ihn zu bezwingen. Ich bin froh, dass Ihr ihn habt leiden lassen.« Ich nickte, erleichtert, dass mein Freund wieder mit mir redete, doch ich wusste, dass ich keine so hochherzige Deutung meines Handelns verdient hatte.


      Vor uns blieb Ido plötzlich stehen, spähte zum Himmel, blinzelte, als könnte er etwas erkennen in der schweren Wolkendecke, und sah mich stirnrunzelnd über die Schulter an.


      »Spürt Ihr das?«, fragte er mich.


      Ich sah kurz durch die Äste zu dem dunklen, fast giftig anmutenden Himmel hinauf. Stellte er mich auf die Probe? Ich hielt inne und überlegte. »Ich spüre etwas. Etwas Lastendes. Mehr als nur den Monsun.«


      »Gut«, sagte Ido. »Und aus welcher Richtung?«


      Yuso trat näher heran und legte die Hand an das Schwert. »Weitergehen«, befahl er dem Drachenauge.


      Ido sah ihn von der Seite an. »Weitergehen, Mylord«, verbesserte er ihn kalt.


      »Einfach weitergehen«, sagte Yuso. »Oder Ihr bekommt den Griff meines Schwerts zu spüren, Mylord.«


      »Wartet, Hauptmann. Ich würde gern noch etwas von Lord Ido wissen.« Ich wandte mich wieder an das Drachenauge und ging darüber hinweg, dass Yuso mir – weil ich ihm in den Rücken gefallen war – einen schmallippigen und finsteren Blick zuwarf. »Wie finde ich heraus, aus welcher Richtung es kommt?«


      »Das wisst Ihr bereits«, erwiderte Ido, doch seine Aufmerksamkeit galt weiter Yuso und er köderte seinen Wächter mit einem verschlagenen Lächeln.


      »Nein, das weiß ich nicht.« Dann begriff ich, dass tatsächlich etwas in meinem Kopf war, rot gefärbt vor Angst. Ich konzentrierte mich darauf und versuchte, den Sinn zu erfassen. Langsam trieb es von tief unten nach oben. »Von Westen. Es kommt von Westen.«


      »Gut gemacht.« Ido wandte endlich den Blick von Yuso und sah wieder zu der dunklen Wolkendecke hinauf. »Von Westen. Und das ist für diese Jahreszeit die falsche Richtung.«


      »Die falsche Richtung? Was bedeutet das?«, fragte Dela von hinten.


      »Dass ein Zyklon heranzieht.« Idos Stirnrunzeln wurde noch tiefer.


      »Hierher?« Vidas Entsetzen spiegelte das meine wider. »Wann?«


      »Lady Eona, sagt es uns«, forderte Ido mich auf.


      Eine weitere Probe. »Wie denn?«


      »Die Antwort steckt im Hua der Erde. Ihr müsst es erspüren.«


      Ich hatte keine Ahnung, was er meinte. »Mit meiner Macht? Aber die zieht die Drachen an.«


      »Nein, erfühlt es nur. Als würdet Ihr die Pfade Eures Hua erkunden.«


      »Wirklich?« Ich atmete tief durch, noch immer unsicher. Ich wusste, dass das Land innere Pfade hatte, die unseren Meridianen ähnelten: die Energielinien, die die Erde in hellen Bändern kreuz und quer durchzogen. Doch wie sollte ich sie erspüren, ohne mich auf die himmlische Ebene zu begeben? Ich fühlte nur die Hitze auf meiner Haut und das dumpfe Geräusch meines Herzschlags und meine Atemzüge in der Lunge und die leise über meine Haut streichende Brise und den pulsierenden Klang der Insekten in meinen Ohren und -


      »In fünf Tagen«, flüsterte ich.


      Ido lächelte. »In fünf Tagen«, pflichtete er mir bei.


      Ich lachte. »Wie habe ich das gemacht?«


      Er sah mich zweifelnd an. »Ihr seid ein Drachenauge. Das ist unsere Aufgabe.«


      Ich grinste und konnte meine Begeisterung kaum bezähmen. Ich hatte dem Land zugehört wie ein Drachenauge!


      Dann traf mich ein ernüchternder Gedanke. »Aber wir können ihn nicht aufhalten, oder?« Das nämlich war die eigentliche Arbeit eines Drachenauges.


      Er blickte erneut zum Himmel. »Nein. Dafür braucht Ihr viel Übung. Und wir brauchen mehr Macht. Aber immerhin können wir ihm ausweichen.«


      Schweigend kämpften wir uns nach dieser Nachricht weiter durch das Unterholz. Trotz der Gefahr eines heraufziehenden Zyklons musste ich staunen über meine neu erworbene Fähigkeit, dem Land zuzuhören. Ido setzte so vieles frei in mir! Ich betrachtete seinen breiten Rücken und versuchte zu erahnen, was in seinem listigen Kopf vorging. Er blickte sich um, als hätte er meine Gedanken gespürt, und einen Herzschlag lang war ich im Blick seiner fragenden Bernsteinaugen gefangen. Obwohl kein Silber durch sie hindurchglitt, fühlte ich den Sog seiner Macht. Ich schaute weg. Und doch sah ich am Rande meines Gesichtsfelds, wie er lächelte, und ich merkte, dass meine Mundwinkel wie von selbst belustigt zuckten.


      Keine halbe Stunde später hielt Yuso angespannt inne und hob die Hand. Wir blieben stehen und suchten mit den Augen das Unterholz ab.


      »Sir!« Caidos Leutnant schob sich durch ein Gesträuch rechts von uns. Ich hätte ihn dort überhaupt nicht vermutet. »Sie sind einige Hundert Schritt nordöstlich.«


      »Ist alles nach Plan gelaufen?«, fragte Caido.


      Der Mann nickte. »Seine Majestät erwartet uns.«


      Meine Haut kribbelte. Kygo war ganz in der Nähe. Diese Neuigkeit ließ auch Ido nicht unberührt. Er straffte die Schultern, als wappnete er sich, um einem übermächtigen Feind entgegenzutreten. Und in gewisser Weise war Kygo das ja auch: Der Kaiser würde den Mann, der Sethon geholfen hatte, seine Familie zu ermorden und seinen Thron zu erobern, gewiss nicht herzlich begrüßen.


      Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und sah etwas Grellweißes an meinem Finger schimmern: Mondorchidees Schminke. Wie viel war noch immer in meinem Gesicht? Vermutlich sah ich aus wie ein geschecktes Pferd.


      »Dela«, flüsterte ich und sah mich kurz zum Contraire um. »Hab ich noch immer Schminke im Gesicht?«


      Sie musterte mich lächelnd und fuhr mir rasch und behutsam mit dem Daumen unter dem Auge entlang und über mein Kinngrübchen. »Jetzt ist alles weg.« Sie legte ihre Hand an meine Wange. »So schön wie immer.«


      Wir kamen an zwei Wächtern vorbei, Männern von Caido, die im Unterholz fast unsichtbar gewesen waren, ehe sie aufstanden und sich rasch verneigten. Dann lichteten sich der Wald und das Gestrüpp und vor uns lag eine Wiese.


      In der Mitte stand Kygo, zu uns gewandt. Zwei Männer bewachten ihn, und weitere Männer waren rings um die Lichtung postiert. Ich sah neue Gesichter: ohne Zweifel Widerständler aus der Gegend. Yuso führte uns auf die Wiese. Beglückt sah ich, dass Kygos Augen zuerst mich suchten, und in der kurzen Begegnung unserer Blicke las ich Erleichterung und Freude. Dann richtete er sein Augenmerk auf Ido, und seine Miene verhärtete sich. Auch mich fröstelte bei dem kalten Hass in Kygos Gesicht, obwohl seine strenge Schönheit mein Herz für einen Moment stocken ließ.


      Die schwüle Luft hatte den Boden schon aufgeheizt und der süßsäuerliche Geruch nach zerstampftem Gras stieg um uns herum auf. Kygo hatte den Stehkragen seines Hemdes geöffnet, und der milchige Schimmer der Kaiserlichen Perle stach von dem dunklen Stoff ab wie ein königliches Banner.


      Wenige Schritte vor ihm blieben wir stehen. Hinter mir fielen Dela und die Übrigen auf die Knie. Ich verneigte mich, wie es meinem Rang entsprach, doch Ido neben mir blieb aufrecht stehen. Ich blickte auf und Angst kroch mir über die Schultern. Das Drachenauge stand vor Kygo und beide Männer beobachteten einander schweigend. Sie waren fast gleich groß und sahen einander unverwandt an.


      »Verbeugt Euch«, sagte Kygo.


      Idos Blick sprang zu den beiden Wächtern hinter dem Kaiser. »Ihr wollt nicht, dass ich mich verbeuge.«


      Was tat er da?


      Kygo runzelte die Stirn. »Verbeugt Euch, Lord Ido.«


      »Nein.« Ich sah, wie Ido die Fersen unauffällig in den Boden stemmte. Er wappnete sich.


      Yuso hob den Kopf aus seinem Kotau. Ryko ebenso.


      »Ich habe gesagt, verbeugt Euch!« Blinder Zorn hatte Kygos kalte Beherrschung ausgelöscht.


      »Ich werde mich nicht vor dir verneigen, Junge.«


      Ich zuckte zusammen, noch bevor ich den dumpfen Schlag hörte, mit dem Kygos Faust in Idos Gesicht knallte. Ein zweiter Schlag, diesmal in den Bauch, nahm Ido den Atem und er krümmte sich zusammen. Keuchend fiel er neben mir auf die Knie. Ein bösartiger Tritt traf ihn in die Rippen und stieß ihn in einen Kotau. Kygo ragte, die Faust noch immer geballt, über ihm auf.


      »Majestät«, begann ich und richtete mich ein Stück auf, »Lord Ido ist hier, um mich zu unterweisen.«


      Einen schrecklichen Moment lang dachte ich, Kygo würde einfach weiter auf ihn eintreten. Er sah mir mit von Zorn und Kummer verdüstertem Blick in die Augen. Es war wieder genauso wie bei dem Dorfgasthaus.


      »Kygo, tot nützt er uns nichts!«


      Zwar verschwand die Mordlust unvermittelt aus seiner Miene, doch der dunkle Kummer in seinem Blick blieb. Er nickte und trat schwer atmend zurück.


      Noch immer vornübergekrümmt und mit gesenktem Kopf sah Ido zu mir. Warum hatte er Kygo herausgefordert? Er zog eine Braue hoch, doch noch bevor ich etwas tun konnte, senkte er den Blick wieder und spuckte blutigen Speichel auf den Boden.


      »Lady Eona«, sagte Kygo und zwang sich, seine Stimme ruhig klingen zu lassen. »Erhebt Euch.«


      Ich stand auf und schwankte, als ich Idos berechnende Miene sah.


      Kygo nahm meine Hand und zog mich ein paar Schritte beiseite. Seine Fingerknöchel waren blutverschmiert. »Habt Ihr mit ihm die gleiche Verbindung wie mit Ryko?«


      Wir blickten kurz auf das Drachenauge, das noch immer vornübergebeugt kniete.


      Ich nickte, doch ich hatte ein unbehagliches Gefühl im Bauch. »Ich denke, er provoziert Euch, Kygo.«


      »Warum sollte er das tun?« Noch immer lag ein brutaler Unterton in seiner Stimme. »Ich hätte ihn töten können.«


      »Ich weiß es nicht.«


      Kygo schüttelte den Kopf. »Er hat dabei nichts zu gewinnen. Tretet neben mich, Naiso.« Dann fuhr er herum. »Alles aufstehen und wegtreten. Lord Ido, bleibt auf den Knien.«


      Die anderen rappelten sich auf, wie sie geheißen, und bildeten einen lockeren Halbkreis um das Drachenauge. In den Gesichtern lag etwas Feindseliges – nur Delas Miene wirkte besorgt.


      »Seht mich an, Drachenauge«, befahl Kygo.


      Ido hob den Kopf. Seine Oberlippe war aufgeplatzt und das Blut lief ihm in den Mund und über das Kinn.


      »Wo ist das schwarze Buch? Hat Sethon es?«


      Ido sah mir in die Augen. Seht Ihr, sagte seine Miene, das ist alles, was er will.


      Ich kaute auf der Innenseite meiner Wange. Natürlich wollte Kygo das Buch, das war logisch. Wir konnten es uns nicht leisten, dass es Sethon in die Hände fiel. Doch etwas in mir – das Drachenauge – wollte nicht, dass es in Kygos Hände kam. Aber vielleicht waren das auch nur Idos Psychospielchen. Ich konnte nicht klar denken.


      »Das Buch ist vor Sethon sicher«, erwiderte Ido. »Mein Lehrling hat es.«


      »Bringt es uns.«


      Ido schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist in Sicherheit. Das ist genug.«


      »Das ist keine Bitte, Drachenauge. Das ist ein Befehl.«


      »Nein.«


      Yuso trat vor. »Majestät, erlaubt mir, Lord Ido zu erklären, was Gehorsam ist.«


      »Ich verstehe Euren Eifer, Hauptmann«, sagte Kygo. »Doch das ist nicht nötig.« Er wandte sich an mich. »Zwingt ihn, Lady Eona. Bringt ihn dazu, den Jungen zu uns zu rufen.«


      Mir zog sich der Magen zusammen. »Majestät«, flüsterte ich und wandte den Kopf von dem Halbkreis aus gespannten Mienen. »Verlangt das nicht von mir.«


      »Warum nicht?«


      »Weil Ihr damit verlangt, dass ich ihn foltere.«


      Er packte mich am Arm und zog mich über die Lichtung. Ich stolperte ihm nach und sein eiserner Griff zerrte mich durchs hohe Gras. Schließlich blieb er stehen und fuhr mich an: »Was redet Ihr da, Eona? Ich bitte Euch nur um etwas, das Ihr schon getan habt.«


      »Ich habe es nur getan, weil Ihr Ryko bedroht habt«, zischte ich. »Ich werde Ido davon abhalten, seine Macht gegen uns einzusetzen, aber ich werde meine Macht nicht einsetzen als Zwang oder als Folter.« Ich wand mich aus seinem Griff. »Das ist völlig undenkbar. Ich dachte, Ihr wäret besser.«


      »Da zieht Ihr ja eine hübsche Trennlinie«, blaffte Kygo mich an. »Ist Ido etwa freiwillig mit Euch gekommen? Oder habt Ihr ihn dazu gezwungen?«


      »Ich habe ihm gezeigt, dass ich mit ihm verbunden bin.«


      »Und wann wird daraus Zwang? Wenn ich Euch darum bitte, es zu tun?«


      »Ja!«


      »Das ergibt keinen Sinn.«


      »Das ist mir gleich. Ich weiß nur, dass das, worum Ihr mich bittet, falsch ist. Und Ihr wisst das.«


      Er holte vernehmlich Luft. »Wir brauchen das schwarze Buch, Eona. Sethon darf es nicht bekommen.«


      Ich presste die Hände gegen die Schläfen. »Kygo, wenn ich Ido zwinge, das Buch herbeizuschaffen – glaubt Ihr, dass er mich dann unterweist?« Ich senkte die Stimme. »Wenn ich die Weissagung erfüllen und die Drachen retten soll, brauche ich Idos Wissen.« Ich berührte ihn am Arm. »Vertraut mir – wir werden das schwarze Buch bekommen.«


      Er schaute zu dem knienden Drachenauge. Ido hatte den Kopf gehoben und beobachtete uns. »Alles in mir will ihm wehtun«, sagte Kygo leise.


      »Ich weiß.«


      Seufzend schloss er die Augen. Als er sie wieder öffnete, war der düstere Ausdruck zurückgekehrt. Er nahm meine Hand. »Gut, wir machen es auf Eure Art, Naiso.«


      Ich erwiderte den Druck seiner Finger. »Danke.«


      Kygo war ein vorurteilsfreier Mensch und darin der Sohn seines Vaters, doch als er mich zu dem schweigenden Halbkreis aus Männern und Frauen zurückführte, ging mir Idos höhnische Frage im Stall durch den Kopf: Warum habt Ihr es ihm nicht gesagt?


      Das Drachenauge beobachtete mit verhärteter Miene, wie wir näher kamen.


      »Hauptmann«, sagte Kygo, und Yuso trat vor. »Wir bleiben den Tag über hier und ziehen am Abend weiter. Fesselt Lord Ido und stellt einen Wächter für ihn ab. Dann erstattet mir Bericht.«


      Sein Befehl löste die Anspannung der im Halbkreis Versammelten. Sie verneigten sich und verschwanden aus der Nähe ihres Kaisers, gewiss um etwas zu essen und sich schlafen zu legen. Als Dela an mir vorbeiging, berührte sie mich leicht am Arm.


      »Seid vorsichtig«, flüsterte sie und sah sich kurz zu dem Drachenauge um. »Er hat nicht nur Drachenmacht.«


      »Steht auf«, befahl Yuso.


      Ido erhob sich mit anmaßender Langsamkeit und sah mich an, während Yuso seine Handgelenke aneinanderdrückte und sie mit einem Seil zusammenband. Bei Idos unverwandt auf mich gerichtetem Blick stieg ein Gefühl der Beklommenheit in mir auf.


      »Ich muss den Bericht des Hauptmanns hören«, sagte Kygo und beobachtete unbewegt, wie zwei Wachen Ido vorwärtsstießen und er stolpernd zwischen ihnen herging. »Aber kommt danach bitte zu mir.«


      »Natürlich, Majestät.« Ich verbeugte mich und zog mich zurück, während Yuso sich näherte.


      Ich ging auf die Baumgruppe zu, wo es Essen und Wasser gab. Obwohl ich die ganze Zeit das Gewimmel der Leute vor mir im Auge behielt, spürte ich Idos Blick wie eine Hand, die mir das Rückgrat hinabfuhr. Dela hatte recht. Ich musste vorsichtig sein.


      Eine Viertelstunde später stand ich vor Ido. Mein Vorwand waren eine Tasse Wasser und ein Streifen getrocknetes Rindfleisch für den Gefangenen. Aber in Wirklichkeit musste ich erfahren, warum er Kygo provoziert hatte.


      Die Morgensonne war durch die Wolken gebrochen und heizte die schwüle Luft weiter auf. Ido war ihr schutzlos ausgesetzt und zu einem Strafknien gezwungen worden, das ironischerweise Segnung hieß und bei dem man den Rücken kerzengerade und die gefesselten Hände in Kinnhöhe halten musste. Schweiß tropfte aus seinem struppigen Haar und rann ihm in die Augen. Auch wenn seine Miene ungerührt war: Das Zittern seiner Arme machte die Anstrengung deutlich.


      Ich hielt ihm die Tasse hin.


      Unbeholfen nahm er das Wasser mit den gefesselten Händen. »Das wird langsam zur Gewohnheit«, sagte er.


      Der Wächter, der an einem nahen Baum lehnte, straffte sich. »Mylady, Hauptmann Yuso hat angeordnet, dass Lord Ido nur auf seine Weisung hin Essen oder Wasser bekommt.«


      »Offenbar ist das eine Lektion in Gehorsam«, sagte Ido heiser. »Der Hauptmann ist ganz versessen darauf, zu erfahren, wo sich das schwarze Buch befindet.«


      Ich warf einen raschen Blick zu Yuso, der noch immer am anderen Ende der Lichtung mit Kygo beriet. Hatte Yuso sich das selbst ausgedacht oder hatte er seine Befehle? Das eine war ebenso beunruhigend wie das andere.


      »Wie heißt Ihr?«, fragte ich den Wächter. Er gehörte zu Caidos Männern – ein erfahrener Bogenschütze, wenn ich mich recht erinnerte. Jedenfalls hatte er die Schultern und die muskulösen Unterarme dafür.


      »Jun, Mylady.« Er verbeugte sich.


      »Jun, glaubt nicht fälschlich, die Befehle Eures Hauptmanns würden mehr gelten als die meinen. Ich wünsche mit Lord Ido über Drachenaugen-Angelegenheiten zu sprechen.« Ich schickte den Mann mit einer Armbewegung weg. »Das ist nicht für Eure Ohren bestimmt.«


      Mit einem ängstlichen Seitenblick auf Yuso verbeugte Jun sich erneut und bewegte sich langsam außer Hörweite. Ido trank die Tasse leer, wischte sich mit dem Daumen über den Mund und zuckte zusammen. Seine Oberlippe war geschwollen und das Seil war so fest gebunden, dass es seine Handgelenke bereits wund gerieben hatte.


      »Setzt Euch nieder«, sagte ich.


      Mit einem leisen Seufzer der Erleichterung ließ er sich auf die Fersen sinken. »Ich bin außer Übung. Mein Meister hat mich einzelne Staminata-Positionen stundenlang halten lassen.« Er ließ die Schultern kreisen. »Wir werden Eure Ausbildung genau damit beginnen: Ich glaube nicht, dass Ihr viel an den Staminata gearbeitet habt – dabei sind sie der Grundpfeiler der Energiebeeinflussung.«


      Ich widerstand dem Lockruf seines Wissens. »Warum habt Ihr Kygo provoziert?«, fragte ich leise. »Er hätte Euch töten können.«


      Ido blinzelte zum Kaiser hin. »Seine Mutter und sein Bruder wurden mit meiner Hilfe ermordet. Natürlich will er mich töten.«


      In der Ferne hob Kygo den Kopf, als spürte er unsere Blicke auf sich, und seine plötzliche Reglosigkeit war eine klare Botschaft.


      Ido lachte leise auf. »Und dass Ihr hier seid, passt ihm auch nicht.«


      Genauso wenig wie Yuso. Auch der Hauptmann hatte aufgesehen und ich spürte die Welle des Zorns, die von ihm ausging.


      »Warum habt Ihr Kygo provoziert?«, wiederholte ich.


      Ido wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß aus den Augen. »Irgendwann hätte er versucht, mich umzubringen; wenn nicht jetzt, dann später und mit noch größerem Zorn. Es war besser, ihm sofort Anlass zu geben, seine Wut herauszulassen.« Er fuhr sich mit dem Finger vorsichtig über die Lippe. »Jetzt ist es geschafft. Er hat seine Wut unter Kontrolle gebracht und den Moment verpasst, mich zu töten.«


      Ich erinnerte mich an die grausame Brutalität, die beim Dorfgasthaus in Kygos Augen gestanden hatte, und war mir beileibe nicht sicher, dass der Moment dahin war. »Ein sehr gefährliches Spiel«, sagte ich.


      »Nein. Die Würfel waren zu meinen Gunsten gezinkt.«


      »Wie das?«


      »Durch Euch.«


      Ich runzelte die Stirn. »Ihr wusstet, dass ich den Kaiser aufhalten würde?«


      Er neigte den Kopf zur Seite und musterte mich. »Ja.«


      War ich so durchschaubar für ihn? Dieser Gedanke machte mir kurz Angst.


      »Es ist offensichtlich, dass er Euch will«, fügte Ido hinzu. »Eure Macht – und Euren Körper.«


      Bei seinen unverblümten Worten errötete ich. So klang Kygos Begehren wie der Vorstoß, den er selbst im Harem auf meinen Körper und auf meine Macht unternommen hatte: brutal und selbstsüchtig. Ich erinnerte mich an das erstickende Gewicht, mit dem er mich gegen die Mauer gedrückt hatte, und an seine Gier nach der Macht des Spiegeldrachen.


      Als könnte er meine Gedanken lesen, sagte er leise: »Auch Ihr habt einen guten Grund, mich zu töten.«


      »Ich habe viele gute Gründe«, sagte ich knapp. »Aber ich habe auch einen guten Grund, Euch am Leben zu lassen.«


      »Ich weiß. Ihr wollt Eure Welt der Macht. Darum wusste ich, dass Ihr ihn aufhalten würdet.«


      Ich wich zurück, doch er schüttelte den Kopf. »Ihr braucht Euch mir gegenüber nicht zu verstellen, Eona. Wenn ich eines verstehe, dann die Sehnsucht nach Macht.«


      »Ich sehne mich nicht nach der Macht«, erwiderte ich schnell.


      Er betrachtete das Seil um seine Handgelenke. »Sehnsucht. Wollen. Begehren.« Achselzuckend fuhr er fort: »Wir wissen beide, wie es ist, unermessliche Macht zu haben. Und wir wissen auch, wie es ist, wirklich machtlos zu sein.« Er hob die Hände. »Ich rede nicht davon, solchen unbedeutenden Beschränkungen unterworfen zu sein. Ihr wisst, was ich meine: wirkliche und vollkommene Machtlosigkeit. Sei es die Art, die wir einander auferlegt haben, oder die Art, derer sich Sethon« – seine Hände ballten sich unwillkürlich zu Fäusten – »so meisterhaft bedient. Ich werde alles tun, damit ich mich nie mehr so machtlos fühle. Und darin sind wir uns gleich.«


      »Wir sind uns nicht gleich«, entgegnete ich mit Nachdruck. »Und Ihr seid jetzt machtlos. Ich kann Euch jederzeit zu etwas zwingen. Ich kann Euch einfach so zerquetschen«, sagte ich und ballte die Faust.


      Er schüttelte den Kopf. »Auch Ihr habt den Moment verpasst, mich zu töten, Eona.«


      Ich wollte es schon abstreiten, doch sein wissender Blick hieß mich schweigen. Er hatte recht. Ich hatte zweimal die Gelegenheit gehabt, meinen Meister und die anderen Drachenaugen zu rächen – in der Nacht des Staatsstreichs und letzte Nacht. Und beide Male hatte ich versagt.


      Er wies auf das Essen in meiner Hand. »Natürlich könntet Ihr mir eine tödliche Enttäuschung bereiten, wenn Ihr mir das getrocknete Fleisch da nicht gebt.«


      Mit einem widerstrebenden Lächeln gab ich ihm den Streifen Rind und er stopfte ihn sich in den Mund. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Yuso auf uns zuschritt. Er bebte beinahe vor Wut.


      Ido schluckte das Fleisch herunter und nahm den sich nähernden Hauptmann mit einem raschen Seitenblick ebenfalls wahr. »Sagt mal«, begann er fast beiläufig, »Was passiert eigentlich, wenn Ihr schlaft? Wie wollt Ihr mich dann in Schach halten?«


      Ich begegnete seinem genau prüfenden Blick mit der ganzen Schroffheit, die ich aufbringen konnte. »Wir sind ständig verbunden. Wenn Ihr Euren Drachen ruft, spüre ich das sofort.« Das stimmte immerhin zur Hälfte: Wir waren durch den einen Faden seines Hua so miteinander verbunden wie ich mit Ryko. Doch ich spürte diese Verbindung nicht immer und jedenfalls nicht, während ich schlief.


      »Ständig verbunden?«, echote er. »Vielleicht spürt Ihr dann meine Berührung in Euren Träumen.«


      »Das könnten nur Albträume sein«, erwiderte ich scharf.


      Er lachte und seine Bernsteinaugen blickten so anzüglich wie noch nie. Ich wandte mich dem aufgebracht herantretenden Yuso zu.


      »Lady Eona!« Die Stimme des Hauptmanns war von eisiger Höflichkeit. »Was Lord Ido angeht, habe ich ausdrückliche Befehle erteilt. Bitte mischt Euch nicht ein.«


      »Lord Ido ist hier, um mich zu unterweisen, Hauptmann«, erwiderte ich nicht weniger eisig. »Ausgehungert und erschöpft nützt er mir nichts. Verweigert ihm also weder Nahrung noch Ruhe. Habt Ihr verstanden?«


      Yuso funkelte mich an.


      »Ob Ihr verstanden habt, Hauptmann?«, fauchte ich.


      »Wie Ihr wünscht, Lady Eona.« Er senkte den Kopf zu einer steifen Verbeugung.


      »Sieht so etwa Gehorsam aus, Hauptmann?«, fragte Ido sanft, doch er blickte mir dabei mit blitzender Belustigung in die Augen.


      Ich wandte mich rasch ab und ging weg, damit keiner der beiden mein unterdrücktes Lächeln bemerkte.


      Eines der neuen Gesichter – ein junger Mann mit den flachen Gesichtszügen der Hochebenenbewohner – verbeugte sich, als Vida mir unter den Bäumen eine Tasse Wasser einschenkte. Ich nippte an der lauwarmen Flüssigkeit, goss mir etwas davon in die Handfläche und und benetzte mir den Nacken. Zum Glück war ich nicht mehr in der Sonne und zum Glück auch nicht länger Idos scharfem Verstand ausgesetzt: Er spielte mit uns allen, als wären wir das Verehrte Strategiespiel.


      Im Gras nahebei saß Dela mit vor Konzentration gerunzelter Stirn über dem roten Buch und fuhr die in alter Schrift verfassten Zeilen entlang. Sie sah nicht einmal auf, als Ryko ihr einen Becher Wasser brachte. Der stämmige Mann stellte ihn neben ihr ab, setzte sich einige Schritte entfernt nieder und deckte ihr als stummer Wächter bei der Arbeit den Rücken.


      Ich ertappte mich dabei, wie ich Ido immer wieder beobachtete, als zöge er meine Aufmerksamkeit magnetisch an. Jun hatte ihn schließlich in den Schatten eines Baums geführt, der ein gutes Stück von uns Übrigen entfernt war. Das Drachenauge saß gebeugt am Stamm, die Hände ungelenk vor sich ausgestreckt. Ido blickte in meine Richtung und die Umrisse seines dunklen Kopfs hatten etwas seltsam Vertrautes.


      »Mylady«, sagte der junge Mann von der Hochebene zu mir, »Seine Majestät wünscht Euch nun zu sehen.«


      Aufgeschreckt wandte ich den Kopf und begegnete Kygos unbewegtem Blick. Meine Haut kribbelte, als wäre ich bei etwas Schlimmem ertappt worden. Er saß auf einem umgestürzten, in den Schatten eines großen Baumes gerollten Stamm auf einer Decke: der Thron eines um seine Macht gebrachten Kaisers. Selbst in Ruhe strahlte sein durchtrainierter, geschmeidiger Körper angespannte Wachsamkeit aus.


      Er zog die lange Flechte seines Kaiserlichen Zopfs über die Schulter und fuhr mit der Hand darüber; das tat er nur, wenn er beunruhigt war. Ich lächelte und bemerkte erleichtert, dass er sofort zurücklächelte. Nach Idos Spielchen war Kygos Freundlichkeit wie süßer Balsam. Ich unterdrückte den albernen Wunsch, zu ihm zu laufen, und überquerte die Lichtung in möglichst würdevoller Haltung.


      »Majestät«, sagte ich und verbeugte mich.


      »Lady Eona«, erwiderte er ebenso förmlich.


      Wir zögerten kurz, denn die vielen getrennt verbrachten Stunden hemmten uns. Dann ergriff er meine Hände und drückte die Lippen auf meine Finger. Ich spürte, wie sich der Abstand zwischen uns in dieser raschen, unvermittelten Geste aufhob. Und ich empfand etwas Neues: Besessenheit.


      »Vorhin konnte ich Euch nicht angemessen begrüßen«, sagte er und sah rasch zu Ido. »Ich hatte meine Abneigung gegen diesen Mann unterschätzt.«


      »Habt Ihr Yuso befohlen, ihn zu bestrafen, Majestät?«


      Meine unerwartete Frage ließ ihn blinzeln. Ich hatte nicht so abrupt fragen wollen, doch ich konnte meine kribbelnde Unruhe nicht unterdrücken.


      »Ihr meint die Segnung? Nein, die habe ich nicht befohlen.«


      »Dann handelt Yuso also von sich aus?«


      »Yuso weiß, wie wichtig das schwarze Buch für uns ist. Aber vielleicht habe ich ihm nicht deutlich genug gemacht, dass Ido in Ruhe gelassen werden soll, vorerst jedenfalls.« Er hob meine Hand. »Kommt, setzt Euch zu mir.«


      Die Ehre dieser Einladung und seine weiche, beschwingte Stimme überwanden mein nachklingendes Unbehagen. Ich erhob mich von den Knien. Als ich mich auf den Stamm setzte, zog er mich zu sich heran, bis unsere Schenkel sich beinahe berührten, und legte unsere verschränkten Hände – eine Brücke von Körper zu Körper – auf den schmalen Zwischenraum zwischen uns.


      Dela blickte stirnrunzelnd von ihrem Studium des roten Buches auf. Erst dachte ich, sie würde es missbilligen, dass ich so eng mit dem Kaiser beisammensaß, doch dann begriff ich, dass sie gedankenverloren durch uns hindurchsah. Sie musste etwas entdeckt haben. Hoffentlich war es nicht wieder eine dunkle Weissagung.


      »Ich habe ein paar gute Nachrichten bekommen«, begann Kygo. Begeisterung trat in seine in letzter Zeit wegen des Oberbefehls oft harten Züge. »Vom Widerstand im Gebirge. Unsere Strategie, weiche Ziele anzugreifen, zeigt allmählich Erfolg.«


      Diesen Plan hatte er während unserer letzten Tage im Krater entwickelt. Im Rückgriff auf die Weisheit von Xsu-Ree hatte er dem Widerstand befohlen, schwächere Außenposten anzugreifen und Sethons Truppen dazu zu bringen, sie zu verteidigen. Doch bis die Armee diese Stellungen mit ihrer Verstärkung erreichte, war der Widerstand weitergezogen und hatte neue Ziele angegriffen. Xsu-Ree zufolge würden Sethons Truppen dadurch nicht nur ständig im Kreis herumziehen und immer enttäuschter und müder werden: Es würde uns auch Einblick in Sethons Strategie gewähren.


      »Das ist eine großartige Nachricht, Kygo.« Ich drückte seine Finger fester und lächelte, als er den Druck rasch und leidenschaftlich erwiderte. Die Kaiserliche Perle am Ansatz seines kräftigen Halses glühte in meinen Augenwinkeln: eine blasse Erinnerung an unseren Kuss.


      »Vorläufig hält Sethon uns in seiner Überheblichkeit offenbar für eine echte Gefahr«, fügte er hinzu. »Das wird sich ändern, doch bis dahin schlagen wir zu, schikanieren seine Truppen und schwächen durch unsere Angriffe das Hua-do seiner Männer.«


      Seine Worte riefen mir Großlord Haio und seinen Tisch voller rotgesichtiger, schwitzender Offiziere ins Gedächtnis. »Ich denke, Sethon ist schon dabei, das Hua-do seiner Männer zu verlieren«, erwiderte ich. »Was hat Xsu-Ree noch einmal über Feindseligkeit im eigenen Lager geschrieben?«


      »Männer, die in kleinen Gruppen mit leiser Stimme zusammenhocken, sind ein Zeichen von Unzufriedenheit und ersterbendem Hua-do«, rezitierte Kygo.


      »Ja. Als wir im Palast waren, hat Großlord Haio –« Ich verstummte, denn mir wurde klar, dass auch er ein Onkel von Kygo war.


      Er lächelte grimmig. »Fahrt fort.«


      »Großlord Haio und seine Offiziere wirkten verbittert. Und als ich vor Sethon gebracht wurde, war es offenkundig, dass sogar seine höchsten Mitarbeiter Angst vor ihm hatten.«


      »Gut beobachtet!« Er strich mir mit dem Daumen über die Finger. »Yuso sagt, Ihr habt Sethon von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden. Den Göttern sei Dank, dass er Euch nicht erkannt hat.«


      »Er ist ein abscheulicher Kerl«, sagte ich schaudernd. »Ich bedauere jeden, der ihm unterworfen ist.«


      »Auch an dieser Front habe ich gute Nachrichten«, gab Kygo zurück. »Ein Bote von Meister Tozay hat uns eingeholt.« Er wies mit dem Kopf auf einen staubbedeckten jungen Mann, der sich mit Ryko unterhielt. »Tozay hat Eure Mutter gefunden. Sie ist vor Sethon sicher.«


      »Meine Mutter?« Mein Herzschlag beschleunigte sich so sehr, dass mir die Brust wehtat.


      »Ja. Tozay ist mit einem Segelschiff unterwegs, um uns ein Stück weiter an der Küste mit Nachschub zu versorgen. Er hat Eure Mutter dabei.«


      »Ich werde sie sehen?« Mein innerer Aufruhr war so groß, dass ich mich nicht konzentrieren konnte. Würde sie mich nach so vielen Jahren überhaupt erkennen? Was wäre, wenn sie mich nicht mochte? Oder wenn sie mich verkauft hatte, weil ich –


      »In vier Tagen, wenn alles nach Plan läuft. Wir können lossegeln, ehe der Zyklon zuschlägt«, sagte Kygo und drückte meine Hand erneut. »Ist alles in Ordnung mit Euch?«


      Ich räusperte mich, um die Beklommenheit in der Kehle zu vertreiben. »War auch von meinem Vater und von meinem Bruder die Rede?«


      Bedauernd verzog er die Lippen. »Mit keinem Wort.«


      Wenigstens war meine Mutter in Sicherheit. Erneut dachte ich das Wort und ließ es auf mich wirken: Mutter. Ich erinnerte mich nur noch an eine neben mir hockende Frau, deren Arm ich schwer auf den Schultern gespürt hatte, und an ein Lächeln, das genauso geschwungen war wie das meine. »Ich habe sie nicht mehr gesehen, seit ich sechs war.«


      »Sie wird sehr stolz auf Euch sein«, sagte Kygo. »Ihr habt Eurer Familie große Ehre gemacht.«


      Ein kalter Schatten legte sich über meine aufgeregte Freude: Wenn Kygo meine ganze Familiengeschichte kennen würde, wäre er nicht so liebenswürdig.


      Er verstand meinen finsteren Blick falsch und fügte hinzu: »Sie kann gar nicht anders als stolz auf Euch sein. Ihr seid nicht nur das Spiegeldrachenauge – das erste nach über fünfhundert Jahren –, sondern auch Kaiserlicher Naiso. Ihr seid die mächtigste Frau im Reich, Eona.«


      Ich schaute zu Ido, der den Kopf in den Armen wiegte. Meine wahre Kraft hatte ich noch nicht erlangt. Aber bald würde es so weit sein.


      Kygo folgte meinem Blick. »Er macht uns alle nervös. Hoffentlich ist er die Mühe wert, die Ihr auf Euch genommen habt, um ihn zu kriegen.« Er nahm ganz zart mit dem Finger eine Locke meiner schmutzig gewordenen Päonien-Frisur. Der warme Moschusgeruch seiner Haut stieg mir in die Nase wie Blumenduft. »Yuso sagt, Ihr habt Eure Rolle glänzend gespielt.«


      Ich errötete. »Lord Eon zu sein, war viel einfacher – da bin ich immerhin mit weniger Haarnadeln und mit viel weniger Schminke ausgekommen.«


      Er lachte. »Lady Eona gefällt mir aber viel besser.« Er ließ meine Haarlocke los und fuhr den Bogen meines Kiefers nach. »Ihr seht wirklich sehr schön aus.« Die unverhohlene Wertschätzung in seinen Augen ließ mich noch stärker erröten.


      Ich konzentrierte mich auf unsere verschränkten Hände. Die Lederschnur band seinen Ring noch immer an mein Handgelenk. Obwohl ich wusste, dass ich es lieber nicht sagen sollte, konnte ich mich nicht beherrschen: »Ich hatte viel Hilfe. Von Mondorchidee.«


      Seine Finger erstarrten. Ich schaute hoch und fürchtete mich fast vor dem, was ich in seiner Miene lesen würde. Sein sanftes Lächeln stieß mir einen Eissplitter ins Herz.


      »Mondorchidee hat Euch geholfen? Wie geht es ihr?«


      »Gut. Sie ist sehr schön«, sagte ich angespannt.


      Er zog die Hand weg und rieb sich den Nacken. »Gut. Das ist gut.«


      »Sie hat Euren Blutring erkannt.« Ich zwängte meinen Finger durch den von Mondorchidee gebundenen Knoten, zog mir das Leder mit einem Ruck vom Handgelenk und wickelte es auseinander. »Hier. Ich habe ihn zurückgebracht.«


      Wir sahen auf den Ring, der zwischen uns baumelte.


      »Behaltet ihn«, sagte er.


      »Mondorchidee meinte, er bedeute Euch viel.«


      »Das stimmt.«


      »Euren ›Schritt ins Mannsein‹ hat sie ihn genannt«, fügte ich etwas zu scharf hinzu.


      Seine Finger schlossen sich um den Ring. »Dachtet Ihr, ich hätte wie ein Mönch gelebt, Eona?«


      »Natürlich nicht«, erwiderte ich, ohne von seiner Faust aufzusehen. Ich war ein Dummkopf. Das Gesetz seines Landes verlangte von ihm als Kaiser, dass er eine Frau aus königlicher Familie heiratete, dass er einen Harem unterhielt und dass er viele, viele Söhne zeugte.


      »Ich habe sie seit einem Jahr nicht mehr gesehen«, fügte er hinzu.


      »Das macht nichts, oder?« Eine schreckliche Erkenntnis brach über mich herein. Ich ließ das Leder los, und die beiden langen Schnüre fielen auf seine Hand. »Ich bin nicht aus königlicher Familie. Und ich werde keine Konkubine sein. Es gibt keinen Platz für mich.«


      »Es gibt einen Platz für Euch, wenn ich es sage.« Er öffnete die Faust. Der Ring hatte eine dunkelrote Mulde in seine Handfläche gedrückt. »Eure Macht ändert alles. Sie hat ihre eigenen Regeln.«


      Es ging immer wieder um meine Macht. Ido hatte recht.


      »Und wenn ich sagen würde, Ihr könntet entweder mich haben oder meine Macht? Was würdet Ihr wählen?«


      »Was ist das für eine Frage?«


      »Was würdet Ihr wählen?«


      »Das ist keine echte Wahl, Eona – Eure Macht ist ein Teil von Euch.«


      Ich hob das Kinn. »Welches von beiden, Kygo? Sagt es mir!«


      Seine Lippen wurden schmal. »Ich würde Eure Macht wählen.« Ich rückte von ihm weg, doch er fasste mich an der Schulter. »Ich würde Eure Macht wählen, weil ich für das Kaiserreich entscheide. Ich kann niemals einfach für mich entscheiden. Ihr habt einmal gesagt, Ihr würdet das verstehen.«


      »Ich verstehe vollkommen.« Ich kniete nieder, nahm seine Hand von meiner Schulter und senkte den Kopf. »Darf ich mich zurückziehen, Majestät?«


      »Ihr seid mehr als nur Eure Macht, das weiß ich«, sagte er. »Eona, warum schafft Ihr ein Problem, wo keines ist?«


      Ich hielt den Kopf gesenkt.


      »Ihr führt Euch lächerlich auf.« Seine Stimme bekam unvermittelt etwas Verbittertes.


      »Darf ich mich zurückziehen?«


      Er atmete zischend aus. »Gut, dann geht.«


      Ich begab mich aus dem Schutz des Baumes wieder in die Sonne, und die brennende Hitze in meinem Nacken war die einzige Wärme, die mein ansonsten eisiger Körper spürte.


      Ich wollte keine Gesellschaft. Und auch den Brocken Brot, den Dela mir hinhielt, wollte ich nicht. Aber sie ging einfach nicht. Sie kauerte sich vor mich hin und nahm mir die Sicht auf mein Ziel, einen etwas entfernt stehenden Baumstumpf. Ich reckte mich um sie herum und warf einen weiteren Stein, der das Holz mit einem befriedigenden Klacken traf.


      Mein Zufluchtsort war nicht gerade bequem oder besonders hübsch – der kleine Hügel aus Steinen und Schutt inmitten des üppigen Graslands erinnerte an eine verschorfte Wunde und bot keinerlei Schutz vor der gleißenden Sonne –, doch er hatte immerhin den Vorteil, der am weitesten von Kygo entfernte Fleck unseres Lagers zu sein.


      Dela staubte einen halb in der Erde begrabenen Stein ab und legte das Brot darauf. »Meister Tozay soll Eure Mutter gefunden haben«, sagte sie.


      Ich stöhnte und warf einen kleineren Kiesel. Er prallte von dem Baumstumpf ab. Das wäre eine Zehn gewesen, wenn ich die Punktezahl aufgeschrieben hätte.


      »Eure Mutter wiederzusehen, ist doch gut, oder?«, traute sie sich schließlich zu fragen.


      Ich stöhnte erneut. Falls ich etwas sagte, würde sie das als Aufforderung nehmen, zu bleiben und zu plaudern. Aber ich hatte genug vom Reden. Und vom Denken. Und erst recht vom Fühlen.


      »Ihr scheint wieder eine Meinungsverschiedenheit mit Seiner Majestät gehabt zu haben«, sagte sie vorsichtig.


      Ich nahm den größten Stein, den ich erreichen konnte, und schleuderte ihn mit einer harten Bewegung aus dem Handgelenk gegen den Baumstumpf. Er schlug ein großes Stück Holz heraus, das in hohem Bogen durch die Luft flog. Das mussten mindestens zwanzig Punkte gewesen sein.


      »Ging es um Lord Ido?« Sie beugte sich erneut zaghaft vor. Ihre Brauen waren sorgenvoll zusammengezogen.


      »Nein.«


      »Worum dann? Ihr könnt doch nicht einfach hier in der prallen Sonne sitzen und Steine werfen. Die Männer, die das Lager bewachen, werden allmählich nervös. Und Ihr ruiniert Euren Teint.«


      Ich betastete den glatten Stein in meiner Hand. »Was habt Ihr beim Lesen entdeckt?«


      Sie sah auf das rote Buch, dessen Perlen um ihr Handgelenk geschlungen waren. »Woher wisst Ihr, dass ich auf etwas gestoßen bin?«


      Ich zielte erneut. Der Stein traf voll und sprang in die Büsche. Wenn ich hier um Münzen spielen würde – wie früher mit den anderen Bewerbern um die Ausbildung zum Drachenauge –, würde ich ein Vermögen verdienen.


      »Ich habe herausgefunden, wer der zweite Mann in dem Dreieck mit Kinra und Kaiser Dao war«, sagte sie leise.


      Ich drehte ein paar mögliche Steine um und entschied mich für einen Feuerstein mit gemeinen Kanten.


      »Es war Lord Somo«, sagte sie.


      »Ich habe noch nie von ihm gehört.«


      »Er war das Rattendrachenauge.«


      Ich hielt mitten im Ausholen inne. »Kinra war mit dem Rattendrachenauge im Bunde?« Ich sah über die Lichtung zu Ido und die Ironie daran ließ mich scharf auflachen.


      »Was glaubt Ihr, was das bedeutet?«, fragte Dela.


      »Nichts«, erwiderte ich nüchtern. »Das Buch erzählt Geschichtliches und ist keine Prophezeiung.« Ich warf den Feuerstein und verfehlte den Baumstumpf um ein großes Stück.


      »Aber es enthält doch die Weissagung«, erwiderte sie. Ich zuckte die Achseln, nicht gewillt, diesen Punkt einzuräumen. »Ist das also bloß Zufall?«


      »Ja«, sagte ich fest.


      »Das glaube ich nicht«, entgegnete Dela mit dem gleichen Nachdruck. »Schaut mich an, Eona.«


      Endlich blickte ich ihr in die tief in den Höhlen liegenden, sorgenvollen Augen. »Also gut. Was glaubt Ihr, was es bedeutet?«


      »Ich weiß es nicht. Aber Lord Ido ist hier und Seine Majestät auch. Und Ihr steht zwischen ihnen. Ein Rattendrachenauge, ein Kaiser und ein Spiegeldrachenauge.«


      »Ich stehe nicht zwischen ihnen. Lord Ido ist hier, um mich zu unterweisen. Und Kygo ist hier, um mich auszunutzen«, setzte ich bitter hinzu.


      »Euch auszunutzen?«


      Ich verfluchte mein Mundwerk und die Tränen, die mir in die Augen getreten waren. »Das ist unwichtig.«


      »Was ist passiert?«


      »Nichts.« Ich brauchte dringend ein neues Gesprächsthema. »Habt Ihr schon mit Ryko gesprochen? Jetzt, wo Ihr wisst, dass ihm an Euch genauso viel liegt wie Euch an ihm?«


      Sie blinzelte mich an und ging schließlich auf das unbeholfene Ablenkungsmanöver ein. »Ja, ich habe mit ihm gesprochen.«


      »Und?«


      »Er sagte, er habe mir nichts zu bieten. Weder Rang noch Land. Nicht einmal einen freien Willen.« Sie seufzte.


      Ich beugte mich vor. »Aber das macht doch nichts, oder? Ihr würdet ihn auch ohne alles nehmen, weil Ihr ihn liebt.«


      »Ja natürlich.«


      Ich hob noch einen Stein auf, nahm den Baumstumpf ins Visier und sagte: »Ryko hat’s gut«,
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      Unser Ziel war die Küste. Meister Tozay hatte Sokayo ausgesucht, ein Dörfchen mit Sympathien für den Widerstand und mit einem geeigneten Hafen für unser Treffen. Auch ohne die zusätzliche Schwierigkeit von Sethons Patrouillen, die die ganze Gegend durchkämmten, war es mindestens drei anstrengende Nachtreisen entfernt.


      In der ersten Nacht kauerten wir zweimal im dichten Unterholz und beteten zu den Göttern, als Truppen nur wenige Schritte entfernt an uns vorüberzogen. Und bei einem Erkundungsgang im Morgengrauen stand Yuso plötzlich vor einem jungen marodierenden Soldaten. Yusos Beschreibung der Begegnung war wie zu erwarten knapp; er hielt eine kostbare Landkarte und zwei tote Kaninchen hoch und sagte, keiner werde die Leiche finden. Die Götter schienen unsere Gebete nicht nur zu hören, sie schienen sie auch zu erhören.


      Zwischen den angespannten Stunden nächtlichen Reisens und den kurzen Schlafpausen während des Tages begann Ido mich die Staminata zu lehren, eine Verbindung aus Meditation und langsamen Bewegungen, die dem Energieverlust bei der Vereinigung mit Drachen entgegenwirkt. Vor dem Staatsstreich war ich nur einmal darin unterrichtet worden, doch schon das hatte mir geholfen, die Energieflüsse in meinem Körper zu verstehen. Ido sagte, die Übungen dienten sowohl ihm als auch mir. Falls er eine Chance haben sollte, die zehn beraubten Drachen abzuwehren, während ich die Drachenkünste ausübte, müsste er das Energiegleichgewicht in seinem Körper wiederherstellen.


      Schon in unserer zweiten Unterrichtsstunde wurde quälend offenbar, dass Gleichgewicht der Kern der Staminata war.


      »Mondhandfläche gerader halten«, befahl Ido neben mir.


      Wir waren mehr oder weniger allein – soweit man bei zwei stillen, unsichtbaren Wächtern in zehn Schritt Entfernung von Alleinsein sprechen konnte – und die Vormittagshitze hatte noch nicht eingesetzt, doch beim Ausrichten der linken Hand spürte ich, wie ein Schweißtropfen mir am Hals herablief. Ich hielt die Anfangsposition (eine trügerisch einfache Stellung mit auswärts gedrehten Handflächen, leicht gebeugten Knien und nackt in den Boden gestemmten Füßen) schon seit über einer Stunde, und meine Arme und Beine zitterten vor Anstrengung. Ido hielt die gleiche Stellung. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass er genauso schwitzte wie ich und dass sein nackter Oberkörper nass war vor Anstrengung, wobei seine Armmuskeln allerdings nicht zu zittern schienen. Nur zwei Tage mit Reiseproviant und gelegentlichen Pausen hatten seinen erschöpften, ausgemergelten Körper fast wiederhergestellt.


      »Augen geradeaus. Atmet und lasst den Geist die inneren Pfade erkunden«, sagte Ido. »Und haltet die Handfläche weiter gestreckt.«


      Ich konzentrierte mich wieder auf den Jasminstrauch ein paar Schritt vor uns und wollte den Geist nach innen richten, doch ich dachte nur an den schweren Duft nach Jasmin in meinem Hals, an das juckende Schweißrinnsal am Rücken und an das Brennen, das mir die Wadenmuskeln hinaufkroch.


      Und daran, wie Kygo mir die Lippen auf die Hand gedrückt hatte.


      Ich schwankte und das Hereinbrechen der Welt ließ mich unbeholfen rückwärtstaumeln. Ido richtete sich auf und wirkte beim Abbrechen seiner Staminatz-Position genauso anmutig wie zu der Zeit, da er sie gehalten hatte.


      »Was ist?« Er fuhr sich mit den Händen durch das verschwitzte Haar.


      »Ich hab die Konzentration verloren.«


      »Offensichtlich. Ich meine: Was hat Euer Geist Euch in den Weg geworfen?«


      Ich schob Kygos Bild beiseite. »Das war nur der Schweiß und die Schmerzen in den Muskeln.«


      »Wenigstens konzentriert Ihr Euch auf den Augenblick.« Er nahm sein Hemd, und ich sah weg, als er sich die Brust trocken rieb. »Wir hören bald auf. Wir brauchen eine Pause.«


      Ich atmete erleichert auf. Wir hatten mit dem Training angefangen, sobald Yuso hatte Halt machen lassen. Die anderen schliefen oder waren für einige Stunden zur Wache eingeteilt.


      Ido warf sein Hemd wieder auf den Boden. »Gebt mir Eure Hände.« Er streckte mir die Arme entgegen; an seinen Gelenken konnte man noch die Wunden von den Fesseln sehen.


      Bis auf die beiden Male, wo ich ihn geheilt hatte, hatte ich Ido nie berührt. Er dagegen hatte mich angefasst, und zwar mit Gewalt.


      Er sah mein Zögern. »Wenn ich etwas tue, das Euch nicht gefällt, könnt Ihr mich ja wieder zu Boden werfen.«


      Das stimmte. Ich rieb mir die Hände an meinem Gewand trocken und hielt sie ihm hin. Er drehte sie nach oben und drückte sanft die Daumen hinein.


      »Spürt Ihr das Weiche in der Senke unter dem Knochen?«


      Ich nickte.


      »Das ist ein Energietor.« Er sah zu Boden, vorbei an dem in Wadenhöhe zu einem Knoten gerafften Saum meines Gewands. »Auch in jedem Fuß gibt es eines, in der weichen Mitte unter dem Ballen. Durch diese vier Tore kann der Körper Hua aus der Erde und von überall ringsum ziehen. Das fünfte Tor befindet sich unter der Schädeldecke.«


      »Am Sitz des Geistes?«, fragte ich und beobachtete ihn scharf. »Wo Ihr das schwarze Loch habt?«


      »Nein, darüber«, sagte er knapp.


      Er ließ meine Mondhand los und presste die Rechte auf den flachen Bauch. Unter seinen Fingern zeichneten sich die senkrechten Muskelstränge links und rechts des mittigen Meridians ab. »Hinter dem Nabel finden die fünf Tore zusammen. Dort liegen das Gleichgewichtszentrum und der Brennpunkt des Hua. Diese Zone heißt Achse.«


      Er hielt immer noch meine andere Hand.


      »Achse?«


      »Dort beginnt jedes Gleichgewicht – das körperliche sowie das geistige und das seelische.«


      Er führte meine Hand nach unten und drückte sie mir über dem Achsenpunkt auf den Bauch. Das dünne Gewand klebte an meiner feuchten Haut.


      »Dahinter. Von dort muss man das Hua ziehen. Spürt Ihr es?«


      »Ja.« Doch ich spürte nur seine warme Hand auf der meinen.


      »Atmet«, fuhr er fort. »Richtet Eure innere Wahrnehmung auf diesen Punkt.«


      Ich sah über seine Schulter und konzentrierte mich auf den Jasminbusch, doch mein Körper war wie ein donnernder Puls, der durch unsere Hände hallte. Ich holte Luft und sog den Geruch seiner stundenlangen Mühsal und Selbstbeherrschung ein, und seine erdige Männlichkeit mischte sich mit dem Duft von Jasmin. Mein Blick zuckte über seine geplatzte Lippe und über seine geblähten Nasenlöcher. Seine schwarzen Pupillen hatten das fahle Gold seiner Augen fast ganz verschlungen.


      »Gut«, sagte er gepresst. »Haltet das Hua beim Ausatmen in der Achse.«


      Ich atmete aus und bemerkte, dass unsere Hände sich zusammen bewegten. Er beugte sich näher und neigte den Kopf zu mir.


      »Wollt Ihr das wirklich tun, Eona?«


      »Was?«


      Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ihr übt Zwang auf mich aus.«


      »Das tue ich nicht«, erwiderte ich.


      »Doch, das tut Ihr.«


      Er zog meine Hand an seine Brust. Durch seine feuchten Muskeln spürte ich, wie sein Puls bei meiner Berührung schneller wurde. Ich schluckte, mein Mund war plötzlich ganz trocken. Sein Rhythmus war in meinem Blut. Ich übte tatsächlich Zwang auf ihn aus, aber auf andere Weise. Es war ein Ruf, keine Nötigung.


      »Es tut mir leid.« Ich wollte die Hand wegziehen, doch er presste sie fest an seine Brust.


      »Ich beklage mich ja gar nicht.«


      Ich schüttelte den Kopf. Das war nicht richtig. Diese dunkle Anziehung fühlte sich noch falscher an, als wenn ich ihn verletzte. Und doch zog es mich genauso heftig zu ihm hin, wie es ihn zu mir hinzog. Ich riss meine Hand los, ging ein Stück zurück und unterbrach die feine Verbindung.


      Ido atmete lang und stoßweise aus.


      »Das war eine Art Gan Hua, oder?«, fragte ich.


      Er berührte seine Brust. »Es sieht ganz so aus.«


      »Ich weiß nicht, wie ich es beherrschen soll.« Ich packte ihn am Arm. »Ihr müsst es mir beibringen.«


      Er blickte hinunter auf meinen verzweifelten Griff. »Habt keine Angst vor Eurer Macht, Eona. Sie ist eine Gabe.«


      »Aber es fühlt sich nicht an wie eine Gabe. Es fühlt sich an wie etwas, das außer Kontrolle ist.«


      »Natürlich ist es außer Kontrolle. Gan Hua ist Chaos.«


      »Aber es ist gefährlich«, sagte ich. »Während meiner Übungen als Bewerber um die Ausbildung zum Drachenauge –«


      »Damals haben verängstigte Männer euch Unsinn gelehrt.« Er tat die Ausbildung mit einer Handbewegung ab. »Wir können das Hua zu Gan oder zu Lin destillieren, zu Chaos oder zu Ordnung, und beide Kräfte sind nicht an sich gefährlich, sind nicht wesenhaft gut oder schlecht. Sie sind nur. Im Rat der Drachenaugen waren lauter Narren.« Er schüttelte den Kopf. »Diese Leute haben nie verstanden, was für eine außergewöhnliche Macht aus dem Chaos kommt. Aber Ihr versteht das. Ihr setzt Gan Hua auf eine Weise ein, die ich nie für möglich gehalten hätte. Ich wünschte nur, ich hätte Eure Fähigkeiten.«


      »Aber Ihr habt doch auch Gan Hua benutzt, um Euch in Euren Drachen zurückzuziehen.«


      Er fuhr sich mit der Hand über den Mund. »Das war nur ein plumper Versuch verglichen mit Euch, und nur ein letzter Ausweg.«


      »Aber wie habt Ihr das gemacht? Wie habt Ihr die Kontrolle über das Gan Hua behalten?«


      Er zögerte. »Schmerz ist Energie. Ich habe sie auf meinen Drachen übertragen und Gan Hua verwendet, um mich in dem Tier zu halten, fern von dem, was meinem irdischen Körper widerfuhr.«


      Trotz der Hitze des neuen Tages lief mir ein Frösteln über die feuchte Haut. »Hat Euer Drache deswegen so gelitten?«


      »Wie gesagt, es war mein letzter Ausweg.« Seine Stimme wurde hart. »Und wie Ihr gesehen habt« – er berührte seine Schädeldecke –, »wurde nicht nur der Drache versehrt. Ich bin zu lange in ihm geblieben und habe ihm zu viel Energie geraubt, ohne ihm etwas zurückzugeben.«


      »Ich würde meinem Drachen nie solche Schmerzen zufügen«, versetzte ich.


      »Und doch fügt Ihr mir und Eurem Freund Ryko Schmerzen zu«, gab er zurück. »Es ist leicht, ›nie‹ zu sagen, Eona. Aber Ihr habt bereits eine Grenze überschritten, doch in Eurem Drang, zu bekommen, was Ihr wollt, habt Ihr es gar nicht bemerkt.«


      Ich funkelte ihn zornig an. »Ihr habt keine Ahnung, was ich will.«


      »Dann sagt es mir.«


      »Ich will das Gan Hua beherrschen, und zwar möglichst schnell.«


      »Trotz Eurer Angst wollt Ihr noch mehr Macht?« Er lächelte. »Ihr seid eine wahre Königin.«


      »Nein, Ihr versteht mich falsch«, entgegnete ich und rang die Hände. »Ich muss das Gan Hua beherrschen, weil die Drachen nicht unsterblich sind. Zumindest ist ihre Macht nicht unendlich.«


      Er hielt inne. »Wie kommt Ihr darauf?«


      »Es gibt eine Weissagung im roten Buch. Dort heißt es, wenn der Spiegeldrachen sich erhebt, sei das ein Zeichen für das Ende der Drachen.«


      »Was?« Er packte mich am Arm. »Zeigt mir diese Stelle. Sofort!«


      »Ich weiß sie auswendig«, sagte ich und tippte mir an den Kopf. Die Verse waren mir in Feuerschrift eingebrannt. Langsam rezitierte ich:


      »Die Sie von den Drachen kehrt zurück und steigt auf,

      Wenn der Kreis der Zwölf beschließt seinen Lauf.

      Die Sie von den Drachenaugen macht neu und bewacht,

      Wenn das Hua Aller Menschen bezwingt die dunkle Macht.«


      »Wie war die letzte Zeile noch mal?«, fragte Ido.


      Ich wiederholte sie.


      »Lady Dela und ich denken, dass mit der ›dunklen Macht‹ Gan Hua gemeint ist«, fügte ich hinzu.


      »Ja, so haben unsere Vorfahren sie genannt.« Sein Blick glitt über die Lichtung ringsum und er war sehr angespannt.


      »Aber wir wissen nicht, was das ›Hua Aller Menschen‹ bedeutet.«


      »Ich weiß, was es bedeutet«, entgegnete er.


      »Und was?«


      Er beugte sich vor, bis seine Lippen an meinem Ohr waren. »Das ›Hua Aller Menschen‹ ist der alte Name für die Kaiserliche Perle.«


      Ich schwankte, denn diese Worte zeigten die erschreckende Unausweichlichkeit: Die Perle – das Symbol der Souveränität des Kaisers – war der Weg, die Drachen zu retten.


      Ich schüttelte den Kopf und sagte: »Das kann nicht sein.«


      Ido stützte mich. »Ich habe die Formulierung in alten Schriftrollen gelesen.«


      Hatte Kinra deswegen versucht, die Perle von Kaiser Dao zu stehlen? Um die Drachen zu retten? Es dauerte einen Moment, bis mir das ganze Ausmaß des Schreckens bewusst wurde. Wenn das der Grund für Kinras sogenannten Verrat gewesen war – der Grund, warum sie alles aufs Spiel gesetzt und einen Kaiser angegriffen hatte –, dann musste die Perle vom Hals des Kaisers verschwinden, um die Drachen zu retten. Sie musste von Kygos Kehle verschwinden. Und das würde ihn töten.


      Ich sah zu Ido hoch. »Ihr lügt!«


      »Es ist die Wahrheit, Eona.« Sein grimmiges Gesicht war eine Handbreit vor dem meinen. »In den alten Aufzeichnungen, die erhalten sind, konnte ein Drachenauge allein sich um eine Provinz kümmern. Heute braucht es alle Drachenaugen, um die gleiche Energie-Ebene zu erreichen. Die Drachenmacht schwindet. Und Eurer Weissagung zufolge ist die Kaiserliche Perle das Mittel, sie zu retten.«


      Nein. Das konnte nicht stimmen.


      Und doch hatte ich Kinras Drang nach der Perle gespürt. Zweimal hätte ich unter ihrem bestimmenden Einfluss die Perle fast von Kygos Hals gerissen. Vor fünfhundert Jahren hatten meine Vorfahrin und Lord Somo die Perle von Kaiser Dao stehlen wollen. War ich mit Ido und Kygo irgendwie in dasselbe Gespann gesperrt?


      Es gibt keine Zufälle, hatte Dela gesagt.


      Ich wand den Arm aus Idos Griff und flüsterte: »Ich glaube Euch nicht. Das ist bloß wieder eines Eurer kranken Spielchen.«


      Ido lachte barsch. »Das ist kein Spielchen, Eona. Ich lüge nicht. ›Das Hua Aller Menschen‹ – so wurde die Perle früher genannt.«


      »Beweist es mir.«


      »Alle Beweise befinden sich in meiner Bibliothek. Aber ich schwöre, ich habe es in einigen sehr alten Schriftrollen gelesen.«


      Ich presste die Hand auf den Mund. In mir baute sich ein Schrei auf, der fünfhundert Jahre alt war. Ich musste einen Weg finden, um zu beweisen, dass Ido unrecht hatte.


      Er atmete vernehmlich ein. »Weiß der Kaiser von der Weissagung?«


      »Ja.«


      »Dann erzählt ihm nichts von dem hier, wenn Euch Euer Leben lieb ist«, flüsterte er.


      Ich wandte mich von ihm ab. Die Furcht in seiner Stimme enthielt zu viel Wahres. »In den alten Schriftrollen gibt es also Beweise?«


      »Ja.«


      »Im schwarzen Buch?«


      Sein Schweigen war mir Antwort genug.


      Ich fuhr herum. »Bringt es mir.«


      »Nein.« Er trat einen Schritt zurück. »Noch nicht. Nur dieses Buch ist die Gewähr dafür, dass ich am Leben bleibe. Und Dillon ist inzwischen noch gefährlicher. Ich werde ihn und das Buch bringen, wenn Ihr Eure Macht besser beherrscht. Dann können wir ihn gemeinsam bändigen.«


      »Bringt es sofort!«


      »Nein. Es ist zu früh.«


      »Bringt es!«


      »Nein!« Er wappnete sich, denn er wusste, was kam.


      Der brüllende Zorn meines Hua brach durch seine Pfade wie eine riesige Welle und begrub seinen pochenden Herzschlag unter dem meinen. Ido taumelte zurück unter diesem Ansturm und senkte den Kopf, die Zähne zusammengebissen. Ich spürte, wie sich etwas in ihm sammelte: eine Art Widerstand baute sich auf wie eine Mauer aus Fels. Der Zusammenprall seines und meines Hua bildete einen Damm gegen den Ansturm meiner Macht und traf mich wie ein Faustschlag. Ich keuchte, als mein Zugriff auf seinen Willen sich lockerte.


      »Eona, es ist zu früh, das Buch zu holen. Wir sind noch nicht stark genug«, keuchte er. Blut tropfte ihm aus der Nase. Er hatte mich aufgehalten, doch es hatte ihn Kraft gekostet.


      Wieder rammte ich mein Hua gegen seine Barriere. Der Schlag erschütterte uns beide, er stieß mich einen Schritt zurück und warf ihn auf die Knie. Ein weiterer wuchtiger Stoß entrang ihm ein Stöhnen, doch er konnte seinen Widerstand nicht brechen. Ich warf all meine angstgetriebene Wut nach vorn und stürmte erneut gegen ihn an. Er klappte zusammen unter dem Druck, doch er stützte sich mit den Händen am Boden ab, sodass die Armsehnen vor Anstrengung schwollen. Seine Abwehr hielt noch immer. Er blickte hoch und Silber glitt durch seine Augen.


      »Seht Ihr – diesmal ist es nicht so leicht«, sagte er. »Ich kann Euch schon abwehren.«


      Ido hatte einen Weg gefunden, meinem Zwang standzuhalten. Er war nicht mehr ausgehungert und das Überraschungsmoment war nicht mehr auf meiner Seite. Ich konnte nicht einmal auf Rykos Hua zurückgreifen, um meine Macht zu vergrößern. Ich spürte den Insulaner zwar, doch er war zu weit weg.


      Und beim letzten Mal hatte ich ihn beinahe umgebracht.


      Idos höhnisches Lächeln brachte ein Trommelfeuer von Erinnerungen mit sich. Dasselbe Lächeln hatte ich gesehen, als er sich die Klinge seines Drachenaugen-Kompasses ins Fleisch gedrückt hatte. Und nach dem Königsmonsun, als er mich geschlagen hatte. Und am klarsten hatte ich es gesehen, als er sein Schwert durch Rykos Hand gestoßen hatte.


      Eine dunkle Eingebung überkam mich: Es gab einen anderen Weg zu seinem Willen, einen Weg, auf den ich erst vor ein paar Minuten zufällig gestoßen war und der Ido zu mir hingezogen hatte. Doch ebenso hatte er mich zu ihm hingezogen. Eine gefährliche zweischneidige Waffe aus Lust und Schmerz. Ich verstand es nicht ganz, doch ich wusste irgendwie, dass sie ihn besiegen würde. Er würde meiner Gnade ausgeliefert sein.


      Wollte ich diese Art Macht über Ido wirklich? Doch er drückte bereits gegen mein Hua und suchte nach einer Möglichkeit, es gegen mich zu kehren.


      Ich hatte keine Wahl. Mit einem Schluchzer jagte ich meine Wut durch die jüngst entflammten Pfade des Begehrens. Ido schnappte nach Luft, als meine Macht seine Barrieren niederwalzte und ihm das Silber aus den Augen brannte. Der Schock riss ihn nach vorn und er schlug lang hin, wobei sein lautloser Schrei durch mein Hua drang in einem Rückschlag aus qualvoller Lust.


      Ich brauchte Idos Willen nur zu nehmen und ich nahm ihn und verschmolz seinen pochenden Puls mit dem meinen.


      »Eona!« Seine Stimme überschlug sich, halb flehend, halb warnend.


      Ich zwang ihn, zu mir hochzusehen. Seine Bernsteinaugen waren groß und düster.


      »Ruft Dillon her«, sagte ich.


      Sein Befehl an den Rattendrachen glitt durch mich hindurch wie eine Hand, die über meine Haut strich. Die Macht griff aus, suchte, fand ihr Ziel. Ich spürte, wie Dillons Hass antwortete; seine scharfen Stacheln krallten sich in Ido wie der Enterhaken eines Soldaten, banden den Jungen an seinen Meister und zogen ihn unaufhaltsam zu uns. Dillon und das schwarze Buch waren unterwegs.


      Dann prallte die Macht zu mir zurück, und ihr rasiermesserscharfer Rand ließ mich kurz erzittern vor Lust.


      Unvermittelt ließ ich Idos Willen los. Er sackte zusammen und sein keuchender Atem drang laut durch die plötzliche, unheimliche Stille. Alle Vögel und Insekten waren verstummt, als würden sie ein unwiderrufliches Ereignis unterstreichen.


      Ido hob langsam den Kopf, doch ich drehte mich auf dem Absatz um, unfähig, ihm in die Augen zu sehen. Ich kam bis zu dem Jasminstrauch, dessen weiße Blüten schwer in der heißen Luft hingen. Der süßliche Duft blieb mir in der Kehle stecken. Noch immer spürte ich Ido in meinem Hua.


      »Das macht süchtig, nicht wahr, Eona?«


      Ich wusste, ich sollte nicht reagieren auf seine leise Stimme, sondern einfach weitergehen. Und doch blieb ich stehen und sah mich um. Er kniete da und hielt sich den Handrücken an die blutende Nase.


      »Was macht süchtig?«, fragte ich.


      Sein Lächeln war wie eine Liebkosung. »Zu bekommen, was man will.«


      Auf dem Weg durch das Gebüsch zurück zum Lager war ich gefangen in einer schrecklichen Gedankenspirale: die Perle, Kygo, Kinra, Ido und ich – alles kreiste unentwegt um die düstere Weissagung in dem roten Buch. Achtlos schob ich hinderliche Äste weg und ich spürte den stechenden Schmerz, als sie zurückschnellten und mir ins Gesicht peitschten. Sagte Ido die Wahrheit? Ein Vogel flog aus einem niedrigen Gebüsch auf und stieß einen heiseren Warnruf aus. Nein! Ich musste glauben, dass er log. Die andere Möglichkeit war zu schrecklich. Ich knirschte mit den Zähnen. Seine Gegenwart summte noch immer in meinem Blut.


      »Eona, ist alles in Ordnung mit Euch?«


      Kygo blieb mit gezücktem Schwert vor mir stehen; durch meine tränennassen Augen sah ich ihn nur ganz verschwommen. Ich wich zurück und verlor das Gleichgewicht. Er packte mich mit der freien Hand am Arm, sodass ich nicht stürzte, und grub mir dabei die Finger ins Fleisch. Hinter ihm brachen Caido und Vida mit gezückter Klinge durch das Unterholz.


      »Was ist los?«, fragte Kygo. »Hat Ido etwas getan? Ryko hat gespürt, dass Ihr Zwang auf ihn ausgeübt habt.«


      Meine Augen hefteten sich auf die Perle. Das Hua Aller Menschen.


      »Es war nichts.« Ich riss meinen Arm los. »Nur eine Übung.«


      Kygo ließ das Schwert sinken und wandte sich an Vida und Caido, während das Sonnenlicht die Perle in allen Farben des Regenbogens schimmern ließ. »Falscher Alarm.«


      Caido blickte prüfend über die Büsche ringsum. »Wir geleiten Euch und Lady Eona zurück ins Lager, Majestät.«


      »Nein.« Kygo schickte die beiden mit einer Handbewegung weg. »Es ist ja nicht weit.«


      Mit einer Verbeugung machten sie kehrt und ließen den Geruch nach aufgewühlter Erde und abgebrochenen Zweigen zurück.


      Kygo steckte sein Schwert in die Scheide. »Ist wirklich alles in Ordnung mit Euch?«


      Ich sah auf meine staubigen Füße, weg von dem machtvollen Glanz an seinem Hals. Ob Kinra die Perle hatte rauben wollen, um die Drachen zu retten? Das würde bedeuten, dass die Energietiere schon zur Zeit meiner Vorfahrin ihre Stärke allmählich verloren. Für mich war der Spiegeldrache so neu, dass ich nicht einmal wusste, ob er an Macht eingebüßt hatte. Doch bei dem Gedanke, er könnte immer schwächer werden, bekam ich stechende Kopfschmerzen.


      Ich presste die Hand auf die Stirn. »Es tut mir leid, dass ich Euch beunruhigt habe, Majestät.«


      Die Perle war zu nah bei mir. Kygo war zu nah. Vielleicht hatte Ido ja doch recht?


      »Ich hatte ohnehin mit Euch reden wollen«, sagte er. »Allein.«


      Ich hob den Kopf und zwang mich, nicht auf die bleich schimmernde Perle zu schauen, sondern auf Kygos sinnlich geschwungenen Mund. Die Erinnerung an unseren Kuss klang in mir nach. Ich wich zurück. »Majestät, verzeiht, aber ich bin sehr müde.«


      »Es dauert nicht lange.« Er räusperte sich, und als er vernehmlich schluckte, musste ich wieder auf den Schmuck an seinem Hals schauen. »Ich habe inzwischen eingesehen, dass ich Euch mit meinen ehrlichen Worten über Eure Macht beleidigt habe«, sagte er. »Ich bin es nicht gewohnt –« Er hielt inne und rieb sich das Kinn. »Ich meine, abgesehen von meinem Vater hat es noch nie jemanden gegeben, dessen Meinung ich ernsthaft berücksichtigen musste. Und ich musste mich nie« – er fuhr mit dem Finger über die Fassung der Perle – »um eine Frau bemühen.«


      Entschuldigte der Kaiser sich etwa bei mir?


      Er holte tief Atem. »Ich kann das Gesagte nicht zurücknehmen – wir wissen beide, dass es die Wahrheit ist –, doch ich bedaure, Euch damit verletzt zu haben.« Er nahm meine Hand. »Und ich habe damals nicht bedacht, wie wichtig Ihr als Naiso für mich seid. Eona, Ihr seid als Mond das Gegengewicht zu mir als Sonne.«


      Für einen Moment brachte ich kein Wort heraus. Ich sollte sein Gegengewicht sein? Das Vertrauen, das er mir entgegenbrachte, machte mich beklommen. Ich wollte sein Gegengewicht sein, doch viel wahrscheinlicher war ich sein Tod.


      »Es ist mir eine Ehre, Majestät«, stammelte ich.


      »Kygo«, verbesserte er mich sanft. »Es tut mir leid, wenn ich Euch verletzt habe, Eona.«


      Seine Aufrichtigkeit versetzte mir einen Stich wie mit einem Messer. Ich fasste seine Rechte fester und spürte, wie sich etwas Metallenes in meine Handfläche grub; er hatte den Blutring wieder am Finger. Gut. Er brauchte den Schutz. »Ihr wisst, dass ich Euch nie verletzen würde, Kygo.«


      »Ja.« Er neigte den Kopf zur Seite und unterdrückte ein Lächeln. »Ihr habt mir zwar schon einen Schlag gegen die Kehle verpasst und mit dem Schwert auf mich einstechen wollen, aber natürlich weiß ich, dass Ihr mich nie verletzen würdet.«


      Ich schloss die Augen, doch ich konnte die Tränen nicht aufhalten. Er wusste ja nicht, wie viel Wahrheit in seinem Scherz lag: Beim Gasthaus hatte ich Kinras mörderische Gier nach der Perle kaum bezähmen können – und dabei hatte mich da der Wahnsinn des schwarzen Buchs noch gar nicht berührt!


      »Eona, ich mache doch nur einen Scherz«, sagte er. Die sanfte Berührung seiner Finger brachte meine Tränen zum Versiegen.


      Ich presste meine tränennasse Wange in seine Hand, nicht gewillt, die Augen zu öffnen und die Perle zu sehen. Nicht gewillt, die Wahrheit zu sehen. Doch ich wusste, dass Ido recht hatte. Die Perle war das Mittel, um die Drachen zu retten. Um unsere Macht zu retten. Schon als er das gesagt hatte – und auch als ich es abstritt –, wusste ich, dass es stimmte. Als würde ein Teil eines Holzpuzzles seinen Platz finden und ein Bild des Schmerzes ergeben.


      Ich atmete bebend ein. Wenigstens war Kinra keine machthungrige Verräterin gewesen. Sie hatte die Drachen retten wollen. Mein Stammbaum war frei vom Makel der Heimtücke. Doch das änderte nichts daran, dass Kinra die Perle weiterhin durch mich – ihre Nachfahrin als Drachenauge – in ihren Besitz zu bringen suchte und dass Kygos Leben in Gefahr war. Ich würde keine Marionette meiner Vorfahrin sein oder der Götter oder irgendeines anderen Wesens, das die Fäden dieses Schattenspiels zog. Jedenfalls nicht kampflos. Es musste einen anderen Weg geben, die Drachen zu retten. Einen anderen Weg, das Gan Hua zu bemeistern. Und mir fiel nur ein einziger Ort ein, wo dieser Weg zu finden war: das schwarze Buch.


      Ich öffnete die Augen. »Ich weiß«, erwiderte ich, doch mein Blick war schon auf die Perle geheftet.


      Der Sog ihrer Macht schlummerte stets ganz hinten in meinem Geist. Jetzt wusste ich auch, warum. Wegen Kinra. Ich musste Kygo und die Perle beschützen, bis Dillon das schwarze Buch brachte. Bis ich einen Weg gefunden hatte, die Drachen ohne das Hua Aller Menschen zu retten.


      Ich musste Kygo vor Kinra schützen. Und vor mir.


      Ich drückte die Lippen in seine Rechte, in das weiche Energietor seiner Handfläche, und prägte mir diese Berührung und Kygos Geruch ein. Dann zwang ich mich zu einem Lächeln und entfernte mich von der Sonne, zu der ich als Mond das Gegengewicht war.


      Ryko war der Erste, den ich sah, als ich hinter Kygo zurück in unser kreisrundes Lager kam. Abgesehen von den ringsum postierten Wächtern war nur der Insulaner auf den Beinen. Alle anderen legten sich schlafen oder waren über ihr Essen und Trinken gebeugt und aßen mit müder Gier. Ryko dagegen trat von einem Fuß auf den anderen, ganz konzentriert auf Ido am anderen Ende der buschigen Lichtung. Das Drachenauge war von unserer Übungsstunde zurückgebracht worden, und ein Wächter – Jun der Bogenschütze – fesselte ihm wieder die Hände. Ido schaute zu mir, als ein Begrüßungsraunen unsere Ankunft ankündigte, doch ich wandte seinem forschenden Blick den Rücken zu, da ich seine Miene nicht sehen wollte.


      Ich verbeugte mich rasch vor Kygo und ging auf Lady Dela zu. Sie saß da, an einen Packen Proviant gelehnt, und aß genüsslich eine Dörrpflaume; die Müdigkeit lastete auf ihren Schultern wie ein schwerer Umhang. »Ich möchte Euch um einen Gefallen bitten«, begann ich.


      Dela wischte sich mit zwei Fingern sachte den Mund ab. »Kein Problem, solange ich nicht aufstehen muss.«


      Ich beugte mich hinunter und flüsterte: »Ihr müsst für mich herausfinden, ob in dem roten Buch der Grund für Kinras Hinrichtung steht.«


      Sie runzelte die Stirn. »Den kennen wir doch«, wisperte sie und fuhr über das Buch an ihrem Handgelenk. »Verrat.«


      Ich hatte Dela nichts von meiner Vermutung erzählt, dass Kinra die Kaiserliche Perle stehlen wollte. Aber wenn dies im roten Buch stand, würde sie es finden – und wenn nicht, brauchte sie es nicht zu wissen. Zumindest vorerst nicht. Ich spürte einen mächtigen Drang, ihr zu erzählen, was mit dem Hua Aller Menschen gemeint war. Um das Entsetzliche mit jemandem zu teilen. Aber sie würde es Kygo sagen – so viel war sicher – und er würde die Perle schützen müssen.


      Unvermutet kam mir ein furchtbarer Gedanke: Kaiser Dao hatte Kinra hinrichten lassen, um die Perle zu schützen. Liebe gegen Macht – und die Macht hatte gewonnen.


      Ich brauchte mehr Zeit, um das Gan Hua zu bemeistern. Mehr Zeit, um einen anderen Weg zu finden, die Drachen zu retten. Danach würde ich Kygo alles erzählen.


      »Ja, wir wissen, dass es Verrat war«, sagte ich leise. »Aber ich muss genau wissen, was sie getan hat, und warum.«


      Vor allem, warum. Ich brauchte Beweise.


      Dela nickte. »Ich kümmere mich darum. Die Notiz auf der letzten Seite war sehr allgemein, aber in den verschlüsselten Abschnitten könnte etwas stehen.« Sie begann die Perlenschnur abzuwickeln, doch dann zögerte sie. »Ich habe tatsächlich noch etwas herausgefunden. Ganz am Anfang unserer Abmachung mit den Drachen hat es jedes Jahr zwei Herrschende Drachen gegeben, nicht nur einen: den männlichen Drachen, der an der Reihe war, und den weiblichen Spiegeldrachen, der also immer eine herrschende Stellung innehatte – sei es mit einem männlichen Drachen, sei es allein im Jahr des Spiegeldrachen. So war es, bis dieser Drache nach Kinras Tod verschwand.«


      Das war ein weiteres Teil des Puzzles, aber wo gehörte es hin?


      »Wenn der Spiegeldrache immer eine beherrschende Rolle innehatte, hat die Macht der Drachen sich mit ihrem Verschwinden dann etwa halbiert?«, grübelte ich. »Und ist das vielleicht ein Grund dafür, warum die Drachen gerettet werden müssen?«


      Dela schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht«, sagte sie müde. »Ich entschlüssele nur.«


      »Und ich weiß Eure schwere Arbeit sehr zu schätzen«, erwiderte ich und umfasste dankbar ihren Arm.


      Als ich sie losließ, nahm sie meine Hand. »Ihr seid besorgt, und Ryko ist es auch. Ist etwas passiert?«


      Ich drückte ihre Hand. »Es ist alles in bester Ordnung.«


      Als ich mich zum Gehen wandte, hielt Ryko mich auf. »Lady Eona, kann ich mit Euch sprechen?«


      Ich war mir ziemlich sicher, dass ich nicht hören wollte, was er mir zu sagen hatte, doch ich ließ zu, dass er mich von Dela wegholte und mich zum Rand des Lagers führte, an eine Stelle, wo die Wächter links und rechts gleich weit entfernt waren.


      »Was sollte das?«, wollte er wissen. Seine sonstige Behäbigkeit war verschwunden.


      »Was?«


      Er beugte sich herunter. »Behandelt mich nicht wie einen Idioten. Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn man Eurem Willen unterworfen ist. Das habt Ihr mir oft genug angetan. Und ich weiß, dass Ihr Ido eben Euren Willen aufgezwungen habt, und zwar so, dass …« – er drückte die Fäuste gegeneinander – »… Eona, was habt Ihr getan?«


      Ich errötete. »Ich habe getan, was ich tun musste«, antwortete ich und setzte leiser hinzu: »Lord Ido hat einen Weg gefunden, sich dem Zwang zu widersetzen. Daraufhin habe ich einen anderen Zugang zu seinem Willen gefunden. Das ist alles.«


      »Das ist alles?« Seine schmalen Insulaner-Augen waren auf mich geheftet. »Glaubt Ihr das wirklich? Ihr müsst doch wissen, dass Ihr mit dem Feuer spielt. Schließlich habt Ihr gehört, was Momo gesagt hat.«


      »Wäre es dir lieber, wenn ich keine Macht über Ido hätte?«


      Er reckte trotzig das Kinn. »Mir wäre es lieber, er wäre tot.«


      Ich funkelte ihn an.


      Mit unwillig zur Seite geneigtem Kopf räumte er ein: »Seid bloß vorsichtig. Dela ist krank vor Sorge um Euch.«


      »Genau wie vor Sorge um dich.« Sein warnender Blick sagte mir, ich sollte gehen, doch in diesem Moment hatte ich keine Geduld für unnötiges Leiden. »Du bist ein Idiot, wenn du denkst, dass sie sich etwas macht aus Rang und Vermögen.«


      »Ich weiß, dass das nicht so ist.«


      »Liegt es also daran, dass sie körperlich ein Mann ist?«


      Er stieß ein Lachen aus. »Ich bin zwischen seltsameren Paarungen aufgewachsen. Das ist nicht der Grund.«


      Ich verschränkte die Arme. »Was dann?«


      Er wippte auf den Füßen und ich glaubte kurz, er würde weggehen.


      »Ich dürfte eigentlich nicht mehr leben«, sagte er schließlich. »Shola hat Euch erlaubt, mich dem Tod zu entreißen. Denkt Ihr, das geschah aus Mitleid?«


      Ich schluckte und erinnerte mich an das Fischerdorf. Er war tatsächlich schon auf dem Weg gewesen, auf dem seine Vorfahren ihm vorausgegangen waren.


      »Es hat einen Grund, warum ich hier bin«, erklärte er mit Nachdruck. »Ich kenne ihn nicht, doch es geht ohne Zweifel nicht darum, dass ich mein Glück finde. Shola hat mich gezeichnet und sie wird mich zurückfordern, wenn ich meine Rolle in diesem Spiel der Götter gespielt habe. Ich habe nicht das Recht, Dela an mich zu binden oder Pläne zu machen. Das wäre unehrenhaft.«


      »Du bist hier, weil ich dich geheilt habe, Ryko. Meine Macht hat dich vom Tod zurückgebracht. Wenn jemand in deinem Leben mitzubestimmen hat, dann bin ich es.« Ich tippte mir mit dem Finger auf die Brust. »Und ich sage: Nimm das Glück, solange du kannst.«


      Wenigstens einer von uns konnte glücklich werden.


      »Seid Ihr inzwischen so mächtig, dass Ihr Euch zu den Göttern zählt?«, fragte er.


      »Nein! Du weißt genau, dass ich das nicht gemeint habe.«


      »Ihr mögt vielleicht meinen Willen beherrschen, Lady Eona, nicht aber meine Ehre. Sie ist alles, was mir geblieben ist. Alles, was ich Dela geben kann.« Er verbeugte sich steif. »Wenn Ihr erlaubt.« Ohne zu warten, wandte er sich ab und ging davon.


      Ich sah, wie Dela ihr fahles Gesicht zu ihm umdrehte und ihm nachsah, während er durch das Lager schritt. So viel Unglück im Namen von Pflicht und Ehre!


      Das Dorf Sokayo hatte ein Badehaus.


      Es war unsinnig, über eine solche dumme Kleinigkeit zu frohlocken, doch die Nachricht von Caido, der frisch von der Erkundung des Ortes zurückgekehrt war, hob meine Laune. Bis zu der Siedlung war es nicht einmal mehr eine Stunde zu gehen, und wir hatten Zuflucht in einer Klamm gefunden, durch die ein kleiner Bach lief. Obwohl es schon später Vormittag war, beschloss Kygo, das letzte Stück Weg sofort zurückzulegen. Mir gegenüber im Kreis der gespannten Zuhörer stand Vida und auch sie lächelte, doch sie dachte dabei wohl nicht an ein heißes Bad, sondern daran, dass sie ihren Vater bald wiedersehen würde.


      Und mit Meister Tozay würde meine Mutter kommen.


      Während Caido mit seinem Bericht fortfuhr, rieb ich mir den alten Schweiß und den tiefsitzenden Staub in kleinen Dreckröllchen von den Armen. In dem seichten Bach hatten wir unseren Durst gelöscht und uns darin ein wenig frisch gemacht, doch nur ein langes, heißes Bad würde den Schmutz von drei Tagen anstrengendem Training und Reisen wirklich abwaschen können. Hoffentlich gab es in dem Badehaus Seife oder Waschsand. Schließlich wollte ich nicht aussehen wie eine Schlampe.


      »Ich verstehe, warum Meister Tozay diesen Hafen ausgesucht hat. Er liegt geschützt und das Wasser dort ist tief«, sagte Caido. »Aber das Dorf stellt uns vor strategische Probleme; es liegt in einer Bucht zwischen Klippen und hat kaum Zugänge.«


      Neben mir verscheuchte Kygo einen Schwarm hartnäckiger Fliegen. »Wie groß ist das Risiko?«, fragte er Yuso.


      Der Hauptmann schüttelte den Kopf. »Nicht groß, denke ich. Die Dorfbewohner unterstützen doch den Widerstand?« Caido nickte. »Dann ist es machbar.«


      »Mein Vater hat die ganze Küste kartografiert. Er kennt die Häfen genauso gut wie seine Kinder«, ergänzte Vida. »Dieser Hafen hier ist im Hinblick auf Ebbe und Flut am besten geeignet.«


      Kygo wandte sich an mich. »Und der Zyklon?«


      Ich sah hinauf zu dem seltsamen Himmel. Die dunklen Wolken zogen weit oben dahin, doch sie kündigten einen heftigen Sturm an mit der Gefahr von Trockenblitzen. Ein heißer auflandiger Wind hatte ringsum Schwärme von winzigen Fliegen aufsteigen lassen.


      »Der ist noch zwei Tage entfernt«, erwiderte ich.


      Außerhalb des Kreises sah ich, wie Ido zustimmend nickte. Seitdem ich ihn dazu gezwungen hatte, Dillon herbeizurufen, hatten wir nicht mehr miteinander geredet. Dela hatte mir gesagt, sein Blick folge mir überallhin, doch bisher hatte ich es geschafft, ihm nicht in die Augen zu sehen. Die intime Erfahrung des Zwangs, den ich abermals auf ihn ausgeübt hatte, steckte mir noch im Leib. Und ihm zweifellos auch.


      »Kann Lord Ido die Entwicklung dieses Zyklons nicht unterbinden?«, fragte Kygo mich. Er lehnte es ab, direkt mit ihm zu sprechen.


      Ido beugte sich vor. »Nein, Lord Ido kann ihn nicht allein aufhalten«, sagte er mit scharfem Unterton.


      Kygo wandte das Gesicht von dem Drachenauge ab und wartete auf meine Antwort.


      »Nein«, erwiderte ich schroff.


      Zu wiederholen, was alle schon gehört hatten, kam mir dumm vor, doch ich klammerte mich dankbar an diese Aufgabe, um nur den Schmerz nicht mehr zu spüren, den ich jedes Mal empfand, wenn ich Kygo ansah. Er hatte noch immer nicht bemerkt, dass ich darauf bedacht war, Abstand von ihm zu halten.


      »Wenn alles nach Plan läuft und wir bei Einbruch der Nacht an Bord gehen, wird mein Vater schneller sein als der Sturm«, erklärte Vida.


      »Dann also los«, sagte Kygo. »Wir wollen doch unser Schiff nicht verpassen.«


      Vor dem Dorf begrüßte uns ein scharfäugiger Wachposten. Mit einer entschuldigenden Verbeugung erklärte er, er habe Befehl, uns über den Klippenweg zum Haus des Dorfältesten Rito zu bringen. Wir folgten dem jungen Mann nacheinander auf einem Pfad, der eher für Ziegen geeignet war als für Menschen, und bald kam zwischen dornigem Gestrüpp die Bucht unten in Sicht – eine Sichel aus weißem Sand, auf der hier und da ein auf den Strand gezogenes Boot und trocknende Netze zu sehen waren. Ich blieb stehen, denn die Erinnerung an einen anderen weißen Strand und an eine Frau, die ihre Hand ausstreckte, schob sich vor das, was ich sah. Die Frau war meine Mutter. Beinahe hätte ich ihr Gesicht klar vor Augen gehabt. Doch schon war das Bild wieder verschwunden und hinterließ nur den Nachklang eines Gefühls in mir, und selbst dieses Gefühl war verschwommen. Ich verscheuchte eine lästige Fliege und lief den Pfad entlang, um zu Dela aufzuschließen, noch immer gefangen im samtigen Gespinst meiner Erinnerungen.


      Die Hütte des Dorfältesten Rito lag an einem Hang über der Bucht. Der kleine Holzbau war so verwittert von Wind, Regen und Salz, dass seine silbrigen Umrisse den Eindruck erweckten, er wäre aus dem grauen Meer unter ihm erschaffen worden. Die Möbel in dem einzigen Raum waren schadhaft, genau wie das Äußere, doch es duftete nach einem würzigen Fischeintopf, bei dem mir das Wasser im Munde zusammenlief und die wenigen Habseligkeiten waren ordentlich aufgeräumt. Als wir in den beengten Raum traten, verneigten sich drei alte Männer, die auf einer verschlissenen Strohmatte knieten, fast bis zum Boden: die Dorfältesten von Sokayo.


      »Ihr möget Euch erheben«, sagte Kygo.


      Die drei setzten sich steif auf. Sie hatten die dunkle, wettergegerbte Haut der Küstenbewohner, und ihre Hände waren ganz rau vom jahrzehntelangen Einholen der Netze. Der Mann in der Mitte – Rito, ihr Sprecher – hatte zudem eine scheußliche Narbe, die quer über die Wangen und über die Nase verlief. »Von der Begegnung mit einem Meeresrochen«, hatte unser junger Führer uns fürsorglich gewarnt, bevor wir die Hütte betraten. Dennoch war es schwer, nicht auf die entstellende Verletzung des Mannes zu starren.


      »Ihr seid der Älteste Rito?«, fragte Kygo. Der Mann nickte. »Wir sind dankbar für die Gastfreundschaft Eures Dorfes.«


      »Es ist uns eine Ehre, Majestät«, erwiderte Rito. Sein Blick fiel kurz auf die Kaiserliche Perle. »Wir sind Euch ebenso treu ergeben wie Eurem verehrten Vater, der nun unter den goldenen Göttern wandelt. Wir wissen, dass Ihr der wahre Erbe seines erleuchteten Throns seid.« Rito verbeugte sich und wandte sich dann an mich. »Auch Euch willkommen zu heißen, ist uns eine Ehre, Lady Drachenauge.«


      »Ihr wisst, wer ich bin?«, fragte ich.


      »Wer Ihr in Wirklichkeit seid, hat sich inzwischen weit verbreitet, Mylady – durch Aushänge an Bäumen und durch Kneipengeflüster. Genau wie die tragische Nachricht, dass Eure zehn Drachenaugenbrüder niedergemetzelt wurden.«


      Sein Blick wanderte zu Idos gefesselten Händen und dann hinauf zum Gesicht des Drachenauges. So alt Rito auch war: Die Drohung in seinem langsam wandernden Blick war fast mit Händen zu greifen. Und vielleicht verstärkte seine Narbe das Bedrohliche noch; nur ein unerschrockener und willensstarker Mensch hatte diese Verletzung überleben können. Idos Hände ballten sich zu Fäusten.


      »Vorläufig steht Lord Ido unter unserem Schutz, Ältester Rito«, sagte Kygo.


      »Natürlich, Majestät«, entgegnete Rito und verbeugte sich erneut.


      »Sind in dieser Gegend mehr Truppen unterwegs als sonst?«, fragte Yuso.


      »Es gibt mehr Bewegung überall«, erwiderte Rito. »Wir hatten Besuch von so mancher Patrouille, aber das war in den Dörfern ringsum genauso. Vielleicht wurde bei unseren Nachbarn sogar noch strenger kontrolliert, denn wir liegen weiter von der Durchgangsstraße entfernt und haben weder Getreide noch Vieh, das man mitnehmen könnte.«


      »Und habt Ihr zusätzliche Wachen aufgestellt?«


      »Natürlich. Ihr könnt sie inspizieren, wenn Ihr mögt.«


      Yuso nickte. »Danke, das werde ich tun.«


      Rito wandte sich wieder zu mir. »Ihr habt die Fliegen bemerkt, Mylady?« Ich nickte. »Außerdem heulen nachts die Hunde. Und die Kinder haben Ameisen mit ihren Eiern auf dem Rücken auf die Bäume krabbeln sehen – das alles sind Anzeichen dafür, dass sich ein Zyklon aus einer ganz verkehrten Richtung nähert.«


      »Ja«, gab ich zurück. »Von Westen. Und er wird in zwei Tagen hier sein.«


      Rito beugte sich vor und seine Miene verhärtete sich. »Könnt Ihr ihn aufhalten, Mylady?« Sein Blick sprang zu Ido und wieder zu mir.


      Ich hatte plötzlich einen ganz trockenen Mund und fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. »Ich bedauere, Ältester Rito, aber Lord Ido und ich können ihn nicht aufhalten.«


      »Ahh.« Er atmete langsam aus. Alle Hoffnungen hatten sich zerschlagen. Rito warf dem Ältesten zu seiner Rechten einen Seitenblick zu und wies mit dem Kopf zur Tür.


      Sein Nebenmann nickte und verbeugte sich dann vor Kygo. »Darf ich mich zurückziehen, Majestät?« Er sprach so dringlich, dass seine Stimme ganz brüchig klang. »Wir müssen unsere Vorbereitungen gegen den Zyklon vorantreiben.«


      »Natürlich.«


      Während der Älteste sich erhob und die Hütte verließ, schienen aller Augen auf mich gerichtet. Noch immer zu nichts nutze, schienen die Blicke zu sagen.


      »Majestät, wir haben etwas Warmes zu essen gemacht und Schlafplätze hergerichtet«, erklärte Rito schließlich. »Falls Euch oder Lady Eona sonst noch nach etwas verlangt, lasst es mich bitte wissen.«


      Es gab tatsächlich etwas, wonach mich verlangte: Einsamkeit. Wenigstens für kurze Zeit wollte ich weit weg sein von dem schweigenden Urteil der Welt, von Idos wachsamem Blick und von den vielen Fragen und Ängsten, die mir unaufhörlich durch den Kopf gingen.


      »Habt Ihr nicht ein Badehaus?«, fragte ich.


      Die alte Frau verbeugte sich und winkte Vida und mich mit ihrer altersfleckigen Hand durch den blauen Türvorhang am Eingang des Dorfbadehauses.


      »Ich warte hier draußen und sorge dafür, dass Ihr nicht gestört werdet, Mylady«, sagte sie mit schüchternem Lächeln. »Drinnen findet Ihr alles, worum Ihr gebeten habt.«


      »Danke.« Ich erwiderte ihr Lächeln und schob mich durch den Vorhang.


      Vida folgte mir. Nach einer hastig gelöffelten Schüssel Fischeintopf hatte ich mich fast eine Viertelstunde höflich gegen Ritos Ansinnen gewehrt, dass die älteste Frau des Dorfs mich badete. Kygos beharrlichen Wunsch, Vida solle mich ins Badehaus begleiten, hatte ich jedoch nicht ablehnen können. Ihre Gesellschaft war das Äußerste, was mir an Alleinsein zugestanden wurde.


      Wir blieben in dem beengten Vorraum stehen. Das kleine, von einem reich geschnitzten Geländer umgebene Podest des Wärters befand sich zwischen zwei Türen, die in die Badebereiche führten: die rechte in verblichenem Blau führte zu den Männern, die rote links zu den Frauen. An den Seitenwänden des Vorraums stand jeweils ein Schuhregal. Ich schlüpfte aus den Sandalen und schob sie auf das grobe Holzbrett neben mir. Vida tat es mir nach und stellte die ihren daneben.


      »Ich kenne mich nicht aus mit den Aufgaben einer Kammerdienerin, Mylady, ich brauche Eure Anweisungen«, sagte sie.


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich komme schon allein zurecht, Vida. Du kannst gern auch baden. Du willst deinen Vater doch sicherlich ehrenvoll empfangen.«


      »Wirklich?« Sie sah auf ihre Füße. Die helleren Streifen auf dem Spann zeigten, wo die Riemchen saßen. Meine Füße waren genauso schmutzig. »Das wäre wunderbar.«


      »Komm, gehen wir hinein.«


      Ich ging über die grobe Strohmatte und schob die rote Tür auf. In der winzigen Umkleide standen nur eine Holzbank und ein weiteres Regal. Durch die zweite Tür gegenüber war Dampf aus den Bädern hereingezogen und hatte die Luft feuchtwarm und samtig gemacht. Wie von mir erbeten, befanden sich auf der Bank ein Stapel mit Waschlappen und Handtüchern, dazu ein Keramiktopf mit grob geraspelter Seife, Kämme und – wichtiger als alles andere – frische Sachen. Ich nahm das säuberlich zusammengelegte oberste Kleidungsstück vom Stapel, ein langes braunes Frauengewand aus weichem, fein gewebtem Stoff. Darunter lagen eine dazu passende knöchellange Hose und verschiedene Unterkleider. Daneben lag ein zweiter Kleidungsstapel.


      »Saubere Sachen für uns beide.« Ich lächelte Vida an, die die rote Tür hinter uns schloss. »Obergewand und Hose. Endlich!«


      Vida betrachtete den zweiten Stapel. »Für mich auch? Wirklich?«


      Ich nickte und ihr breites, freudiges Lächeln erfüllte mich mit Befriedigung. In meiner Gegenwart strahlte sie schließlich nicht oft.


      Rasch streiften wir die mittlerweile vor Schmutz starrenden Sachen ab, die wir in der Stadt bekommen hatten. Ich vermied es, Vidas nackten Körper anzusehen. Ich war schon lange nicht mehr in einem Gemeinschaftsbad gewesen. Bald fünf Jahre lang war ich wegen meines verkrüppelten Körpers unberührbar gewesen und gezwungen, allein zu baden. Ich blickte auf das Bein, das nun ganz gerade war, und strich mit der Hand über das mühelose Zusammenspiel von Knochen, Muskeln und glatter Haut an meiner Hüfte. Noch immer versetzte mich dieser Anblick in Erstaunen.


      Ich nahm einen Waschlappen von dem Stapel, hielt ihn mir züchtig vor den Unterleib und nahm den Seifentopf. »Vida, du bringst die restlichen Sachen.«


      Erwartungsvoll schob ich die Tür zum Badebereich auf und Hitze schlug mir entgegen. Eine lange Holzwand in der Mitte des Raums trennte den Badebereich der Frauen von dem der Männer, doch sie reichte nicht bis zum Dach und unter der hohen Decke hatte sich der Dampf zu einem Schleier verdichtet. Ganz am Ende der Trennwand lag das Bad, ein großes, in den Boden eingelassenes Becken, aus dem bleiche Schwaden in die reglose schwüle Luft stiegen.


      Doch zunächst musste ich mich waschen und ich ging zu einem schmalen Trog an der Wand, vor dem einige niedrige Hocker und kleine Eimer standen. Aus einem Terrakottarohr plätscherte es ständig in das Auffangbecken und das hörte sich an wie ein kleiner Wasserfall.


      Ich wählte einen der mittleren Hocker, stellte den Seifentopf daneben auf den Holzboden, nahm einen Eimer, tauchte ihn tief in den Trog und füllte ihn mit angenehm warmem Wasser.


      Vida schloss die Tür zur Umkleide. »Soll ich warten, bis Ihr fertig seid, Mylady?«


      Ich stellte den Eimer auf den Boden. »Nein, komm zu mir.«


      Sie verbeugte sich lächelnd.


      Mit den gefüllten Eimern und viel Seife machten wir uns ans Werk. Vida zog die letzten Nadeln aus meinem schweren, eingeölten Haar, und damit waren die Überbleibsel von Mondorchidees kunstvoller Frisur endgültig dahin. Dann erwies ich Vida denselben Dienst und löste die raffiniert geflochtenen Zöpfe der Färberdistel, bis die verfilzten Haare in alle Richtungen abstanden.


      »Das fühlt sich gut an«, sagte Vida und massierte sich die Kopfhaut mit den Fingern. Als sie merkte, was für eine Mähne sie hatte, kicherte sie. »Ich muss aussehen wie eine Wilde.«


      Ich schielte schräg nach oben, zog einen dicken Strang meiner Haare nach vorn und meinte: »Oder wie eine Verrückte«, und aus Vidas Kichern wurde ein Prusten.


      Wir übergossen einander eimerweise mit Wasser und langsam löste sich der über Tage eingezogene Dreck. Ich schäumte die grobkörnige, nach Süßgras riechende Seife auf, rieb mich von Kopf bis Fuß damit ein, rubbelte mich mit einem Lappen sauber und wusch mich ab, bis das Wasser, das an mir hinunterlief, nicht mehr grau war. Neben mir tat Vida das Gleiche und summte dabei leise ein altes Volkslied, an das ich mich von der Saline her noch vage erinnern konnte. Wir summten den Refrain zusammen und lachten los, weil unsere Versionen so misstönend klangen.


      »Soll ich Euch den Rücken waschen, Mylady?«


      »Ja, bitte.« Ich drehte mich auf dem Stuhl ein Stück um, spürte, wie Vida sich mit einem weichen, warmen Waschlappen und mit sanftem Druck von den Schulterblättern bis zum Steißbein hinunterarbeitete, und seufzte, als meine Verspannungen sich unter ihren festen, kreisenden Bewegungen langsam lösten. Über vier Jahre war es jetzt her, dass ich das Vergnügen eines solchen fast zärtlichen Hautkontakts gehabt hatte, diese sanfte Verbindung von entspannter Körperlichkeit und Kameraderie, wie sie sich beim Bad mit anderen Mädchen und Frauen ergeben kann. Mir war nicht bewusst gewesen, wie sehr ich diese Nähe vermisst hatte.


      Schließlich waren wir so sauber, dass wir ins Badebecken steigen konnten. Ich ging als Erste die drei Stufen hinunter und das Wasser stieg vom Fußgelenk zum Knie und dann zur Hüfte in herrlich prickelnder Hitze hoch. Vorsichtig ließ ich mich mit dem Oberkörper in das heiße Wasser gleiten und tastete nach dem steinernen Sitzsockel am Beckenrand. Auch Vida kam ins Wasser gewatet und ließ sich seufzend mir gegenüber nieder.


      »Vielen Dank für das hier, Mylady«, sagte sie.


      »Du bist sicher ziemlich aufgeregt, dass du deinen Vater wiedersiehst.«


      Sie nickte und tauchte die kräftigen Schultern tiefer ein. »Und Ihr seid sicher ganz aufgeregt, dass Ihr demnächst wieder mit Eurer Mutter vereint seid.«


      Ich zuckte die Achseln. »Seit ich sieben war, habe ich sie nicht mehr gesehen. Ich werde für sie genauso fremd sein wie sie für mich.« Ich hielt inne, sprach meine Gedanken dann aber doch aus. »Vielleicht haben wir gar keine Gefühle füreinander.«


      Oder vielleicht hatte sie schon vor vielen Jahren nicht genug Gefühle für mich, um mich zu behalten.


      Vida schüttelte den Kopf. »Ihr seid verwandt. Da gibt es immer eine Bindung.«


      »Mag sein«, gab ich zurück. »Ich kann mich nicht daran erinnern, wie es ist, eine Familie zu haben.«


      Vida neigte den Kopf zur Seite. »Aber es gab doch Menschen, denen Ihr etwas bedeutet habt? So wie jetzt Lady Dela zum Beispiel, und Ryko.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob Ryko noch zu diesen Menschen gehören will«, erwiderte ich trocken.


      Dela hingegen machte sich zweifellos etwas aus mir. Als ich klein war, war da Dolana in der Saline gewesen, aber sie war an der Hustenkrankheit gestorben. Und später waren da natürlich Rilla und Chart. Selbst meinem Meister hatte ich etwas bedeutet auf seine ihm eigene, sehr kühle Art. Um ehrlich zu sein, hätte ich mir gewünscht, Tozays Männer hätten Rilla und Chart aufgespürt und nicht die Fremde, die nun hierher unterwegs war. Ich vermisste Rillas gesunden Menschenverstand und ihre scharfzüngige Herzlichkeit und Charts anzüglichen Humor und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, die Götter mögen die beiden beschützen. Und sie zu mir führen.


      Vida hob ein Bein und betrachtete ihre bleichen Zehen, die aus dem Wasser sahen. »Und offensichtlich bedeutet Ihr auch Seiner Majestät etwas.«


      Ich tat so, als blickte ich ins Wasser, um ihrem belustigten Blick auszuweichen.


      »Und Lord Ido«, fügte sie hinzu.


      Jetzt blickte ich auf. »Dem bedeute ich nichts.«


      »Er beobachtet Euch die ganze Zeit«, erwiderte sie. »Er ist ein gut aussehender Mann, findet Ihr nicht?«


      »Nicht so gut aussehend wie Seine Majestät«, erwiderte ich entschieden, doch ich lächelte dabei, um Vidas plötzliche Freundlichkeit nicht zu vertreiben. Das war der fast zärtliche Hautkontakt, an den ich mich erinnerte: Gespräche und Gelächter unter Frauen und sanfte Spötteleien über das Leben und die Liebe.


      »Vielleicht. Sie sehen auf unterschiedliche Weise gut aus. Seine Majestät ist …« – sie hielt inne, suchte offensichtlich nach dem richtigen Wort und zuckte dann leicht die Achseln – »… schön auf eine Weise, die den Geist berührt.«


      »Und Lord Ido?«, wollte ich wissen.


      »Lord Ido ist sehr männlich«, sagte sie langsam und nachdrücklich.


      Ich nickte und erwiderte ihr Grinsen. Das war eine gute Beschreibung.


      Sie warf mir einen scharfen Blick zu. »Fühlt Ihr Euch zu ihm hingezogen?«


      »Natürlich nicht.« Ich schüttelte den Kopf, doch ich spürte, dass ich rot wurde.


      »Ich weiß, warum es doch so ist: Ihr habt vieles miteinander gemein.«


      »Das haben wir nicht!«, erwiderte ich rasch. »Er ist ein Verräter und ein Mörder.«


      Sie wandte den Blick ab. Obwohl ich im heißen Wasser saß, fröstelte es mich: In Vidas Augen war auch ich eine Mörderin.


      Unser ganzes Wohlbehagen war dahin. Was war ich doch für ein Dummkopf!


      Sie legte ihre Hände wie zu einer Schale ineinander, spritzte sich Wasser ins Gesicht und durchbrach das Schweigen.


      »Ihr beide seid die letzten Drachenaugen«, sagte sie und strich ihr nasses Haar zurück. »Das muss eine starke Bindung sein. Und er hat mehr als nur Drachenmacht.«


      Ich blickte düster vor mich hin: Diese Formulierungen kamen mir bekannt vor. In ihren Worten hallte eine andere Stimme wider. Von einer schrecklichen Eingebung getrieben, erhob ich mich halb aus dem Wasser. »Hat Seine Majestät dir befohlen, über Lord Ido zu sprechen?«


      Sie schüttelte den Kopf. Zu schnell. »Nein, Mylady.«


      Ich stand auf. »Oh doch. Ich sehe es dir an.«


      »Nein, Mylady.«


      »Du spionierst in seinem Auftrag!« Ich hob die Hand und wollte sie ohrfeigen wegen ihres Verrats.


      Sie wich an den Beckenrand zurück. »Nein, Mylady. Es war nicht Seine Majestät! Es war Lady Dela. Es tut mir leid. Ich wollte es nicht. Ich hab ihr gesagt, dass ich nicht gut bin in diesen Dingen.«


      »Dela?« Meine Hand verharrte vor Entsetzen. Sie war meine Freundin. »Warum sollte sie so etwas tun?«


      »Sie sagt, dass Ihr sie ausschließt, Mylady.«


      Ich watete zu den Stufen, stolperte hinauf und stieß mir das Schienbein an einer Steinkante. Ein greller Schmerz durchzuckte mich und entfachte meine Wut lichterloh.


      Vida erhob sich im Wasser. »Lady Dela macht sich Sorgen um Euch«, rief sie mir nach. »Ihr müsst viel Zeit mit Lord Ido verbringen und sie weiß, wie er ist. Sie war jahrelang am Hof mit ihm.«


      Ich drehte mich um. »Ich tue das alles nur für Seine Majestät«, schrie ich. »Aus keinem anderen Grund. Sag ihr das!«


      Ich schnappte mir ein Handtuch, rannte tropfnass in die Umkleide und knallte die Tür hinter mir zu. In der kühleren Luft des angrenzenden Raums bekam ich eine Gänsehaut. Ich presste die Hand auf den Mund, um das Schluchzen zu unterdrücken, das mir in der Kehle saß. Auch Dela traute mir nicht.


      Noch nie hatte ich mich so allein gefühlt.


      Rasend schnell zog ich die frischen Sachen an. Mein Gewand band ich zu, während ich durch den Vorraum eilte, wobei mir die nassen Haare offen herabhingen wie bei einer leichtlebigen Frauensperson. Ich nahm die Sandalen vom Regal und schob mich durch den Türvorhang. Die alte Wärterin wartete noch immer vor dem Eingang, inzwischen mit einem Mann. Ich erkannte die sehnige Gestalt: Caido. Was wollte er hier? Beide wandten sich zu mir um, als ich so unvermutet auftauchte.


      Die alte Frau schnappte nach Luft. »Mylady, braucht Ihr Hilfe? Habe ich die Kämme vergessen?«


      »Nein.« Ich ließ die Sandalen fallen, schlüpfte hinein und nahm mein Haar mit der Hand zusammen.


      Caido wandte sich von mir ab, da ich so unanständig auftrat. »Mylady«, sagte er. »Ich bin hier, um eine Botschaft von Lord Ido zu überbringen. Er bittet darum, dass Ihr zum Training zu ihm an den Strand kommt.«


      »Das ist das Letzte, was ich will.« Ich ging an ihm und der Wärterin vorbei und verfiel in Laufschritt, obwohl ich mich nirgendwohin wenden konnte.


      Mit seinen langen Beinen hatte Caido mich nach wenigen Schritten eingeholt. »Bitte, Mylady. Lord Ido hat mir befohlen, Euch zu sagen, dass Ihr und er nun stark genug seid, um die Arbeit mit Eurem Drachen zu beginnen.«


      Ich blieb stehen. Mein ganzer Schmerz und mein Ärger waren verschwunden und von dem einen Gedanken an meinen Drachen ausgelöscht. Ihr Ruhm war immer mit mir. Ich war nicht allein. Ich war nie allein.


      »Bringt mich zu Ido«, sagte ich.
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      Lord Ido hockte ein kleines Stück oberhalb der Flutgrenze und ließ unter den Augen seiner beiden Wächter Sand durch die Finger rieseln. Als ich mich näherte, hörte er damit auf, erhob sich und beobachtete, wie ich schwerfällig über den weichen Strand kam. Die Sandalen quietschten bei jedem Schritt und auch die hartnäckigen Fliegen und mein Ärger machten es mir schwer, eine gewisse Würde zu bewahren.


      Ich blieb vor ihm stehen. »Lord Ido.«


      »Lady Eona«, erwiderte er und verbeugte sich.


      Die Dorfbewohner sammelten sich in Grüppchen und beobachteten uns vom Deich aus. Die meisten kräftigen Männer waren zum Fischen auf See, doch man sollte die Schlagkraft einer Menge nicht unterschätzen – auch wenn sie hier nur aus älteren Leuten, Frauen und Kindern bestand. »Ist es eine gute Idee, sich so auffällig zu verhalten, Lord Ido? In diesem Dorf gibt es viel böses Blut gegen Euch.«


      Er zuckte die Achseln. »Seine Majestät ist damit einverstanden, dass wir am Strand üben.«


      Ich blickte kurz auf die beiden Männer hinter ihm. Ihre erschrockenen Augen waren auf mein offenes Haar geheftet.


      »Wartet dort drüben.« Ich wies auf das Ende des Deichs, wo Caido noch immer stand. »Und achtet auf die Dorfbewohner. Lasst nicht zu, dass sie näher kommen.«


      Sie verbeugten sich und gingen und auch ihre Schuhe quietschten dabei seltsam.


      »Euer Haar gefällt mir«, sagte Ido.


      Ich öffnete die Faust und strich das Lederband glatt, das die alte Badewärterin mir flehentlich in die Hand gedrückt hatte, auf dass ich dem Anstand Genüge täte. Theatralisch fasste ich die Haare am Hinterkopf zusammen und band den Riemen darum.


      Er lächelte. »So gefällt es mir auch.«


      Ich verschränkte die Arme. »Ihr habt Caido gesagt, ich sei nun stark genug, um mit meinem Drachen zu arbeiten.«


      »Nein. Ich habe gesagt, wir seien nun stark genug dafür.« Er ging ein paar Schritte in Richtung Deich. »Kommt. Ich zeige Euch, wie man Blitze fängt.«


      Wie man Blitze fängt? Gebannt folgte ich ihm. Er blieb genau zwischen Meer und Deich stehen, setzte sich bei einem kleinen, kieloben am Strand liegenden Boot in den Sand und forderte mich mit einer Kopfbewegung auf, mich zu ihm zu setzen. Ein unbehagliches Gefühl stieg in mir auf und ich ließ den Blick forschend über den Strand und die Klippen ringsum gleiten. Längs des Deichs waren Netze zum Trocknen aufgespannt und an einem Ende zurückgeschlagen, und darunter waren die unverkennbaren Umrisse einer Tuaga zu erkennen: lange, angespitzte Bambuspfähle, die über Kreuz zu tragbaren Verteidigungsstellungen zusammengebunden waren. Das war der erste Hinweis auf eine Befestigung, den ich gesehen hatte. Was mochten die Dorfbewohner noch verborgen haben? Ich straffte die Schultern und versuchte, meine Befürchtungen abzuschütteln. Die Leute hier gehörten zum Widerstand und waren gehorsam gegenüber Kygo. Aber ich konnte die Feindseligkeit des Ältesten gegen Ido nicht vergessen. Das Rattendrachenauge war verhasst hier. Er war ein Kollaborateur und er hatte das Abschlachten ihrer Beschützer, der Drachenaugen, ins Werk gesetzt. Hoffentlich war Kygos Befehlsgewalt stark genug, um das Verlangen der Menge nach Rache im Zaum zu halten.


      Ich setzte mich Ido gegenüber und spürte, wie die Hitze des Strandes durch Gewand und Hose drang. Das Drachenauge nahm erneut eine Handvoll seidigen Sand und sah zu, wie er durch die Finger rieselte, wobei Idos dunkle, geschwungene Wimpern sich von seiner angestrengten Miene und seiner bleichen Haut abhoben. Sein Gesicht war nicht so harmonisch wie bei Kygo, doch seine Linien waren stark und ausgeprägt und strotzten vor unerschütterlichem Selbstvertrauen. Sehr männlich. Vidas Beschreibung war perfekt.


      »Ihr habt mich überrascht, Eona«, sagte er leise. »Ich hatte nicht erwartet, dass Ihr so …« – er sah mit schiefem Lächeln zu mir auf – »… einfallsreich seid in der Handhabung Eurer Macht. Oder so stark.«


      Ich wand mich unbehaglich. »Ihr habt mich dazu gezwungen.«


      »Ich habe Euch gezwungen, mehr Kraft in Euch zu suchen. Dass Ihr gerade diesen Weg eingeschlagen habt, war allein Eure Entscheidung.«


      Mein Blick hielt seiner Herausforderung stand. »Ja.«


      Sein Lächeln wurde breiter. »Gut. Schämt Euch nie für die Richtung, die Eure Macht einschlägt.«


      »Und das sagt Ihr, obwohl ich Eure Energiepfade benutzt habe?«


      »Ihr habt getan, was Ihr tun musstet, Eona. Genau wie ich«, erwiderte er. »Aber diesmal habe ich verloren und nun kommen Dillon und das schwarze Buch. Obwohl wir nicht dafür gerüstet sind.«


      Ich ging nicht auf diesen Köder ein. »Ist er schon in der Nähe?«


      »Nein. Er wird eine Weile brauchen, bis er uns erreicht.«


      »Wie will er uns übers Meer folgen?«


      Ido zuckte die Achseln. »Das schwarze Buch wird einen Weg finden. Wenn es kein Boot gibt, wird er uns an der Küste entlang verfolgen.« Er blinzelte zu den schweren dunklen Wolken hoch. »Unsere Macht nimmt ab – dessen bin ich mir sicher.« Ich horchte beunruhigt auf und er sah mich wieder an. »Keine Panik – sie nimmt nur langsam ab, sie fließt nicht einfach davon«, setzte er hinzu. »Doch wir müssen einen Weg finden, die zehn beraubten Drachen im Zaum zu halten, damit Ihr Eure ganze Macht einzusetzen lernt, bevor Dillon kommt. Dann können wir ihn abwehren und uns das schwarze Buch sichern. Es ist eine Ironie, dass Ihr kein Problem mehr mit den anderen Drachen haben werdet, sobald wir das Buch haben – es scheint sie zurückzuschlagen.«


      »Ja, wirklich eine Ironie«, erwiderte ich trocken. »Und Ihr glaubt wirklich, dass Dillon so stark sein wird?«


      Ido nickte. »Bis wir ihm wiederbegegnen, wird das schwarze Buch vollkommen die Herrschaft über ihn haben. Durch den Rattendrachen kann ich dessen Gegenwart bereits spüren.«


      Mich schauderte, als ich mich an den ätzenden Einfluss des Textes aus dem Buch erinnerte. »Was ist das? Was macht dieses Buch so mächtig?«


      »Jemand hat reines Gan Hua in die Seiten gewoben, um das Rätsel der Perlenkette zu schützen und den Weg zur Übernahme der gesamten Drachenmacht zu versperren«, gab Ido zurück. »Nur ein sehr starkes Drachenauge kann das Buch lesen, ohne verrückt zu werden.« Er sah mich mit halb geschlossenen Lidern an. »Und nur zwei Herrschende Drachenaugen gemeinsam haben genug Kraft, um die ganze Drachenmacht zu erringen und sie zu einzusetzen.«


      Ich beugte mich vor. »Ihr habt das schwarze Buch ganz gelesen.«


      Auch er beugte sich zu mir hin. »Also bin ich entweder verrückt oder sehr stark.«


      »Die meisten würden sagen, Ihr seid verrückt.«


      »Und was sagt Ihr, Eona?«


      »Ich denke, dass Ihr sehr stark seid, Ido.«


      Seine Augen flackerten. »Seit wann bin ich bloß ›Ido‹, Eona? Seit du mir deine wahre Stärke gezeigt hast? Oder seit du meinen Körper zu dem deinen gerufen hast?«


      Abrupt wich ich zurück. »Woraus besteht die Perlenkette, Lord Ido?«


      Er folgte meiner Bewegung, bis seine Lippen dicht vor meinem Mund waren. »Nichts ist umsonst, Lady Eona«, sagte er leise. »Besonders nicht diese Art Information.«


      Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen, und mein Herz schlug schneller.


      Er lachte und lehnte sich zurück. »Ich dachte mehr an einen gegenseitigen Informationsaustausch.«


      »Was für eine Art Information?«, fuhr ich ihn an.


      »Unsere Abmachung war, dass ich Euch unterrichte und dass Ihr mir dafür erzählt, was in dem roten Buch steht.«


      »Ich habe Euch von der Weissagung erzählt. Viel mehr gibt es nicht zu sagen.«


      »Ihr wisst doch sicher, wer das Buch geschrieben hat?«


      Ich sagte es ihm nur ungern, doch ich musste mehr über die Perlenkette erfahren. »Es ist das Tagebuch meiner Vorfahrin Kinra.«


      Er schien ehrlich erstaunt. »Kinra, die Blütenfrau?«


      »Nein.« Ich schüttelte langsam den Kopf. »Kinra, das Herrschende Spiegeldrachenauge.«


      »Ah.« Er strich sein struppiges Haar zurück und sah dabei nachdenklich in den Sand. »Jetzt verstehe ich. Als Rattendrachenauge habe ich Lord Somos Aufzeichnungen – oder das, was davon übrig ist. Sie ist darin erwähnt, und zwar ziemlich oft.« Er wandte sich wieder zu mir und lächelte listig. »Sie waren ein Liebespaar.«


      »Uralte Geschichte«, versetzte ich achselzuckend und hoffte, dass er nicht sah, wie ich errötete. »Woraus besteht nun die Perlenkette?«


      Mit dem Zeigefinger zog er zwischen uns zwölf kleine Kreise in den Sand, von denen einer etwas größer war als die anderen. Zusammen bildeten sie ein großes Rund. »Kommt Euch das bekannt vor?«, fragte er.


      »Das befindet sich vorne auf dem Einband des schwarzen Buchs – es ist das Symbol der Perlenkette.«


      »Es ist mehr als ein Symbol. Es handelt sich um eine Darstellung der Waffe. Die Drachen bilden einen Kreis, lösen ihre Perle vom Hals und legen sie so in die Mitte, dass die Nachbarperlen einander berühren. Sobald das geschieht, geht ihre gemeinsame Kraft auf alle zwölf Perlen über. Und wenn das passiert, muss die Macht eingedämmt werden oder sie zerstört alles.« Er sah auf. »In den alten Schriftrollen ist auch vom ›Halsband der Götter‹ die Rede – ein poetischerer Ausdruck als ›Perlenkette‹, finde ich.«


      »Und was geschieht mit den Drachen?«


      »Wenn sie einmal von den Perlen getrennt sind, können sie sie nicht zurückholen«, erklärte er. »Dem überlieferten Wissen der Drachenaugen zufolge sind die Geisttiere unsterblich. Doch wegen Eurer Weissagung denke ich inzwischen, dass die Perlenkette sie zerstören könnte.«


      »Warum sollten sie sich überhaupt von ihren Perlen trennen?«


      »Das weiß ich nicht.« Mit einer Handbewegung verwischte er den Sandkreis. »Vielleicht finden wir es heraus, wenn Dillon mit dem schwarzen Buch kommt.«


      Auch wenn ich Ido glaubte: Er sagte wahrscheinlich nicht die ganze Wahrheit. Ich hatte keinen Zweifel, dass es ihm um die Macht der Perlenkette ging, denn auf seiner Suche danach hatte er die anderen Drachenaugen getötet. Bei dem Staatsstreich hatte er mir gesagt, er werde die Drachenmacht mit dem Drachenthron vereinen und ich war der Schlüssel für seinen Aufstieg. Er hatte über beides herrschen wollen, über Erde und Himmel. Hatte er noch immer so grandiose Pläne? Vielleicht hatte die Gefangennahme durch Sethon seinem Ehrgeiz einen Dämpfer verpasst. Vielleicht aber hatte das Feuer des Leidens ihm diesen Ehrgeiz noch tiefer ins Herz gebrannt. Ganz gleich: Ich hatte das Gefühl, auch er verstand nicht alle Teile des Puzzles.


      Das schwarze Buch barg das Geheimnis einer Waffe, die den Drachen ihre ganze Macht raubte, und das rote Buch barg eine Weissagung, die den Weg aufzeigte, wie diese Macht gerettet werden konnte. Zwischen beiden bestand offensichtlich eine tiefere Verbindung, doch ich konnte sie nicht erkennen. Ich grub meine Finger in den Sand und harkte enttäuscht durch die warmen Körnchen. Es kam mir so vor, als ob jede neue Information nur auf sich selbst verwies, und während man noch glaubte, man käme der Wahrheit näher, hatte sich ein weiterer Schleier über die Lösung des Rätsels gelegt. Warum nahm unsere Drachenaugenmacht ab? Und wie konnte das Hua Aller Menschen die Drachen retten? Hatte es etwas zu tun mit der Perlenkette? Doch wenn es stimmte, was Ido sagte, dann war diese Kette eine zerstörerische Kraft und kein Weg zur Rettung.


      Eines wusste ich mit Sicherheit: Ich würde Kygo die Kaiserliche Perle niemals vom Hals reißen können.


      Idos Körper spannte sich plötzlich an und riss mich aus meinen Gedanken. Ich folgte seinem Blick zum Deich; die Zahl der dort versammelten Dorfbewohner hatte sich verdoppelt. Caido und seine zwei Männer hatten auf dem Steinwall Posten bezogen. Drei Soldaten gegen mindestens fünfzig Dorfbewohner. Und offenbar waren die kräftigen Männer doch nicht alle zum Fischen aufs Meer hinausgefahren.


      Ido runzelte die Stirn. »Denken sie, dass ich wehrlos bin?«


      »Wir sollten gehen«, erwiderte ich und stand auf.


      »Nein.« Ido fasste mich am Arm und zog mich zurück in den Sand. »Wir sind Drachenaugen. Wir lassen uns nicht von irgendwelchen Bauern vertreiben. Keine Sorge. Was ich Euch jetzt zeige, wird sie in Schach halten.«


      Er drückte die Handflächen – die Tore der Energie – in den Sand, holte tief Luft und legte den Kopf in den Nacken. Fast augenblicklich sah ich die silberne Macht durch seine Pupillen gleiten. Beim nächsten Atemzug schwoll seine breite Brust an. Er stieß die Luft aus und atmete in sanftem, regelmäßigem Rhythmus weiter. Dann löste die herrliche Vereinigung mit seinem Drachen die Anspannung in seiner Miene. In ihm pulsierte freudige Energie, deren Hochgefühl tief ins Innere meines Körpers drang wie ein leises Trommeln.


      Mit silbrigem Blick sah er mir in die Augen. »Ihr spürt es auch, nicht wahr?«


      Ich wollte ihm nicht die Befriedigung einer Antwort verschaffen.


      Dann war seine Aufmerksamkeit anderswo, jenseits der körperlichen Welt. Die Luft ringsum sang und das Singen steigerte sich zu einem Kreischen, sodass die Dorfbewohner voller Furcht vom Deich zurückwichen. Energie krachte und bebte am Himmel. Ein langer bleicher gezackter Blitz zerriss die dunklen Wolken mit einem Knall und flackerte Richtung Meer, doch dann erstarrte er, als hätte eine gewaltige Hand ihn gepackt, machte langsam kehrt und wies nun direkt auf das Dorf, wobei seine geballte Macht in der Luft schwebte. Ich hörte Schreie, doch ich war wie gelähmt von der erstarrten Flamme aus Energie über uns.


      »Soll ich diesen Dorfbewohnern etwas Respekt beibringen?«, fragte Ido. »Auf der anderen Seite des Hügels sind noch mehr.«


      »Nein!«


      Er lachte leise und ließ den Blitz los. Ich zuckte zusammen, als der Energiestrahl mit einem mächtigen Dröhnen nur ein kleines Stück entfernt in den Sand fuhr. Bei dem Aufschlag erbebte der Strand, als glitte ein Ungeheuer unter uns dahin.


      »Heilige Shola.« Ich kroch von der Stelle weg, wo der Blitz eingeschlagen hatte, und ein stechender Geruch stieg mir in die Nase und in den Mund. Dann war alles still.


      Mit einem verächtlichen Blick auf die Dorfbewohner, die hinter dem Deich in Deckung gegangen waren, erhob sich Ido und wischte sich den Sand von der Hose. »Kommt.« Er winkte mich zu der Vertiefung, wo der Blitz in den Strand gefahren war und den Sand geschmolzen hatte. »Das ist das Beste daran.«


      Er hockte sich hin, schaufelte den Sand vorsichtig weg und schob ihn hinter sich zu zwei Haufen zusammen. Vorsichtig ging ich das kurze Stück zu Ido hin und spähte in das Loch, das er gegraben hatte.


      »Da«, sagte er. Etwas Weißes ragte aus dem Sand. »Helft mir, es herauszubekommen.«


      »Was ist das?« Ich kniete mich hin und grub auf der anderen Seite des vorstehenden Teils.


      »Vorsicht. Es ist zerbrechlich.«


      Wir gruben tiefer und schoben den immer kühleren Sand weg. Schließlich zog Ido behutsam einen weißen, gezackten, sandüberkrusteten Stab aus dem Boden, dessen Enden ich, wenn ich die Arme ausbreitete, gerade hätte fassen können. Er war hohl und etwa so dick wie mein Handgelenk und erinnerte an ein Bambusrohr.


      »Horcht.« Sachte schnippte er mit dem Fingernagel oben an die Kante, was ein scharfes, klirrendes Pling erzeugte.


      »Es klingt wie Glas.«


      »Es ist Glas.« Er hielt es mir hin. »Blitzglas.« Er neigte ganz leicht den Kopf und fügte hinzu: »Ein Geschenk, Lady Drachenauge.«


      Er legte es mir in die ausgestreckten Hände. Es war sehr leicht und zerbrechlich, und über die raue, körnige Oberfläche zogen sich lange Riefen. Ich drehte das Glas senkrecht; innen schimmerte es milchig und an den Stellen, wo es durchsichtig war, saßen kleine Luftblasen gefangen. Ich lächelte angesichts seiner Schönheit. Und angesichts seiner Verheißung von Macht.


      »Kann ich auch so eines machen?«


      »Natürlich«, sagte Ido. »So hat man mir beigebracht, Energie zu trennen. Blitze sind hochkonzentriert und haben eine bestimmte Form, wenn sie einschlagen. So sind sie recht leicht zu erkennen und einzufangen.«


      »Wie macht Ihr das?«


      »Es geht immer um Gleichgewicht. Blitze sind ungeheuer heiße Energie – also fängt man sie mit Kälte.« Er schnippte wieder an den gefangenen Blitz und brachte das Glas zum Klingen. »Ihr werdet es verstehen, wenn wir erst in der Energiewelt sind. Ich halte die zehn Drachen ab, während Ihr übt.«


      Ich beugte meine Finger und streckte sie wieder. Der Wunsch, mich mit meinem Drachen zu vereinen und endlich meine wahre Macht einzusetzen, war übermächtig, doch ebenso übermächtig war mein Misstrauen gegen Ido. Was wäre, wenn er die übrigen Drachen nicht im Zaum hielt?


      »Ihr traut mir nicht«, sagte er. »Das steht Euch deutlich ins Gesicht geschrieben.«


      »Warum sollte ich?«


      »Stimmt«, räumte er ein. »Man sollte nie auf Vertrauen setzen. Setzt lieber darauf, dass keiner von uns die Macht verlieren will. Und ohne einander können wir sie nicht retten.«


      »Gegenseitige Überlebenshilfe«, flüsterte ich. Das hatte ich ursprünglich Kygo geschworen. Das Echo dieses Schwurs schnürte mir die Kehle zu.


      Ido beobachtete mich scharf. »Genau.«


      Ich setzte das Blitzglas zwischen uns auf den Sand. »Zeigt mir, wie man so ein Ding macht.«


      »Zieht die Sandalen aus und arbeitet Euch mit allen vieren in den Boden hinein«, befahl er. »Benutzt die Energietore.«


      Ich ließ mich ihm gegenüber nieder und grub die Fußsohlen und die Handflächen durch den warmen Sand in tiefere, kühlere Schichten.


      Ido nickte beifällig und tat es mir gleich. »Wartet, bis ich mich mit meinem Drachen vereint habe, und macht es dann so wie ich.« Er warf mir ein kleines, wissendes Lächeln zu. »Ich schätze, inzwischen spürt Ihr, wann es bei mir so weit ist.«


      Ich starrte in den Sand und kochte innerlich, während er belustigt schnaubte.


      Sein Atmen glitt in den Rhythmus der inneren Schau und wieder trat das Silber in seine Augen. Dann spürte ich tief in mir die Freude, mit der er den Rattendrachen rief.


      Jetzt war ich an der Reihe.


      Ich versuchte, die sinnliche Verbindung mit ihm zu ignorieren, und konzentrierte mich auf meine Pfade des Hua. Die Luft, die ich einsog, war warm und salzig und die bitteren Spuren des Blitzes waren noch ganz schwach darin auszumachen. Ich hielt jeden Atemzug in meiner Achse, wie Ido es mich gelehrt hatte, und die in mich einströmende Energie löste meine Anspannung und öffnete den Weg zur Himmelsebene. Der Strand um mich herum flimmerte und verwandelte sich in die fließenden Farben der Energiewelt: in das wogende Silber des Wassers, in die regenbogenfarbenen Wirbel der Erde und der Luft und in die kleinen Flecken von hellem Hua, das von den kreisenden Fliegen herrührte.


      »Gut«, sagte Ido.


      Ich sah, wie das Hua durch die langen Meridiane seines durchscheinenden Körpers floss und die sieben Energiepunkte in kreiselnde Bewegung voll geballter Lebendigkeit versetzte. Doch noch immer klaffte inmitten des purpurnen Glühens unter seiner Schädeldecke ein dunkles Loch. Die Dorfbewohner hinter Ido sahen gebannt zu und ihre Energiekörper strahlten hell vor dem düsteren Hintergrund ihrer Hütten.


      Über uns zog der Rattendrache Kreise zum Ruhme meines Spiegeldrachen. Die blau schimmernden Schuppen von Idos Tier waren wie Wasser, das um das feurige Rot meines geschmeidigen Drachen strömte. Ich konnte nicht sagen, ob die Macht der beiden irgendwie schwächer geworden war, sie wirkten einfach prachtvoll. Als wäre er sich meines prüfenden Blicks plötzlich bewusst geworden, drehte der Rattendrache sich um. Sein weißer Bart verdeckte halb die schimmernde blaue Perle unter seinem Kinn.


      Doch ich war schon versunken in den unendlichen Tiefen der Geistaugen meines Drachen. Sie beugte den gewaltigen keilförmigen Kopf zu mir herab und ich sah die golden schimmernde Perle an ihrer Kehle. Ich rief unseren gemeinsamen Namen und erwartete freudig ihre Antwort. Goldene, mit dem durchdringenden Duft nach Zimt getränkte Macht erfüllte meine Sinne.


      Meine innere Schau teilte sich zwischen Erde und Himmel. Idos Hua-Körper saß am Strand im warmen Sand vor dem meinen. Zugleich schwebte ich hoch über der Bucht und über dem Dorf und betrachtete den Wirbel der Energiefarben und alter, pulsierender Brachlandlinien durch die Augen meines Drachen. Gemeinsam blickten wir ins Land hinein und bemerkten das Hua vieler Körper, die auf dem Weg waren zum silbrigen Meer. Um uns kreiste der blaue Drache, eine schwebende Macht, die das unablässige Verlangen der zehn anderen Geisttiere abhielt.


      »Die beraubten Drachen – sie spüren uns nicht!«


      »Wir schirmen Euch ab gegen sie«, gab Ido zurück. »Aber das schaffen wir nicht lange. Zeigt Eurem Drachen im Geist, was Ihr von ihm wollt, und setzt dann Eure Drachensicht ein, um den Blitz aufzuspüren.«


      Bebend vor Erregung stellte ich mir Idos erstarrte Flamme aus Energie vor, dann öffnete ich mich dem schwindelerregenden Wechsel in die volle Drachensicht, wobei meine irdische Körperhülle meinen Sinnen entrückt wurde.


      Tief unter uns trennte sich die Welt in gehendes, kriechendes, fliegendes und wogendes Hua. Wir spürten die Energie in uns strömen wie Ebbe und Flut und kosteten ihr empfindliches Gleichgewicht aus. Wir wandten die alten Augen zu den dunklen Wolken und spürten die geschmolzene Energie, die durch die kühleren Höhen der oberen Welt zuckte. Wir betrachteten die kleinen Risse im kalten Hua, von denen jeder einen Blitz gebar.


      Such es, flüsterte es kaum hörbar tief in mir. Such es. Dort unten.


      Die sanfte Beharrlichkeit dieser Stimme brach in meine Konzentration ein und zog mich wieder in meinen Körper zurück.


      »Habt Ihr etwas gesagt?«, fragte ich, obwohl das Flüstern nicht geklungen hatte wie Idos Geiststimme und sie hatte auch nicht die Kraft und den Sog von Kinras Verlangen gehabt.


      »Nein«, erwiderte Ido und das silbrige Hua floss plötzlich rascher durch seine Meridiane. »Waren das vielleicht die zehn? Kommen sie?«


      »Nein!« Ich wollte die Chance nicht verstreichen lassen, meine Macht einzusetzen. »Sie sind es nicht. Es ist nichts.«


      Ich biss die Zähne aufeinander, stellte mir wieder das Bild des Blitzes vor und bemühte mich, es festzuhalten, während ich den Spiegeldrachen rief. Er war da und wartete und die Umarmung seiner Macht trug mich erneut hinaus über meinen erdgebundenen Körper und dessen beschränkte Sinne. Wir stiegen in Spiralen auf in die helle Energiewelt. Macht strömte in uns hinein und aus uns heraus und dieser Austausch war stark und sanft zugleich und geschah in ganz gleichmäßigem, harmonischem Rhythmus. Unsere alten Augen suchten den Himmel ab und warteten auf -


      Such es, flüsterte die Stimme. Dort unten. Such es.


      Dort unten? Wir wandten unsere Aufmerksamkeit zur Erde hin. Hunderte Punkte aus Hua hatten sich auf dem Hügel über dem Dorf zu einem makellosen Fächer gesammelt. Ganze Reihen von Punkten aus Hua. Und sie bewegten sich langsam auf das Meer zu. Auf uns.


      Ganze Reihen?


      »Ido, das sind Soldaten!« Die plötzliche Erkenntnis riss mich aus der Energiewelt. Ich blinzelte gegen das grelle Sonnenlicht und kippte vornüber, denn der jähe Verlust meiner Verbindung mit dem Drachen hatte mich aus dem Gleichgewicht gebracht. »Das sind Soldaten, keine Dorfbewohner!«


      Idos Hände bewahrten mich vor einem Sturz. »Ich weiß. Ich hätte es früher erkennen müssen.« Seine Augen waren ganz bernsteinfarben: Kein Silber glitt mehr darüber.


      »Wir müssen die anderen warnen. Ich muss Kygo finden.« Mit diesen Worten rappelte ich mich auf, doch ich taumelte und landete auf der Seite im weichen Sand. Meine Sinne waren noch halb in der Energiewelt gefangen.


      Ido erhob sich und stellte sich mir in den Weg. »Dazu ist es zu spät, Eona. So viele Angreifer können sie nicht abwehren. Ihr und ich, wir müssen die Soldaten aufhalten.«


      Bei seinen Worten sprang ich auf. »Mit unserer Macht? Wie Ihr es am Palast getan habt?« Ich schüttelte den Kopf – zum Zeichen der Ablehnung, aber auch, um die Erinnerung an die brennenden, schreienden Soldaten abzuschütteln, bei der mir übel wurde. »Das kann ich nicht tun.«


      »Ihr habt gesehen, was da über den Hügel auf uns zukommt. Wir sind den Angreifern zahlenmäßig hoffnungslos unterlegen.«


      Er hatte recht. Ich sah zu dem stillen Dorf hinauf, das sich über die sichelförmige Bucht erstreckte. In ein paar Minuten würde es ein Schlachtfeld sein.


      »Ich darf niemanden töten mit meiner Macht.« Es lastete schon schwer genug auf mir, dass ich sechsunddreißig Menschen auf dem Gewissen hatte.


      »Auch nicht, um Eure Freunde zu retten? Und Euren geliebten Kaiser?« Er neigte den Kopf zur Seite. »Nicht einmal, um Euch selbst zu retten, Eona?«


      Mit klopfendem Herzen sah ich erneut zum Dorf hinauf. Die Drachen sollten der Harmonie dienen und dem Leben. Sie waren nicht dazu da, zu töten und Krieg zu führen.


      »Wir können es zusammen tun«, sagte Ido. »Ich halte die zehn beraubten Drachen fern und Ihr setzt den Bli-«


      Ich sah, dass auch er das helle, leise Zing gehört hatte. Gleich darauf ertönte das dumpfe, nasse Dröhnen eines Treffers. Ido fuhr nach links herum, taumelte zur Seite und fiel mit weit aufgerissenen Augen auf die Knie. Aus seiner Brust ragte ein Pfeil, und hellrotes Blut sickerte in den dunklen Stoff des Gewands. Mit einem qualvollen Stöhnen brach er zusammen.


      Auf dem Deich ertönten Schreie, während die Dorfbewohner in alle Richtungen auseinanderstoben. Ich ließ mich in den Sand fallen, denn mein Instinkt war stärker als der Schock. Der Pfeil war aus großer Höhe von den westlichen Klippen gekommen. Die nächste Deckung war das kieloben liegende Boot. Auf allen vieren kroch ich zu Ido. Er lag auf der Seite, die Hände um den Pfeil gekrallt, und keuchte. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen, und ein leises, saugendes Geräusch kam von der Stelle um den langen metallenen Schaft, während Blut zwischen Idos Fingern hervorquoll. Der Pfeil hatte sich in die Lunge gebohrt und er bekam keine Luft. Ich hatte schon öfter solche Wunden gesehen – sie waren immer tödlich gewesen. Ich musste Ido heilen. Und zwar schnell.


      »Ido, seht mich an.« Seine Augen waren trüb, und die Haut um seine Lippen verfärbte sich bereits bläulich. »Wir müssen es bis hinter das Boot schaffen.«


      Sein blasses Gesicht verhärtete sich, als wollte er protestieren, doch ich packte ihn unter der linken Achsel und zog an seinem Arm. Er stöhnte auf, doch er bewegte sich kaum von der Stelle. Er war ungeheuer schwer.


      »Versucht es«, drängte ich. »Versucht es.«


      Er rang nach Luft und stemmte die Fersen in den Sand, während ich ihn erneut am Arm zog, doch das half nichts.


      »Ich kann nicht«, flüsterte er. Die Anstrengung beim Sprechen war so groß, dass Blutbläschen in seine Mundwinkel traten.


      »Eona!«


      Ich schaute ruckartig hoch, als ich den verzweifelten Ruf hörte. Zwei Männer kamen mit gezücktem Schwert über den Sand gehetzt: Kygo, der die weiche, wegrutschende Oberfläche mühelos durchpflügte, und Caido, der große Mühe hatte, mit seinem Kaiser Schritt zu halten. Auf dem Deich brachten die beiden anderen Wächter Ordnung in die verbliebenen Dorfbewohner.


      »Wir sind umzingelt!«, schrie Kygo.


      »Runter!«, rief ich, hin und her gerissen zwischen Erleichterung und Angst, und wies hinter die zwei. »Pfeile.«


      Sofort duckten sich beide und rannten im Zickzack weiter. Kygo war als Erster bei mir und blieb mit so viel Schwung stehen, dass ein Schauer aus Sandkörnern auf Ido und mich niederging. Caido folgte ihm auf dem Fuße.


      »Heilige Mutter von Shola«, fluchte Kygo, als er sich Idos Verletzung besah. Dann fasste er mich am Arm. »Ist alles in Ordnung mit Euch?«


      Ich nickte. »Ich muss ihn heilen. Wir haben nicht viel Zeit.«


      »Ihr nehmt den einen Arm, ich den anderen«, sagte Kygo zu Caido. »Schnell hinter das Boot, Eona«, rief er und stieß mich darauf zu.


      Ich hörte, wie Ido gurgelnde Laute ausstieß, als sie ihn auf die Beine hievten und ihn langsam hinter mir über den Sand zogen. Ich kroch hinter das Boot und presste mich an den schützenden Rumpf des Bootes. Kygo und Caido hasteten gebeugt im Laufschritt um den Bug, den zusammengesackten Ido als schwere Last auf den Schultern. Caido ließ sein Schwert fallen, umfasste das Drachenauge und zog es an seine Brust. Leise stöhnend vor Anstrengung, setzte er ihn behutsam neben mir ab. Kygo kauerte sich am Heck nieder und spähte vorsichtig um die Kante.


      »Da rücken mindestens zwei Kompanien an«, sagte er. »Und bis jetzt nur ein Pfeil.« Er drehte sich zu Ido um. »Direkt auf die größte Bedrohung.«


      »Man hat uns verraten«, sagte Caido.


      »Aber ist es jemand aus dem Dorf?« Kygo beobachtete wieder angespannt, was sich auf dem Höhenzug tat. »Oder einer von uns?«


      Ich legte meine Hände auf Idos aschfahles Gesicht. Die Haut war eisig, aber feucht von Schweiß. Er war ganz dicht an der Schattenwelt.


      »Ido, bleibt wach. Ihr müsst die zehn Drachen abwehren, während ich Euch heile.«


      Er riss die Augen auf und versuchte, den Blick auf mich zu richten, während er flach und mühsam atmete. »Noch einmal?« Sein Lächeln war nur ein ganz leichtes Zucken seiner blauen Lippen.


      »Wird Eure Heilkraft den Pfeil zerstören?«, fragte Caido.


      Ich schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«


      »Dann müssen wir ihn herausziehen.« Er strich über den gefiederten, seidig glänzenden Schaft, der aus Idos Rücken ragte. »Die Federn müssen weg, bevor ich ihm den Pfeil aus dem Leib ziehe. Majestät, ich sorge dafür, dass er stillhält, wenn Ihr sie abschneidet.«


      Kygo nickte und begab sich mit erhobenem Schwert in Stellung. »Den Federn nach ist das ein kaiserlicher Pfeil.«


      Caido nickte. »Und er ist kurz, wurde also von einer Armbrust abgeschossen.« Er zog Idos schlaffen Körper an die Brust und hielt ihn mit eisernem Griff fest. »Los«, sagte er.


      Ein Streich mit Kygos Klinge von oben nach unten und die Pfeilfedern fielen in den Sand. Es war ein schneller, sauberer Schnitt gewesen, und doch hatte er den Schaft weiter in Idos Körper getrieben und der Verletzte hatte erstickt aufgeschrien. Ich ergriff seine wie Krallen gespreizten Hände.


      Das ferne, unverwechselbare Klirren von Metall auf Metall ertönte und Kygo schlich wieder zum Bootsheck. »Die Dorfbewohner haben die Tuaga in Stellung gebracht, doch das wird so viele Männer nicht lange aufhalten.« Er sah zu uns. »Sie werden alle auf den Strand treiben. Dort geht es nicht mehr vor und nicht zurück. Das wird ein Totenacker.« Er hob sein Schwert vom Boden auf. »Caido, beschützt Lady Eona.«


      »Kygo, was habt Ihr vor?«


      »Sie sind durchgebrochen!« Er rannte gebückt und im Zickzack über den Sand davon.


      Ich erhob mich so weit auf die Knie, dass ich über den Kiel des Bootes blicken konnte. Mit erhobenem Schwert lief Kygo drei Soldaten entgegen, die sich über den Strand näherten. Längs des Deichs verteidigten die Dorfbewohner ihre Barrikaden mit Sicheln und Stangen gegen den brutalen Angriff von zehn mit Piken bewaffneten Fußsoldaten. Ryko und Dela hatten einen Trupp Männer zur Abwehr weiterer Soldaten aufgestellt, die sich langsam durch das Gewirr der auf der Hauptstraße aufgestellten Tuaga vorarbeiteten. Eine Reihe Bogenschützen – darunter einige Frauen – stand auf dem Deich und feuerte auf die in dem Flaschenhals aus gespitzten Bambusrohren gefangenen Soldaten.


      Ich schluckte meine Angst herunter und wandte mich wieder meiner Aufgabe zu. »Caido, zieht Lord Ido den Pfeil aus dem Körper.«


      Caido nickte, grub die Knie tiefer in den Sand und wappnete sich innerlich. »Mylady, im Moment dichtet der Pfeil die Stichwunde noch ab. Wenn ich ihn herausziehe, bleibt Euch nicht viel Zeit.«


      »Also los.«


      Caidos schmales Gesicht spannte sich an. Er schlug mit der Hand auf das stumpfe Ende des Pfeils in Idos Rücken und trieb ihn durch den Körper. Ido schnappte nach Luft und bäumte sich auf vor Schmerz. Mit brutaler Schnelligkeit ergriff Caido den mit Widerhaken versehenen Pfeil von vorn und zog ihn dem Drachenauge mit einem schmatzenden Geräusch aus der Brust.


      Ich grub die Füße in den Sand und drückte möglichst fest auf die Tore zur Erdenergie. »Schnell, legt ihn hin.«


      Ido stöhnte, als er mit dem Rücken in den Sand fiel. Ich presste die Hände auf die Wunde in seiner Brust, damit keine Luft entweichen konnte, während Caido sein Schwert nahm und zum Heck des Bootes kroch.


      Der Widerständler schrak zusammen und hockte sich auf. »Mylady«, sagte er dringlich, »Seine Majestät ist in Schwierigkeiten.«


      »Lauft«, gab ich zurück. »Lauft.«


      Er stemmte sich hoch, als das Klirren der Schwerter heftiger wurde. Mit einem Kampfesschrei eilte Caido seinem Kaiser zu Hilfe. Ich wagte erneut einen Blick über den Kiel. Kygo kämpfte gegen drei Männer zugleich und bei seinem verzweifelten Ringen stieg der Sand immer wieder in Fontänen auf. Gefangen zwischen Kygo und Ido, die beide um ihr Leben kämpften, erstarrte ich kurz.


      Unter meinen Händen zuckte Idos Brust in flachen, keuchenden Atemzügen und sein warmes Blut klebte auf meiner Haut. Im Moment war er in größerer Gefahr. Ich zwang mich, tief durchzuatmen. Ich konnte ihn heilen, ich hatte es schon einmal geschafft. Wieder atmete ich tief durch, diesmal schon weniger bebend. Beim dritten Atemholen schließlich sah ich, wie Idos Körper durchsichtig wurde; seine sieben Energiepunkte waren trüb und wurden mit jedem mühsamen Herzschlag dunkler, und durch die Meridiane auf der rechten Seite seines Körpers floss nichts Silbriges. Beim nächsten Atemzug rief ich den Spiegeldrachen und öffnete mich seiner Macht mit dem dringenden Befehl: Heile ihn!


      Hua durchströmte mich in freudiger Vereinigung und erfüllte mich mit goldener Wonne und mit erhabenem Drachenblick. Der Kampf am Strand unter uns war nur ein Gewimmel aus hellen Punkten, die in einem verzweifelten Tanz zusammenkamen und wieder voneinander ließen. Wir sahen, wie der blaue Drache, dessen dünne Verbindung zum irdischen Körper immer schwächer wurde, uns umkreisen und schützen wollte, doch die zehn beraubten Drachen hatten unsere Gegenwart bereits gespürt.


      Heile ihn! Wir zogen Kraft aus der ewigen Ebbe und Flut des Meeres, aus der unbändigen Energie des aufziehenden Zyklons, aus dem Kreuz und Quer der Linien, die tief in der Erde pulsierten. Wir waren Hua und unser goldenes Geheul hallte durch Idos Körper, knüpfte Fleisch und Sehnen zusammen und ließ den glatten silbrigen Lebensfluss erneut durch die eben noch dunklen Pfade strömen. Alle sieben Energiepunkte erwachten gleichzeitig wieder zu hellem, wirbelndem Leben, doch das schwarze Loch unter der Schädeldecke blieb und widersetzte sich weiter meinem Einfluss. Ido keuchte – ein langer, bebender Atemzug, der sein Hua weiter stärkte. Der Rattendrache kreischte, Macht lief pulsierend über seine blauen Schuppen und er spreizte die opalbleichen Klauen. Sein mit frischer Energie geladener Körper bäumte sich kampflustig auf und er bewegte den gewaltigen Kopf von links nach rechts und betrachtete die Welt unter sich. Die zehn Drachen nahten – und ihr Verlangen war größer denn je.


      »Eona!« Ido zog mich zu sich herab. Der unvermutete Körperkontakt riss mich in meinen irdischen Leib zurück. Idos Augen waren ganz silbrig. »Mit den zehn Drachen können wir die Soldaten aufhalten.«


      Dann war ich wieder mit dem Spiegeldrachen und seiner geschmeidigen Kraft vereint. Wir flogen durch die schweren Wolken und schlugen mit rubinroten Klauen nach dem Andrängen von allen Seiten. Neben uns kreischte erneut der blaue Drache und wand sich auf die Energie zu, die im grellen Klagegesang von zehn Trauerliedern kreiste.


      Das ungestüme Herannahen der zehn Drachen geschah mit solcher Kraft, dass wir rückwärts durch die Luft wirbelten. Wir drehten uns und ruderten heftig mit Armen und Beinen, um die Wucht abzufangen. Ein riesiger grüner Leib rammte uns und smaragdene Klauen fuhren durch rote Schuppen. Aufschreiend duckten wir uns und schlugen mit dem Schwanz nach der hellgrünen Flanke. Der Zusammenprall des Hua dröhnte durch den Himmel. Der Hasendrache wollte uns anfallen, doch das blaue Tier rammte ihn und der mächtige rosafarbene Leib taumelte davon.


      Geht tiefer. Idos innere Stimme drang durch die wilde Drachenschlacht. Zu den Soldaten.


      Wir sahen, wie Reihen aus leuchtendem Hua vom Hügel strömten und hielten im Sturzflug darauf zu. Die zehn Drachen folgten uns brüllend in einem zerzausten Kreis. Der Rattendrache fuhr durch die Luft und trennte mit Zähnen und Klauen den Büffeldrachen und den Tigerdrachen von der übrigen Schar, sodass der Kreis zu einer schiefen Sichel wurde.


      Jetzt!


      Wir öffneten unsere Pfade und der vertraute Orangengeschmack seiner Macht fuhr durch uns hindurch und erfüllte uns mit gewaltiger Energie. Doch dieses Mal blieben wir nicht zurück. Dieses Mal ritten wir auf der aufgewühlten Welle aus Hua mit Ido und dem blauen Tier. Ringsum versuchten die Drachen, ihren Kreis wieder zu schließen. Das mussten wir verhindern.


      Beschwört den Blitz, befahl Ido.


      Wir spürten, wie das blaue Tier die winzigen kalten Funken aus Energie in den Wolken erntete und sie zu unserer vereint lodernden Macht hinzog. Wir griffen nach einem grellen Flimmern und rissen es an uns. Tief in uns vernahmen wir einen heulenden Gesang der Zerstörung, eine wogende Mischung aus goldener und silberner Macht, durch die das flackernde Feuer des Blitzes fuhr.


      Eona, zielt auf die Soldaten.


      Aber wie?


      So wie Ihr es tut, wenn Ihr andere heilt.


      Wir spürten, wie unsere vereinte Macht zu einer gewaltigen Welle wurde und kurz reglos in der Luft hing, wie um die Chance zum Zurückweichen zu bieten. Dann überschlug sie sich und schoss mit verheerender Gewalt dahin.


      Mit aller Kraft versuchten wir, sie nach unten zu lenken, doch das meiste davon entglitt unserem ungeübten Griff und krachte in die zehn Drachen ringsum. Der Kreis zerstob über die ganze Himmelsebene. Brüllend verschwanden sie und ließen nur den bitteren Geschmack der Verzweiflung zurück.


      Ido und der Rattendrache waren nicht so ungeschickt. Mit eiserner Beherrschung lenkten sie die Zerstörungskraft auf die Erde unter sich. Der Feuerball aus Blitz und Macht fuhr durch die hellen Punkte aus Hua, die auf das Dorf zumarschierten, und vernichtete die Schlachtreihen der Soldaten. Flammen züngelten über den Hügel und die wilde Energie glühte am Himmel wie eine trügerische Morgendämmerung. Schmutz, Steine und Asche wirbelten hoch auf und gingen als düsterer Wolkenbruch auf das Dorf und den Strand nieder. Die Schlachtreihen lösten sich auf und die Leute suchten schreiend Deckung vor den herniederprasselnden Trümmern.


      Plötzlich traf mich ein Stein schmerzhaft an der Schulter und zog mich keuchend in meinen irdischen Körper zurück. Ich blinzelte durch einen Tränenschleier, und die Hitze und der Umriss unter mir verdichteten sich zur Gestalt von Ido, der mich mit beiden Armen an sich presste.


      »Es ist noch nicht zu Ende«, sagte er.


      Er rollte sich herum, bis ich unter ihm lag und er mich abschirmte, gestützt auf die Ellbogen, damit er nicht zu schwer war. Das Nachbeben unserer Welle aus Energie dröhnte über den Strand, der Sand unter uns gab etwas nach, und eine dünne Schicht aus Asche strich in einem heißen Luftzug über unsere Haut. Ido zuckte zusammen, als Steine auf seinen Rücken prasselten und ringsum Erdklumpen zu Fontänen aus Staub zerbarsten.


      »Es ist gleich vorbei«, sagte er und blickte kurz zum bleiernen Himmel.


      Die ungestüme Wut des Drachenkampfes und das Hochgefühl der Macht verebbten. Ich war hohl – eine Hülle aus fernem Geschrei, fallender Asche und dem nasskalten Gestank nach verbranntem Land und verkohlten Menschen.


      »Was haben wir getan?«, flüsterte ich in blankem Entsetzen und blieb wie erstarrt unter Ido liegen.


      »Wir haben verhindert, dass Sethon alle tötet und uns mitnimmt.« Er berührte meine nasse Wange mit seinem blutigen Finger und der Geruch nach Kupfer war wie das Echo des Geruchs nach Tod, der in der Luft lag. »Ihr solltet jubeln.«


      Jubeln? Wo mir doch nur das Bild all der Soldaten auf dem Hügelhang vor Augen stand, die in einem einzigen Augenblick von einer Feuerwalze ausgelöscht worden waren? »Wir haben sie alle getötet. Und so schnell.«


      Er beobachtete mich mit zusammengezogenen Brauen. »Es hieß: Wir oder sie, Eona. Eure Macht hat gerade all Eure Freunde gerettet.«


      Das stimmte, doch ich schüttelte nur den Kopf und hatte keine Worte für das Gefühl der Trostlosigkeit, das mich durchdrang.


      »Ihr seid zu weich.« Zögernd legte er die Hand an meine Wange. »Wenn Ihr diese Soldaten als Menschen anseht, seid Ihr erledigt. Es sind Eure Feinde.«


      »Das tut Ihr also?«


      »Nein, ich tue das.« Sein Mund näherte sich meinen Lippen. Ich schloss die Augen, und etwas in mir wusste, dass ich ihn eigentlich wegstoßen sollte, doch zugleich sehnte ich mich nach einem Moment, in dem Leben war, nicht Tod.


      Ich spürte, wie Ido erstarrte, und öffnete die Augen. Die Spitze eines Schwerts glitt an seinem Kiefer entlang und zwang ihn, den Kopf in den Nacken zu legen. Kygo stand neben uns. Sein verschwitztes, ascheverschmiertes Gesicht war ganz weiß vor Wut. »Runter von ihr.«


      Der erschrockene Ausdruck in Idos Blick verwandelte sich in Zorn. Langsam schob er sich von mir herunter und das Schwert zwang ihn, dass er sich wieder hinkniete.


      »Ist alles in Ordnung mit Euch?«, fragte der Kaiser mich. Seine Stimme klang scharf wie ein Peitschenhieb.


      Ich nickte. Im Dorf weinte ein Kind und dieses erbarmungswürdige Jammern übertönte alle Rufe und Schreie; etwas näher bei uns drang immer noch vereinzelt das Klirren von Klingen durch die dämpfenden Staubschleier.


      Der Kaiser setzte Ido das Schwert an die Kehle. »Habt Ihr diesen Feuerball gemacht?«


      Ido hatte die Lippen zu einem Knurren verzogen. »Ihr solltet uns dankbar sein«, erwiderte er. »Lady Eona und ich haben Euren kostbaren Widerstand gerettet.«


      Kygos Augen hefteten sich auf mich. »Dann wart Ihr das, Eona?«


      Ich presste mich an den Rumpf des Bootes, so weit weg wie möglich von seiner Furcht einflößenden Stimme. »Ihr wart ihnen zahlenmäßig unterlegen. Ich wollte nicht, dass Euch etwas zustößt.«


      Kygo trat einen Schritt zurück und ließ sein Schwert sinken. Das Drachenauge rieb die dünne Blutspur weg, die die Klinge auf seiner Haut hinterlassen hatte.


      »Jetzt habt Ihr Eure Armee aus zwei Leuten, Majestät«, sagte er bitter. »Geprüft und für gut befunden.«


      Ich starrte das Drachenauge an. »Wie meint Ihr das?«


      »Seid nicht so naiv, Eona.« Ido warf Kygo einen boshaften Blick zu. »Denkt Ihr, er hat mich aus dem Palast befreit, damit ich Feldfrüchte gedeihen lasse und Regen umlenke? Ich bin hier als Waffe und Ihr seid hier, um meine Klinge auf seinen Befehl hin stumpfer zu machen oder schärfer.«


      Ich sah Kygo an. »Das ist nicht wahr, oder?«


      Kygo straffte sich. »Ihr sagt es selbst, Eona – wir sind zahlenmäßig unterlegen. Und wir werden immer zahlenmäßig unterlegen sein. Ich schwöre, ich wollte nie, dass Ihr den Treueeid brecht. Ich wollte nur, dass Ihr ihn beherrscht.« Dabei wies er mit dem Kopf auf Ido. »Er hat kein Problem damit, jemanden umzubringen.«


      Ido lachte und es klang schrill und verbittert. »Ihr seid Eurem Onkel ziemlich ähnlich.«


      Kygo umfasste den Schwertgriff fester.


      »Wann wolltet Ihr mir das sagen, Kygo?« Meine Stimme klang fern, als stünde ich weit weg von mir.


      »Wenn wir uns mit dem Widerstand im Osten des Landes vereinigen. Vor dem letzten Schlag.«


      Ich stand auf. »Nun, jetzt weiß ich es.« Hinter dem Boot lagen drei tote Soldaten. Caido, der ihre Waffen einsammelte, sah auf, als ich um den Bug kam.


      »Eona«, rief Kygo mir nach. »Ich wollte Euch fragen.«


      Ich sah mich um. »Danke für so viel Rücksicht, Majestät.«


      Die Arme um den Körper geschlungen, ging ich auf das verwüstete Dorf zu. Die riesige kohlschwarze Vertiefung im Hügel darüber sah aus wie eine lange, klaffende Wunde.
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      Caido trat zwischen die beiden Toten auf dem schmalen Höhenzug über dem Strand. Der eine Mann hatte keine sichtbaren Wunden, doch sein Hals war in einem unheilvollen Winkel gebogen. Der andere hatte einen Stich ins Herz bekommen und Fliegen schwärmten um das Messer, das in seiner Brust steckte. Am Rücken trug er einen Köcher. Obwohl ich etwas weiter weg stand und die Abenddämmerung heraufzog, sah ich, dass die Pfeile darin genauso gefiedert waren wie der Pfeil, der Ido getroffen hatte.


      »Ja, das ist Jun, Majestät.« Caido betrachtete den Erstochenen kopfschüttelnd. »Unfassbar. Er war von Anfang an beim Widerstand.«


      Es war der junge Bogenschütze, der Ido oft bewacht hatte. Er schien dem Kaiser treu ergeben zu sein, doch ich hatte nur ein- oder zweimal mit ihm gesprochen. Wer wusste schon, was im Herz der Menschen vorging? Ich sicher nicht.


      »Wer ist der andere?«, fragte Kygo.


      »Einer von den Dorfwächtern«, erwiderte Yuso. »Auch alle anderen Wachposten sind tot, erschossen mit den gleichen Pfeilen wie hier im Köcher. Gründliche Arbeit.« Er warf Caido einen fragenden Seitenblick zu.


      Der Widerständler wischte sich über den Mund. »Jun war unser bester Bogenschütze.« Er blickte über den Strand zu dem Boot, hinter dem wir uns versteckt hatten. »So ein Schuss wäre eine Kleinigkeit für ihn gewesen.« Er seufzte und der schmächtige Körper fiel in sich zusammen. »Das wird seinen Vater umbringen.«


      Ryko stand auf, nachdem er die Gegend aus der Hocke mit den Augen abgesucht hatte. »Der Wächter scheint Jun überrascht zu haben.« Er wies auf eine von Kampfspuren zerwühlte Stelle hinter zwei Felsen. »Der Mann konnte seinen Stich ins Herz landen, bevor Jun ihm den Hals gebrochen hat.«


      »Was sagt Ihr, Naiso?«, fragte Kygo, ohne mir wirklich in die Augen zu sehen.


      Er hatte seinem Naiso befohlen, ihn zu begleiten, und sein Naiso hatte gehorcht. Doch falls er gehofft hatte, auch Eona werde ihm beistehen, hatte er sich getäuscht. Sie war irgendwo tief in mir verborgen, starr und reglos.


      »War er je bei der Armee, Caido?«, fragte ich.


      Der Widerständler nickte. »Dort hat er seine Bogenkunst erlernt. Am Lagerfeuer hat er so manche seltsame Geschichte erzählt aus dieser Zeit.« Er räusperte sich. »Es tut mir leid, Majestät. Es ist schwer, diesen Mann und seine Tat zusammenzubringen.«


      Kygo stöhnte. »Da dürfte wenig Raum bleiben für Zweifel. Verhört die Gefangenen dennoch, damit wir Gewissheit bekommen, Yuso. Vielleicht haben sie ihn in ihrem Lager gesehen.«


      Yuso verbeugte sich und zuckte dabei leicht zusammen vor Schmerz. »Jawohl, Majestät.«


      Kygo ließ seinen Blick erneut über den Höhenzug wandern. »Lasst ihn für die Aasfresser liegen und schafft den Dorfbewohner zum Begräbnis in den Ort.« Er wies auf mich. »Kommt, Naiso.«


      Ich folgte ihm den schmalen Pfad hinab. Ein Soldat am Strand hatte ihm den Oberschenkelmuskel aufgeschlitzt. Vida hatte die Verletzung gut genäht, ebenso wie Yusos grässliche Schulterwunde und Delas Schnittwunden im Gesicht, doch sie hatte keine Kräuter, um die Schmerzen zu lindern. Kygo ließ sich nichts anmerken, doch die schiefe Haltung seiner Schultern zeigte mir, dass seine Verletzung bei jedem Schritt wehtat. Vielleicht belasteten ihn aber auch Juns Verrat und der Tod der vierzehn Dorfbewohner, die bei der Verteidigung ihres jungen Kaisers gefallen waren.


      Die schwarze Asche auf dem Pfad dämpfte unsere Schritte. Auch das Laub an den Büschen und Bäumen ringsum war voller Asche und der ehemals weiße Strand unter uns war nun grau. Mit dem Sonnenuntergang hatte die Flut eingesetzt und die heranrollenden Wellen würden ihn bis zur Gezeitenlinie reinwaschen. Meister Tozays Schiff sollte demnächst einlaufen. Die Fischer waren schon vom Meer zurückgekehrt, denn als sie den Feuerball sahen, hatten sie sofort die Netze eingeholt. Das Entsetzen, als die Männer an den Strand gekommen waren und die Verwüstung in den höher gelegenen Teilen des Dorfs gesehen hatten, war sogar durch meine gefühllose Starre gedrungen.


      »Für einen so jungen Mann war dieser Jun ein ungemein fähiger Spion«, sagte Kygo. »Er muss ein dichtes Lügengewebe gesponnen haben.«


      »Nach meiner Erfahrung fällt jungen Männern das Lügen leicht und sie sind ziemlich geschickt darin«, erwiderte ich düster.


      Kygo blieb stehen und wandte sich zu mir. »Es war keine Lüge, Eona.«


      Die bleich schimmernde, vom Kragen seines Hemdes halb verdeckte Perle zog meinen Blick erneut an. »Was war es dann?«


      »Ich habe mein Heer auf die beste Weise geführt, die ich kenne.« Er rieb sich die Augen, um seine Anspannung loszuwerden. »Ja, Ihr sollt Idos Macht beherrschen. Aber ich schwöre: Ich wollte Euch nie bitten, den Treueeid zu brechen und den Spiegeldrachen zum Töten einzusetzen. Ihr und Euer Drache seid unsere Symbole für Heilung und Erneuerung.« Er verschränkte die Arme. »Und für Hoffnung.«


      »Ich habe es getan, um Euch zu retten.« Wenn ich es nur oft genug sagte, würde ich mich vielleicht besser fühlen.


      »Ich weiß. Als ich merkte, dass wir umzingelt sind, war mein erster Gedanken, zu Euch zu kommen.« Er streckte die Hand nach mir aus, ließ sie aber wieder sinken. »Ihr habt Ido nicht weggestoßen.«


      Dieser unvermittelte Vorwurf durchbrach meinen Schutzschild. »Was?«


      Seine Miene verhärtete sich. »Er lag auf Euch und Ihr habt ihn nicht weggestoßen.«


      Ich errötete. »Ich hatte gerade Hunderte Menschen mit einer Macht getötet, die von meinem Hua kommt. Ihr könnt nicht verstehen, wie einem da zumute ist und was einem das nimmt.«


      »Aber er kann es.« Kygo sah aufs Meer hinaus. »Ihr und er seid durch Macht verbunden. Bindet Euch sonst noch etwas an ihn?« Seine Stimme klang fast tonlos, so als wäre die Antwort nicht wichtig.


      »Wie meint Ihr das?« Einen Augenblick lang dachte ich, er wüsste vom Hua Aller Menschen. Von dem schwarzen Buch.


      Er wandte sich wieder zu mir und sein Gesicht war eine höfliche Maske. »Begehrt Ihr Lord Ido?«


      Erleichterung – und Unsicherheit – ließen mich einen Moment zu lange zögern. »Nein!«


      Sein ungläubiger Blick traf mich wie ein Schlag gegen die Brust.


      Ich trat näher. »Kygo, Ihr wisst, dass Ido manipuliert, wo er nur kann. Das ist ihm zur zweiten Natur geworden. Bitte lasst nicht zu, dass er zwischen uns kommt.« Die Perle schimmerte am Rand meines Blickfelds.


      »Jedes Mal wenn Ihr mit ihm allein seid, habe ich das Gefühl, Ihr entfernt Euch weiter von mir«, flüsterte Kygo.


      Ich schüttelte stumm den Kopf. Er berührte mein Gesicht und zog mich mit der Hand zu sich. Ich schloss die Augen und spürte wieder seine Lippen weich auf den meinen. Seine Hand glitt in meinen Nacken und zog mich näher an seinen Mund. Ich wusste, dass ich mich zurückziehen und ihn schützen sollte, doch ich musste meine Verlässlichkeit beweisen. Ihm und mir. Wir fanden gleichzeitig Geschmack aneinander und der Kuss entlockte ihm ein lustvolles Stöhnen, das mich ungeheuer erregte. Ich legte meine Hände auf seine Brust und spürte durch das Hemd seinen raschen Herzschlag.


      Er schob seine Hand auf meinen Rücken, zog mich an sich und presste mich gegen seine Hüften. Ich bewegte mich, um noch mehr eins zu werden mit seiner Wärme, seinem Geschmack, seinem Geruch. Als ich über seine Wunde am Schenkel strich, stockte ihm kurz der Atem. Ich wollte mich entschuldigen und mich von ihm lösen, doch er nahm meinen Mund erneut, umfasste meine Taille und zog mich wieder an sich. Ein pulsierender, treibender Rhythmus jagte durch mich hindurch; er kam aus mir und ging – wie ich merkte – von meiner Schädelbasis aus. Die Perle. Ich schüttelte den Kopf, damit der Druck nachließ. Der Sog war nicht stark und ich konnte ihm standhalten.


      Kygo unterbrach unseren Kuss, und in seinen Augen stand eher Sorge als Begehren. Er hatte mein Kopfschütteln missverstanden. Ich küsste ihn erneut und spürte, wie seine Lippen sich zu einem Lächeln verzogen. Der sanfte Druck seiner Zunge öffnete meinen ebenfalls lächelnden Mund. Seine Hand löste sich von meinem Nacken und glitt wunderbar langsam über meinen Hals und über mein Schlüsselbein und seine sanfte Berührung ließ meine Haut erschauern vor Lust.


      Er legte seine Stirn an die meine und wir atmeten versetzt im gleichen Rhythmus. Sein Gesicht war so nah, dass ich es nur ganz verschwommen sehen konnte, doch noch immer sah ich die Perle zwischen uns schimmern. Ich ließ meine Hand unter sein Gewand gleiten und strich über die flachen Brustmuskeln auf die schimmernde Beute zu. Auf das Hua Aller Menschen. Als meine Fingerspitzen über den Narbenkreis rings um das Schmuckstück fuhren, schloss er die Augen und legte den Kopf in den Nacken, den geschwungenen Hals entblößt. Jetzt könnte ich ihm die Perle vom Hals reißen -


      Die Perle! Wie ein kalter Guss kam die Einsicht über mich und brachte das Dröhnen in meinem Kopf zum Verstummen. Mit einem Ruck zog ich die Hand zurück und schob Kygo mit aller Kraft von mir weg.


      Er taumelte rückwärts. »Was tust du da?«


      Ich suchte nach einer Antwort, die die Verwirrung in seinem Blick beseitigte. Und ich wollte ihm einen anderen Grund nennen als die Perle. »Ach, ich denke an die Drachen.«


      Seine Verwirrung schlug um in etwas Wilderes. »An die Drachen? Oder an Ido?«


      Wir hörten ein Geräusch von weiter oben, fuhren herum und sahen, wie Yuso und Ryko zurückwichen. Ihre schuldbewussten Mienen zeigten uns, dass sie mehr mitbekommen hatten als nur die letzten Sekunden. Ich drehte mich um und rannte den Pfad zum Dorf hinab. Meine gedämpften Schritte hinterließen Aschefahnen in der schwülen Luft.


      Im letzten Tageslicht saßen Vida und ich regungslos auf dem Deich und beobachteten das Einlaufen von Meister Tozays Schiff, einer Meeresdschunke mit drei Breitfocks, deren waagrechte Bambusstreben sich über das Segeltuch zogen wie die Rippen eines gefalteten Fächers. Die weißen Augen am Bug wurden von den Deckslaternen unheimlich beleuchtet und starrten mich anklagend an. An Bord hasteten schemenhafte Gestalten hin und her und waren vollauf mit dem Ankerwerfen beschäftigt. Ich wandte den Blick nicht von den drei kleinen Gestalten am Bug. War eine von ihnen meine Mutter, und kniff sie die Augen zusammen, um zu sehen, ob ich am Strand wartete?


      »Seid Ihr so weit, Mylady?«, fragte Vida und stieß sich von der niedrigen Mauer ab. »Mein Vater will sicher mit der Flut wieder die Segel setzen. Je mehr Abstand zwischen uns und dem Zyklon, desto besser.«


      War ich so weit? Wir würden mindestens vier Tage brauchen, um den Drachenbauch – die Landmasse im Südosten – zu umsegeln und den Treffpunkt im Osten zu erreichen. Vier Tage mit einer Mutter, die ich seit zehn Jahren nicht mehr gesehen hatte, mit zwei mächtigen Männern, die einander hassten, und mit Freunden, die mir nicht trauten. Ich drehte mich um und betrachtete den Laternenzug die Klippen hinauf: Die Dorfbewohner verlegten ihr Leben in die nahe gelegenen Höhlen. Einen tödlichen Zyklon und eine rachsüchtige Armee in einem Labyrinth aus finsteren, feuchten Höhlen zu überdauern, schien weit ungefährlicher zu sein als die Bootsfahrt, die vor uns lag.


      Wasser spritzte auf und ich blickte wieder zu der Dschunke, wo ein Beiboot zu Wasser gelassen worden war. Vier Gestalten kletterten über eine Strickleiter in die Nussschale; dann hielt ein Ruderer mit kräftigen Schlägen auf die Küste zu. Keine der schemenhaften Gestalten sah aus wie eine Frau.


      Kygo und der Dorfälteste Rito traten auf den Strand und unsere restliche Truppe sammelte sich hinter ihnen. Zwei Männer drückten Lord Ido auf die Knie. Kygo rief Dela zu sich und gab ihr leise Anweisungen, woraufhin sie zu uns kam. Sie stapfte mühsam durch den Sand. Ihre rechte Gesichtshälfte war verbunden, da ein Schwertstreich ihre Wange geritzt und ihr das halbe Ohr abgetrennt hatte.


      Sie verbeugte sich. »Seine Majestät befiehlt seinen Naiso zu sich.«


      Als sie den Kopf hob, sah ich die stumme Entschuldigung in ihrem Blick. Für einen Moment begriff ich nicht, wofür sie sich entschuldigte, doch dann erinnerte ich mich an den kleinen Betrug im Badehaus zwischen ihr und Vida. Er erschien mir weit weg und belanglos im Vergleich zu dem, was am Strand geschehen war.


      Ich erhob mich, drückte ihr sanft die Schulter und spürte, wie ihre Anspannung etwas nachließ. »Wie geht es Euch, Dela? Vida sagt, es ist eine grässliche Wunde.«


      Dela betastete den straff angelegten Verband. »Sie wird mich nicht schöner machen.« Ihre Antwort hatte unbeschwert klingen sollen, doch ihre Stimme hörte sich hohl an. Mit einem raschen Blick über die Schulter drückte sie mir den kleinen Lederbeutel mit den Totentafeln meiner Ahnen in die Hand. »Die solltet Ihr vorerst an Euch nehmen.« Sie schüttelte den Kopf und unterband damit meinen Protest. »Es ist das Einzige, was Eure Mutter Euch gegeben hat. Ihr solltet sie bei Euch tragen, wenn ihr euch trefft. Zeigt ihr, dass Ihr es nie vergessen habt.« Sie beugte sich vor und fügte leise hinzu: »Vielleicht weiß sie mehr über Eure Vorfahrin.«


      Widerstrebend nahm ich den Beutel und schob ihn in die Tasche meines Gewands. In Leder verpackt und verborgen war Kinras Tafel keine wirkliche Gefahr. Und doch verursachte es mir Unbehagen, sie dabeizuhaben.


      Dela tätschelte mir die Hand. »Kommt. Seine Majestät wartet und er ist nicht sehr glücklich.«


      »Das kann ich mir vorstellen«, murmelte ich und ging ihr voraus über den Sand zurück.


      Während wir auf Kygo zugingen, starrte er unverwandt auf das ankommende Boot. Ido dagegen sah die ganze Zeit mich an. Er war wieder gefesselt, diesmal aber mit den Händen hinter dem Rücken und – nach den unbeholfenen Bewegungen seiner Schultern zu schließen – auf möglichst schmerzhafte Weise: eine kalkulierte Demonstration der Tatsache, dass Lord Ido und seine Macht noch immer unter der Herrschaft des Kaisers standen. Und vielleicht war Kygo auch nicht erhaben über eine gewisse Rachsucht aus persönlichen Gründen.


      Ich zwang mich, Ido zu ignorieren, und verbeugte mich vor dem Kaiser, doch der verriet mit keinem Zucken, dass er mich kannte. Ich stellte mich an meinen Platz links neben ihm. Das Boot legte an und alle vier Insassen sprangen heraus und zogen es auf den Strand. Flankiert von zwei Seeleuten, schritt der kräftige, untersetzte Meister Tozay über den Sand. Der vierte Mann blieb beim Boot zurück.


      Tozay beschleunigte seine Schritte und eilte seinen Begleitern voraus. Besorgt musterte er die Leute hinter uns, und als seine ernsten Züge sich entspannten, wusste ich, dass er Vida entdeckt hatte. Erleichtert oder vielleicht zu einem Dankgebet senkte er den Kopf. Dann nickte er ihr kurz zu. Seine Männer hatten ihn inzwischen eingeholt. Alle drei sanken vor dem Kaiser in den Sand und verbeugten sich.


      »Erhebt Euch, Meister Tozay«, sagte Kygo. »Ihr seid uns sehr willkommen.«


      Tozay richtete sich auf. »Wir wussten nicht, was uns erwartet, Majestät. Wir haben den Feuerball gesehen.«


      »Der Verrat eines Opportunisten, den Lady Eona und Lord Ido gerächt haben«, erwiderte Kygo. »Gemeinsam.« Über seine schlichte Bedeutung hinaus hatte dieses letzte Wort für beide Männer offenkundig noch einen verborgenen Sinn.


      Tozay ließ den Anblick des knienden und gefesselten Drachenauges auf sich wirken. »Verstehe«, sagte er trocken. »Braucht Lord Ido ein abgetrenntes, abschließbares Quartier, Majestät?«


      »Ja«, gab Kygo knapp zurück.


      Ich räusperte mich und bei diesem Geräusch sah Kygo sich mit zu Schlitzen verengten Augen zu mir um. Dachte er, ich wollte mich zu Idos Gunsten einmischen?


      »Ist meine Mutter an Bord, Meister Tozay?«, fragte ich rasch. »Ist sie wohlauf?«


      Tozay nickte. »Eurer Mutter geht es gut, Lady Eona. Sie sieht Eurer Ankunft erwartungsvoll entgegen.« Er warf einen kurzen Blick zum Schiff zurück. »Wenn ich bitten darf, Majestät – wir müssen uns sputen, falls wir mit der einsetzenden Ebbe segeln wollen.«


      Der Mann, der am Beiboot gewartet hatte, verbeugte sich, als Kygo, Tozay und ich herankamen. Kygo kletterte als Erster in die Nussschale und setzte sich ans Heck. Tozay nahm meine Hand, half mir hinein und führte mich zum Sitz am Bug. Dann sprang er behände zwischen uns und ergriff die Ruder, während seine Männer das Boot ins Wasser schoben. Mit seinen starken Ruderschlägen waren wir bald auf halbem Weg zwischen Küste und Schiff und ein kühler Seewind milderte den Geruch nach verbrannten Leichen, der vom Land aufs Meer zog. »Was gibt es Neues?«, fragte Kygo.


      Tozay warf mir einen Seitenblick zu.


      »Ihr könnt frei sprechen«, fuhr Kygo fort. »Lady Eona ist sich inzwischen über die wichtige Rolle klar, die sie bei den künftigen Ereignissen spielen wird.« Wir sahen uns an. Es war keine Kleinigkeit, dass er mir vertraute, ohne zu wissen, was Tozay zu berichten hatte. »Lady Eona ist mein Naiso«, setzte er hinzu. Die Worte klangen wie eine Entschuldigung und wie eine Lossprechung zugleich.


      Dass Tozay kurz die Brauen hob, als er wieder weiterruderte, entging mir nicht. »Es gibt weitere Berichte über schlimme Unglücke – Überflutungen, Erdbeben, Schlammlawinen –, vor allem aus dem Süden und dem Westen.«


      Ich sah zum immer dunkler werdenden Himmel hinauf, wo vor den schweren Wolken einige weiße Möwen kreisten und im Sturzflug zum Meer abtauchten. Was Tozay da sagte, ergab auf schreckliche Weise Sinn: Alle mit den westlichen und südlichen Bereichen des Kompasses verbundenen Drachen waren im Exil, während der Spiegeldrache und der Rattendrache im Norden und im Osten noch ein gewisses Gleichgewicht der Erdenergien schaffen konnten. Doch dieses Gleichgewicht war empfindlich und würde sich nicht lange aufrechterhalten lassen, falls Ido mit seiner Einschätzung recht hatte, dass unsere Macht schwand. Bestimmt hatte er gewusst, dass die Ermordung der übrigen Drachenaugen ein solches Durcheinander auslöste.


      »In den Tavernen wird immer lauter gefordert, das Recht des Unglücks anzuwenden«, setzte Tozay hinzu. »Das bringt uns eine Reihe fähiger Mitstreiter.«


      Ich richtete mich auf der harten Sitzbank auf. Dem Recht des Unglücks gemäß konnte ein Kaiser, dessen Regierung von zu vielen Erdbeben und Überschwemmungen heimgesucht wurde, von seinem Volk abgesetzt und durch einen Herrscher ersetzt werden, der in der Gunst der Götter stand. So ließe sich Sethons Regentschaft ohne Krieg beenden.


      »Diese Forderungen werden nicht laut und energisch genug erhoben«, versetzte Kygo und zerstörte meine Hoffnung. »Wenn mein Onkel schon einen rechtmäßigen Anspruch auf den Thron nicht respektiert, wird er jeden Versuch, das Recht des Unglücks geltend zu machen, gewiss sofort im Keim ersticken. Trotzdem arbeitet diese Unzufriedenheit für uns. Die Menschen begreifen langsam, dass Sethon weder die Gunst der Götter noch die der letzten beiden Drachenaugen genießt.« Sein Blick sprang kurz zu mir und wieder zu Tozay. »Welche Neuigkeiten gibt es von den Fortschritten meines Onkels zu berichten?«


      »Der Köder zeigt Wirkung, Majestät. Sethon führt seine Männer höchstselbst in Gewaltmärschen gen Osten, um dort zum letzten Schlag auszuholen. Allerdings ist er mit mehr Soldaten unterwegs, als wir erwartet haben.«


      »Mit wie viel mehr Soldaten?«


      Für kurze Zeit war nur das rhythmische Eintauchen der Ruder und das Klatschen der Wellen am Bug zu hören. »Meine Kundschafter rechnen mit mindestens fünfzehntausend Männern«, sagte Tozay.


      Ich schlug die Hand vor den Mund. Sollten Ido und ich so viele Menschen töten? Das kalte Grauen darüber, dass ich erst vor ein paar Stunden vierhundert Mann getötet hatte, lief mir über den Rücken.


      Kygos Schweigen war beredt. »Hat er Truppen von seinen anderen Bataillonen abgezogen?«, fragte er schließlich.


      Tozay schüttelte den Kopf. »Er hat Söldner angeworben.«


      Kygo atmete vernehmlich aus. »Das ist weniger gut, als wenn er die eigenen Truppen geschwächt hätte, aber es ist besser, als wenn er ein Bündnis geschlossen hätte. Und bezahlte Fremde ins Land zu holen, macht ihn beim Volk sicher nicht beliebter.«


      Tozay schnaubte. »Sethon hat sich nie um das Hua-do geschert.«


      Kygo senkte zustimmend den Kopf. »Bereitet der Osten sich vor? Haben sie das Land verheert?«


      »Nach gut fünfhundert Jahren ohne die Segnungen eines Drachen gibt es dort nicht mehr viel zu verheeren. Doch alles wurde Euren Befehlen gemäß erledigt«, erwiderte Tozay. »Seine Männer werden keine Nahrung finden. Die Stämme legen Karten an und erkunden abgeschlossene Gegenden.«


      »Abgeschlossene Gegenden?«, fragte ich.


      »Gebiete, die nur durch enge Schluchten oder auf schmalen Pfaden zu erreichen sind«, erklärte Kygo. »Dort können schon wenige Männer mit Aussicht auf Erfolg ein Heer angreifen.«


      Ich beugte mich vor. »Wie wenige sind wir denn genau?«


      Kygo warf Tozay einen Blick zu.


      »Viereinhalbtausend«, sagte der Meisterfischer. »Und zwei Drachenaugen.«


      Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. »Selbst Ido wird womöglich keine fünfzehntausend Männer töten wollen«, wandte ich ein.


      Tozay hörte auf zu rudern und sah sich zu mir um. »Das wird er, wenn Ihr ihn dazu zwingt.«


      Meine Kehle war so trocken, dass ich schlucken musste. »Und wenn ich das nicht tue?«


      Tozays Miene wurde hart. »Lady Eona, als Ihr in mein Boot gestiegen seid, während der Palast hinter uns brannte, habt Ihr gesagt, Ihr wollt Euch dem Widerstand anschließen. Was habt Ihr Euch darunter vorgestellt?«, fragte er und warf einen Blick auf den verkohlten Hang. »Das Wachstum der Feldfrüchte zu beschleunigen?«


      »Schluss, Tozay«, fuhr Kygo ihn im Befehlston an. »Für den Treueeid gibt es einen guten Grund. Es ist besser, wenn es Lady Eona schwerfällt, dagegen zu verstoßen, als wenn sie damit keinerlei Probleme hätte. Wir wollen schließlich nicht noch so ein machthungriges Drachenauge wie Lord Ido, oder?«


      Der schneidende Unterton in seinen Worten ließ mich erstarren. Vielleicht war ich doch nicht ganz losgesprochen.


      Der Meisterfischer drehte sich wieder um und ruderte weiter. Der Rumpf der Dschunke tauchte vor uns auf, und eines der runden weißen Augen am Bug beobachtete unser Herannahen wie ein erschrockenes Pferd. Ich presste die Handflächen aneinander, und das bevorstehende Wiedersehen mit meiner Mutter ließ die grimmige Kriegshetze vorübergehend in den Hintergrund treten.


      »Wie ist sie, Meister Tozay?«, brach ich das lastende Schweigen. »Meine Mutter, meine ich. Hat sie etwas über mich gesagt?«


      »Lillia redet nicht viel«, erwiderte Tozay barsch. »Aber Ihr seid in Gesicht und Körperbau das Ebenbild Eurer Mutter.« Er zog die Ruder ein letztes Mal durch das Wasser, und wir glitten zu der Strickleiter längsseits der Dschunke. »Doch das seht Ihr gleich selbst.«


      Ich legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die Leute, die von der Reling herabschauten. Durch die Schiffslaternen hinter ihnen waren sie nur schemenhaft zu sehen und ich konnte keine Einzelheiten in den Gesichtern und an den Körperformen erkennen. Es gab allerdings eine kleine, schmächtige Gestalt, die genauso intensiv Ausschau hielt wie ich.


      Ein Seemann kletterte flink die Leiter herab in unser Boot und seine ehrerbietige Verbeugung brachte unsere Nussschale zum Schwanken. Er übernahm die Ruder, während Kygo die Leiter hinaufstieg und alle Leute von der Brüstung verschwanden, als der Kaiser an Bord ging. Ich folgte ihm, und dicht hinter mir kam Tozay. Die schaukelnde und ruckelnde Reise die Holzsprossen hinauf dauerte – dessen war ich mir sicher – nur wenige Sekunden, und doch kam es mir vor, als hätte ich eine geschlagene Stunde dafür gebraucht.


      Starke Hände zogen mich an Deck. Mit einem raschen Blick nahm ich einige raue Gesichter und wettergegerbte Haut wahr, bevor sich alle vor Lady Drachenauge verbeugten. Drei Reihen Männer und eine weibliche Gestalt knieten da mit gesenktem Kopf und warteten darauf, dass ich sie aufstehen hieß.


      »Erhebt euch«, sagte ich mit brüchiger Stimme.


      Lillia richtete sich auf, und unsere Blicke begegneten sich. Ich sah Angst und Hoffnung und ein angestrengtes Lächeln, in das zehn Jahre Trennung eingeschrieben waren. Tozay hatte recht: Ich war das Ebenbild meiner Mutter.


      Lillia presste sich gegen die Trennwand, als der Decksjunge ein Tablett auf den angeschraubten Tisch in Meister Tozays Kommandokajüte stellte. Als alle an Bord waren, hatte der Meisterfischer Lillia und mich in diese geräumige Kabine geführt, wo wir ungestört waren, und auf dem Weg unter Deck Tee für uns bestellt. Wir waren an dem abgeschlossenen Abteil vorbeigekommen, in dem Lord Ido bereits eingekerkert saß, und der Wächter hatte sich erst tief verbeugt und sich dann an die Tür gedrückt, als wir durch den schmalen Gang kamen. Tozay hatte sich kurz zu mir umgedreht, um meine Reaktion zu beobachten. Vielleicht hatte er gedacht, ich würde die Tür aufreißen und das Drachenauge befreien.


      »Sir.« Das gequälte Wispern des Decksjungen klang durch die lastende Stille, die sich über die Kommandokabine gesenkt hatte. »Ich habe das heiße Wasser vergessen.«


      Meister Tozay wies mit dem Kopf zur Luke. »Dann aber schnell.«


      Ich nahm ein nautisches Instrument vom Regal hinter mir, einen Messingkompass, dessen Windrose im verschwenderischen Licht der drei großen Wandlampen schimmerte, drehte ihn in den Händen und war froh, mich auf etwas konzentrieren zu können. Trotz meines Unbehagens ging mir langsam auf, dass Meister Tozay nicht nur ein einfacher Fischer war, der sich in einen Widerstandskämpfer verwandelt hatte, wie er vorgab. Er räumte die auf dem Tisch ausgebreiteten Sternkarten ab und seine Bewegungen wurden immer hastiger, als weder Lillia noch ich Anstalten machten, etwas zu sagen. Der Junge kehrte zurück, brühte den Tee eilig auf und verschwand mit einer Verbeugung.


      »Ich werde euch beide allein lassen, Mylady, damit ihr miteinander vertraut werden könnt«, sagte Meister Tozay und schob die letzte Kartenrolle in einen der ordentlichen Schlitze in der Trennwand. Dann sah er auf Lillias gesenkten Kopf und auf ihre verschränkten Hände, verneigte sich rasch und zog die Tür hinter sich zu.


      Über uns waren Rufe und Knarren zu hören: Die Dschunke segelte ab. Ich legte das Instrument ins Regal zurück.


      »Darf ich Euch Tee einschenken?«, fragte ich.


      Endlich sah sie auf. Obwohl die Last der Jahre die energischen Linien ihres Gesichts hatte verwittern lassen, hatte es mehr oder weniger die gleiche Form wie das meine. Vielleicht hatte ihr Kinn keinen so trotzigen Ausdruck, und sicher war ihre Nase etwas länger, doch ihre Mundwinkel waren genauso nach oben geschwungen wie meine, und ihre Augen lagen ebenfalls weit auseinander. Und auch ihre Miene kannte ich gut, denn ich hatte sie oft selbst aufgesetzt: eine allzu höfliche Maske, um nur keinen Meister, keine Herrin zu reizen.


      »Nein, wenn Ihr bitte erlaubt, Mylady«, sagte sie, trat an den Tisch, nahm den Tee, der noch zog, und goss flink etwas davon in die erste Schale.


      Ich biss mir auf die Lippen. So wie es aussah, würde sie sich nicht auf eine Stufe stellen mit mir. »Danke.« Ich holte tief Atem und fügte hinzu: »Mutter.«


      Ihre Linke zitterte und sie verschüttete etwas Tee. Langsam setzte sie die Kanne ab, nahm die Schale und reichte sie mir mit einer Verbeugung. Als ich danach griff, hielten wir inne und sahen auf unsere Hände. Beide hatten wir lange, schmale Finger, und unsere Daumen standen fast im rechten Winkel ab.


      »Wir haben die gleichen Hände«, sagte ich, als ich die Tasse nahm, und zuckte zusammen bei dem allzu heiteren Ton in meiner Stimme.


      »Meine Mutter hatte auch solche Hände«, gab sie leise zurück und wagte es, flüchtig zu mir aufzusehen. »Ich spreche von Charra, Eurer Großmutter.«


      »Charra? Ich habe ihre Totentafel.«


      »Ihr habt sie immer noch?«


      Im Stillen dankte ich Dela. »Ja – und die andere auch.«


      Meiner Mutter war die Betonung nicht entgangen und sie schaute weg. Sie wusste also etwas über Kinra.


      Ich stellte meine Schale auf den Tisch, nahm meinen Lederbeutel und leerte ihn aus. Die Tafeln glitten heraus und fielen in meine Hand. Mit zitterndem Zeigefinger berührte Lillia Charras Andenken, zog einen abgenutzten Stoffbeutel, den sie an einer Schnur um den Hals trug, unter ihrem Gewand vor, öffnete ihn und zog noch eine Totentafel heraus, die der von Charra genau glich.


      »Als meine liebe Mutter starb – sie möge im Garten der Götter wandeln –, habe ich zwei davon anfertigen lassen«, sagte sie. »Ich wusste, dass er Euch, kaum dass sie tot war, würde loswerden wollen, und musste Euch eine Verbindung zu Eurer Familie geben. Zu mir.« Sie strich abermals sanft über die Tafel. »Er hatte Angst vor Charra.«


      Ich bekam einen bitteren Kloß im Hals. »Sprecht Ihr von meinem Vater?«


      Lillia lachte angespannt auf. »Nein, nicht von Eurem guten Vater. Charra liebte ihn, als wäre er ihr eigener Vater gewesen. Nein, er ertrank in den furchtbaren Stürmen im Jahr des Schweins. Erinnert Ihr Euch nicht mehr?«


      Ich schüttelte den Kopf und ein schmerzlicher Ausdruck glitt über ihr Gesicht.


      »Es tut mir leid«, sagte ich. »Überhaupt erinnere ich mich nur an wenig.«


      »Das war wohl zu erwarten. Schließlich wart Ihr erst vier, als er in die Herrlichkeit seiner Vorfahren einging. Im Jahr darauf habe ich wieder geheiratet.« Sie musterte mich. »Und an Euren Stiefvater erinnert Ihr Euch auch nicht? Oder an das, was dann geschehen ist?«


      »Nein.«


      »Wahrscheinlich ist das ganz gut so«, sagte sie grimmig. »Er meinte, er würde für uns alle sorgen – für Euch, für mich, für Euren Bruder und sogar für Charra –, doch als die Lage schwierig wurde, erklärte er, er wolle nicht die nutzlose Tochter eines anderen durchfüttern. Es sei schon genug, einen Stiefsohn großzuziehen. Er hat Euch als Leibeigene verkauft.«


      »Warum habt Ihr das zugelassen?« Die Frage kam zu schroff.


      »Zugelassen?« Sie runzelte verblüfft die Stirn. »Er war mein Ehemann. Wie hätte ich ihm widersprechen können?«


      »Habt Ihr es wenigstens versucht?«


      Ich hätte um meine Tochter gekämpft. Mit allen Mitteln.


      Sie wandte den Kopf von der versteckten Anklage ab. »Ich habe den Händler angefleht, dass er Euch in häusliche Dienste verkauft.« Ihre Stimme wurde zu einem Flüstern. »Hat er das getan?«


      »Ja.« Das stimmte nur zum Teil, denn immerhin hatte ich beim Besitzer der Saline als Küchensklavin begonnen, doch was würde es bringen, ihr die ganze Geschichte zu erzählen? Von der Frau des Besitzers, die uns schließlich alle zur Arbeit in den Salzabbau schickte, als ihr Mann auf uns aufmerksam wurde? Vom erdrückenden Elend der langen Tage? Von den Nächten, in denen ich immer wieder den Atem anhielt und auf die Schritte des Auspeitschers lauschte?


      »Was ist aus meinem Bruder geworden?«, fragte ich.


      Von einem Augenblick zum anderen alterte ihr Gesicht, und der freundliche Zug um ihren Mund wich tiefer Verbitterung. »Er wurde vor einem Jahr Soldat und ist bei den Trang-Dein-Angriffen gefallen.«


      Ich empfand ein kaltes, unerwartetes Gefühl des Verlusts, obwohl diese Frau und ihr Sohn doch Fremde für mich waren. Dennoch verspürte ich Schmerz über die vertane Chance auf eine Familie. Vielleicht war es auch der tiefe Kummer im Gesicht meiner Mutter.


      Sie sah auf, rang sich ein Lächeln ab und berührte mich zögernd am Arm. »Ich dachte, ich hätte niemanden mehr. Bis Meister Tozays Männer kamen.«


      »Ihr wisst, weshalb Ihr hier seid, oder?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Meister Tozay sagte, ich könnte gegen Euch benutzt werden. Allerdings wüsste ich nicht, wie. Schließlich bin ich ein Niemand.«


      »Ihr seid die Mutter des Spiegeldrachenauges«, gab ich zurück und beobachtete sie genau. »Und meine Stellung mag Euch einschüchtern, aber im Gegensatz zu allen anderen seid Ihr nicht schockiert über ein weibliches Drachenauge, nicht wahr?« Ich lächelte, um meinen Worten den scharfen Ton zu nehmen. »Könnt auch Ihr die Drachen sehen, Mutter?«


      Sie sah mir unverwandt in die Augen. »Tochter, bis vor ein paar Wochen wurden Frauen, die behaupteten, sie könnten Drachen sehen, mit anderen Wahnsinnigen zusammengekettet oder umgebracht.«


      Ich packte sie bei der Schulter. »Wusstet Ihr, dass ich sie sehen kann?«


      »Alle Frauen in unserer Familie können sie sehen. Das ist unser Geheimnis.«


      »Was könnt Ihr mir über Kinra erzählen?« Sie trat einen Schritt zurück und entzog sich meinem Griff, doch ich folgte ihr. »Bitte sagt mir, was Ihr wisst. Es ist wichtiger, als Ihr denkt.«


      Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich habe Euch die Tafel gegeben. Und ich habe Euch die Verse gelehrt.«


      »Welche Verse?«


      Sie beugte sich vor. »Die Verse, die von der Mutter an die Tochter weitergegeben werden:


      ›Die Ratte dreht sich, der Drache lernt, das Reich brennt.


      Die Ratte nimmt, der Drache bricht, das Reich erwacht.‹«


      Ich erstarrte. Ja, ich kannte diese Verse, oder zumindest den ersten Teil: Ich erinnerte mich, wie ich meinem Meister vor dem Kampf in der Arena im Studierzimmer gegenübergesessen und diese einfachen Worte im Kopf gehabt hatte – in dem Glauben, ich hätte sie in seinen historischen Schriftrollen gelesen.


      »Wir haben diesen Vers immer zusammen aufgesagt, wenn wir am Strand spazieren gingen und niemand uns hören konnte«, fügte meine Mutter hinzu.


      Kinra hatte ihre Botschaft auf zwei Wegen durch die Zeit gesandt: durch zwei von Generation zu Generation weitergegebene Verse und durch eine Weissagung in verschlüsselter Schrift im Tagebuch eines Drachenauges. Hätte sie die Bedeutung nur nicht so gut verborgen! Doch ich wusste, warum sie das getan hatte: um die Blutlinie der Spiegeldrachenaugen zu schützen, die wegen ihres Griffs nach der Kaiserlichen Perle verbannt worden waren.


      »Was bedeuten diese Verse?«, fragte ich.


      Sie schüttelte den Kopf. »Charra hat mir erzählt, sie stammten von eben der Kinra, deren Tafel von der Mutter an die Tochter weitergegeben werden muss. Es war unsere Pflicht, drei Dinge weiterzugeben.« Sie zählte sie an den Fingern ab. »Die Tafel, die Verse und das Rätsel – bei dem es sich aber eigentlich nicht um ein Rätsel handelt und das ihrem Namen keine Ehre einträgt.«


      Ich musterte sie. Ich erinnerte mich nicht an ein Rätsel. War dies das fehlende Teil des Puzzles?


      Ich fasste sie am Arm. »Welches Rätsel?«


      Erschrocken blickte sie auf meinen festen Griff. »Ihre Tochter hatte zwei Väter, aber nur eine Blutlinie. Zwei in eins ist doppelt.«


      »Zwei in eins ist doppelt?«, wiederholte ich.


      Bei ihren Worten klingelte es nicht bei mir. Das Teil fügte sich nicht in das Puzzle. Doch ich konnte zumindest die beiden Väter erraten: Kaiser Dao und Lord Somo. Nur eine Blutlinie. Zwei Liebende, doch nur einer war der Vater. Es verschlug mir den Atem, als ich plötzlich eine Eingebung bekam, die große Hoffnungen und Möglichkeiten barg.


      In Kinras Stammbaum könnte königliches Blut sein: Daos Blut.


      Also war vielleicht auch ich von königlichem Geblüt!


      Kygo – wir könnten zusammen sein. Wirklich zusammen. Ich hätte königliches Blut und Drachenaugenblut. Und das würde alle, in deren Adern königliches Blut floss, daran hindern, mich mithilfe des schwarzen Buchs zu unterjochen. Ich wäre unverwundbar und ich hätte alles.


      »Welcher von beiden war der Vater?« Ich packte Lillia noch fester am Arm. »Wisst Ihr es?«


      Sie löste sich aus meinem Griff und trat mit weit aufgerissenen Augen an die Trennwand zurück. Mir war klar, dass ich ihr Angst machte, doch sie musste mir antworten.


      »Sagt es mir!«


      »›Der, den sie geliebt hat.‹ Das ist die Lösung des Rätsels. Mehr weiß ich nicht!«


      Aber ich wusste mehr.


      »Nein!« Ich presste die Hände an die Schläfen, damit die Wahrheit meine Hoffnung nicht zunichtemachte. »Nein!« Doch ich wusste, dass Kinra Lord Somo geliebt hatte. Nicht Kaiser Dao. Dela hatte mir erzählt, der namenlose Mann im Tagebuch sei Somo gewesen, und auch Ido hatte das in seinen Aufzeichnungen gelesen. Kinra hatte das Drachenauge geliebt, nicht den Kaiser. In meinen Adern floss kein königliches Blut, in mir floss doppeltes Drachenaugenblut. Das hatte mir wahrscheinlich zu der ausgeprägten Drachensicht verholfen, doch es verhalf mir nicht zu dem, was ich eigentlich brauchte: einen Weg, um Kygo und die Drachen zu retten.


      Ich krümmte mich und rang schluchzend nach Atem, als Verzweiflung mich wieder übermannte. Einen wunderbaren Moment lang nur hatte ich einen Ausweg gesehen.


      Meine Mutter kam behutsam näher und fasste mich zögernd an der Schulter. »Warum weint Ihr, Tochter? Was bedeutet das Rätsel?«


      »Sie hat Somo geliebt.« Ich atmete bebend ein. »Den Falschen.«


      Sie tätschelte mir den Rücken. »Da war sie bestimmt nicht die Erste. Und nicht die Letzte.« Dann sah sie mir prüfend ins Gesicht. »Ihr seid sehr blass. Kommt, setzt Euch. Wann habt Ihr zuletzt etwas gegessen? Oder geschlafen?«


      Ich ließ mich zu einem Stuhl führen und mir die abgekühlte Teeschale in die Hände drücken.


      »Erzählt mir, was das alles bedeutet«, bat sie.


      In der klaren goldenen Flüssigkeit sah ich, wie mein Spiegelbild zu einer höflichen Maske wurde.


      Ich blickte auf und lächelte mein Gegenüber an, dessen Gesicht mir so glich. Unleugbar waren wir Mutter und Tochter – doch vorläufig waren wir auch Fremde füreinander. »Ihr habt recht; ich muss schlafen. Vielleicht können wir später darüber reden.«
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      Ich hatte meine Mutter nicht belogen – ich brauchte wirklich Schlaf. Meister Tozay teilte mir die Kajüte des Obermaats zu, die ein Stück weiter den Gang hinunter auf dem Mitteldeck lag. Sie war eng, aber es war eine der wenigen Einzelkabinen auf der Dschunke. Die schmale Koje befand sich in einer von zwei großen Schränken am Kopfende und am Fußende und von einigen niedrigen Ablagefächern gebildeten Nische. Ich streckte mich auf dem Bett aus und versuchte, das Beengende und den dumpfen Geruch zu ignorieren. Ohne die brennende Öllampe hätte ich mich gefühlt wie in einem Grab.


      Neben meinem Unbehagen und meiner Müdigkeit nagte noch etwas an mir und hielt mich wach. Erst dachte ich, es wäre das Rätsel um die Verse meiner Mutter. Was würde die Ratte nehmen, die Perle oder etwas anderes? Und was würde der Drache brechen, um das Reich zu erwecken? Den Treueeid, die Perle, mein Wort … mein Herz? Es gab keinen Zweifel, dass Ido und ich gemeint waren, aber war es eine Prophezeiung oder eine Warnung?


      Auch nachdem ich alle düsteren Möglichkeiten der Verse bis zur Erschöpfung durchgegangen war, hielt die quälende Unruhe mich wach und ich drehte mich auf der Hanfmatratze von einer Seite auf die andere. Das Schaukeln der Dschunke war stärker geworden, doch der Wellengang war nicht rhythmisch genug, um mich in den Schlaf zu wiegen. Schließlich gab ich dem Drang nach, mich zu bewegen und frische Luft zu schöpfen.


      Ich ging schwankend über den knarrenden Flur und Idos Wache sah mich kommen. Das Gefängnis des Drachenauges – ein hastig freigeräumter Lagerraum – lag bei der Treppe, die sowohl zum Oberdeck hinauf als auch hinunter in den Schiffsbauch führte, wo die Mannschaft und diesmal auch unsere Truppen untergebracht waren. Durch das Schaukeln der Dschunke hindurch drang Gemurmel herauf, und schwacher Lampenschein beleuchtete die Treppe. Der Wächter verbeugte sich pflichtschuldig, als ich vorbeiging und auf das nächtliche Oberdeck stieg.


      Frische Luft schlug mir entgegen und ich musste japsen. Die Seeleute, die an den Segeln waren oder Wache hatten, bemerkten mich im Licht der schaukelnden Laternen, doch sie gingen weiter ihren windumtosten Aufgaben nach. Ich schritt über das Deck auf die Reling zu, wobei das mitunter heftige Rollen der Dschunke mich wenig anmutig torkeln ließ. Kaum hatte ich das Geländer erreicht, presste ich Beine und Unterleib gegen den sicheren Halt.


      Gischt wehte mir vom in die Wellen schneidenden Bug salzig ins Gesicht. Der dunkle Himmel hing lastend über uns, und die Wolkenbänke standen zwischen Himmel und Erde wie ein riesiges Bollwerk. Als ich dort einen Blitz zucken sah, begriff ich, was mich ins Freie getrieben hatte: Der herannahende Zyklon beeinträchtigte mein Hua. War das immer so bei Drachenaugen? Wenn ich schon so unruhig war, dann musste Ido in seinem engen Gefängnis die Wände hochgehen.


      Eine untersetzte Gestalt kam mit geübter Balance über das Deck auf mich zu: Meister Tozay. Ich hob die Hand ehrerbietig zum Gruß.


      Er blieb neben mir stehen. »Guten Abend, Lady Eona.«


      »So gut ist der Abend nicht, oder?«, fragte ich, legte den Kopf in den Nacken und sah zum Himmel.


      »Nein.« Er folgte meinem Blick. »Dem Zyklon selbst entgehen wir, aber seine Ausläufer werden uns erwischen. Ich habe noch nie so seltsame Wettererscheinungen erlebt.«


      »Wo ist Seine Majestät?«, fragte ich.


      »Der Kaiser schläft.« Tozay wandte sich mir zu und sein gedrungener Körper schirmte den Wind ab, der unsere Worte wegriss. Er zeigte auf seine Ohren und führte mich auf das von drei Seiten hufeisenförmig umbaute Achterdeck.


      Wir betraten das windgeschützte Plätzchen, und als die Gischt und der brausende Wind plötzlich aufhörten, musste ich husten. Eine einzelne Laterne neben einer abwärts führenden Luke warf unsere Schatten auf das Deck. Tozay winkte einem Mann zu, der Taue aufrollte, und bedeutete ihm, er solle woandershin gehen.


      »Ich habe eine Frage an Euch, Lady Eona«, sagte er, als der Mann sich gehorsam entfernte. »Warum kämpft Ihr für Seine Majestät?«


      Sein Ton knüpfte an unser Gespräch im Beiboot an. Ich passte meine Bewegungen besser an das Auf und Ab der Dschunke an. »Er ist der wahre Erbe. Er ist –«


      »Nein.« Tozay hob die Hand. »Es geht mir nicht um ein Treuebekenntnis oder um die Verteidigung seiner Ansprüche, Lady Eona. Ich möchte wissen, warum Ihr Kygo für die bessere Wahl haltet als Sethon. Warum Ihr Euch diesem Kampf angeschlossen habt.«


      Seine eindringlich gestellte Frage verlangte eine entsprechende Antwort. Ich hielt inne und dachte nach.


      »Er ist der Sohn seines Vaters, aber er ist auch ein eigenständiges Wesen«, erwiderte ich langsam. »Er hat Verständnis für Traditionen, aber er kann sich mit dem Schwung der Erneuerung darüber hinwegsetzen. Er beherrscht die Strategien von Krieg und Politik, doch anders als bei Sethon gilt ihnen nicht seine Liebe. Er liebt das Land und die Menschen, und die Pflicht geht ihm über alles.« Ich lächelte spöttisch. »Er hat mir einmal gesagt, ein Kaiser sollte sich diese wahren Worte auf die Brust tätowieren lassen: Keine Nation hat aus einem langwierigen Krieg je einen Nutzen gezogen.«


      »Aus den Weisheiten des Xsu-Ree«, stellte Tozay fest. »Zweites Kapitel.«


      »Merkwürdig«, erwiderte ich schroff. »Seine Majestät hat mir außerdem gesagt, nur Königen und Generälen sei es erlaubt, die Abhandlung des Xsu-Ree zu lesen.«


      Ich sah Tozays seltenes Lächeln aufblitzen. »So sehe ich das auch.« Er stützte sich auf das Geländer, das das kleine Deck über uns trug, und sah auf das Meer. Seine Miene war wieder ernst geworden. »Seine Majestät wird Euch nicht bitten, den Treueeid noch einmal zu brechen.«


      »Warum sagt Ihr das?«


      Tozay knurrte. »Ich könnte Euch seine komplizierte Erklärung wiederholen, wonach Ihr ein Symbol der Hoffnung seid und man etwas braucht, das unberührt ist von korrumpierender Macht und vom Hua-do der Menschen.« Er wandte sich wieder zu mir. »Aber am Ende wird er darauf verzichten, weil er Euch liebt. Er will nicht, dass Ihr leidet.«


      Obwohl die Äußerung, Kygo liebe mich, mein Blut rascher fließen ließ, schüttelte ich den Kopf. »Seine Majestät wird seine Gefühle nicht über das Wohl seines Landes und seines Volkes stellen. Das hat er mir gesagt.«


      »Das habe ich auch immer gedacht, doch das hat sich geändert. Euretwegen.« Tozay sah mir in die Augen, und sein Blick war undurchdringlich. »Xsu-Ree sagt auch, eine der fünf Grundlagen des Sieges ist ein fähiger General, der ungehindert von seinem Herrn handelt. Als Kygos General ist es meine Aufgabe, Sethon zu besiegen. Ich bitte Euch um die Macht, die mir dabei hilft.«


      Ich griff nach einem geschnitzten Geländerknauf an der Seitenwand, um das Gleichgewicht zu halten. »Als sein General? Ich dachte, Ihr seid ein einfacher Fischer, Meister Tozay.«


      Er lachte barsch auf. »Und ich dachte, Ihr seid ein lahmer Junge ohne jede Chance, jemals Drachenauge zu werden. Wir alle sind mehr – und weniger –, als wir zu sein scheinen, Lady Eona.«


      Ringsum hob und senkte sich das Meer, während wir über seine nachtdunklen Tiefen glitten. Ich verspürte das dringende Bedürfnis, die Last aller Geheimnisse und Lügen abzuwerfen. Ich könnte Tozay alles erzählen, ich könnte ihm sagen, dass die Drachenmacht endete und dass sie wohl nur durch die Kaiserliche Perle bewahrt werden konnte; dass das schwarze Buch unterwegs war zu uns und dass darin vielleicht – hoffentlich! – ein anderer Weg aufgezeigt wurde, wie die Drachenmacht gerettet werden konnte, ein Weg, der nicht zu Kygos Tod führen würde. Ich könnte ihm sogar sagen, dass das schwarze Buch die Macht der Drachenaugen an den Willen des Königs binden konnte.


      »Hat Seine Majestät Euch von der Weissagung erzählt?«, tastete ich mich vor. Das Klatschen des Wassers am Rumpf klang, als würde eine Trommel geschlagen.


      Tozay nickte. »Denkt Ihr, Eure Weissagung ist irgendwie mit diesem Krieg verbunden?«


      »Ich weiß es nicht.«


      Er zuckte geringschätzig die Achseln. »Genau wie Xsu-Ree gebe ich nicht viel auf Omen und Weissagungen. Sie stiften nur Verwirrung und Angst, wo Wille und Herrschaft walten sollten. Mögen die Priester die Ratschlüsse der Götter entwirren – ich glaube an Strategie und an die Mittel, eine Strategie in die Tat umzusetzen.«


      »Und ich bin eines dieser Mittel«, sagte ich nüchtern.


      Er neigte den Kopf. »Genau wie ich. Und wie Lord Ido und wie wir alle. Die Geschichte schert sich nicht um das Leiden des Einzelnen. Nur um die Ergebnisse ihrer Kämpfe.«


      »Und wie weit werdet Ihr gehen, um Sethon zu besiegen?«


      Tozay blickte mich unverwandt an. »Bis zum Äußersten. Und wenn es sein muss, noch weiter.«


      Ein Frösteln überkam mich bei dem harmlosen Wort: weiter. Wer entschied, wo weiter endete? Einerseits sehnte ich mich danach, Tozay alles zu erzählen, ihm die Last meines Wissens aufzubürden und ihn dazu zu zwingen, die schrecklichen Schwierigkeiten und Folgen zu durchdenken, doch etwas hielt mich davon ab. Tozay würde alles nutzen, was er hatte, um zu siegen, und das schwarze Buch enthielt etwas, das mich in ein Weiter drängen konnte, das ich mir nicht vorstellen mochte.


      »Wie lautet Eure Antwort, Lady Eona? Unterstellt Ihr Eure gesamte Macht seinem Befehl – also meinem Befehl?«


      Ich spürte, wie sich der Geschmack nach Asche in meinem Mund ausbreitete. Und doch waren Kygo und die Hoffnung, die er brachte, den Kampf letztlich wert. Und vielleicht sogar die Kosten.


      »Ja, General Tozay«, sagte ich.


      Er verbeugte sich.


      Mögen die Götter mir vergeben, fügte ich im Stillen hinzu. Mögen sie mir vergeben, dass ich wieder bereit bin, den Treueeid zu brechen, und dass ich – was das Geheimnis des schwarzen Buchs anlangt – selbst Tozay nicht traue.


      Nach der Begegnung mit Tozay wusste ich, dass jetzt an Schlaf noch weniger zu denken war, doch ich stieg durch die Luke und auf die steile Treppe zu meiner Kabine. Im Halbdunkel kauerte ein Mann auf der untersten Stufe, den kahlen Kopf in die Hände gestützt. Idos Wächter beobachtete ihn mit verschränkten Armen. Ich trat laut auf, als ich hinunterstieg, und das Klappern meiner Sandalen schreckte den Sitzenden auf. Er fuhr herum und blickte hoch. Er war gar nicht kahl, sondern trug einen Verband, und es war kein Mann, es war Dela. Sie stand auf, als ich das Mitteldeck erreichte, und ihr Lächeln wirkte angespannt.


      »Ich habe auf Euch gewartet.«


      Ein Seitenblick zeigte mir, dass der Wächter wieder aufhorchte, und ich zog Dela an die Treppe zum Mannschaftsquartier. Im milden Licht der Stiegenlampe sah ich ihre rot geränderten Augen. »Was ist? Habt Ihr etwas Schlimmes entdeckt in dem Buch?«


      »Nein.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich möchte Euch um einen Gefallen bitten.«


      Aus den Augenwinkeln sah ich, dass sich auf den Stufen unter uns ein Schatten bewegte.


      »Natürlich. Worum geht es denn?«


      »Ich möchte, dass Ihr mich heilt.« Sie legte die Hand an ihre bandagierte Wange.


      »Wird die Verletzung schlimmer? Könnt Ihr den Kiefer nicht mehr richtig bewegen?«


      »Nein, es ist alles in Ordnung.«


      »Warum wollt Ihr dann, dass ich Euch heile?« Ich wich zurück. »Ihr wisst, dass ich dann über Euren Willen verfüge. Vida sagt, Eure Verwundung wird von selbst wieder gut.«


      »Ich weiß.« Ihre Stimme brach. »Aber trotzdem möchte ich, dass Ihr es tut.«


      »Nicht, wenn es nicht unbedingt sein muss, Dela.«


      »Könnt Ihr es nicht einfach tun, weil ich Euch darum bitte?«


      »Habt Ihr Angst, dass Ihr entstellt seid?«


      »Nein, das ist es nicht.« Sie wandte das Gesicht ein wenig von mir ab. »Versteht Ihr denn nicht? Wenn Ihr mich heilt, sind wir gleich Ryko und ich – dann sind wir wieder gleich.«


      Ein Schatten zuckte auf, wuchs zu einem mächtigen Leib und stürzte die Stufen hoch. Das Licht fing die Bewegung seiner Brustmuskeln ein und das Entsetzen in seinen Augen.


      »Nein!«, schrie Ryko und hievte sich auf das Mitteldeck. »Das werdet Ihr nicht tun.«


      Dela fuhr herum. »Und warum nicht?«


      Der Insulaner packte sie an der Schulter. »Denkt Ihr, ich würde das wollen?« Er sah mir kurz in die Augen und die Furcht in seinem Blick schlug um in wilde Wut. »Glaubt Ihr, ich will, dass auch Ihr in ihrer Geistwelt gefangen seid?«


      Ich wollte etwas vorbringen zu meiner Verteidigung, doch ich unterdrückte es und trat zurück. Das war eine Sache zwischen den beiden, und die sollten sie am besten allein austragen.


      »Immerhin wäre ich dann mit dir vereint!« Dela packte mich an meinem Gewand und hielt mich zurück. »Geht nicht weg, Eona. Ich will, dass Ihr mich heilt.«


      »Nein!«, rief Ryko. »Bitte, Dela, tut das nicht. Nicht für mich. Ich könnte das nicht ertragen.«


      Sie nahm seine Hand, doch er riss sie weg, als hätte er einen Menschen von königlichem Blut berührt, trat zurück und verbeugte sich tief. »Vergebt mir.«


      »Und ich kann das nicht ertragen, Ryko.« Dela wies auf den Abstand, den er zwischen sie gebracht hatte. »Dieser Abstand, damit uns später nichts verletzt. Das klappt nicht, denn es verletzt mich jetzt!«


      »Es ist besser so«, erwiderte er, doch seine gequälte Miene strafte seine Worte Lügen.


      »Du weißt, dass das nicht stimmt.« Sie trat zu ihm hin und legte ihre Hand auf seine Brust. »Ich wäre jetzt tot, wenn die Klinge meinen Kopf aus einem anderen Winkel getroffen hätte. Hätte dir das irgendeinen Schmerz erspart, Ryko?«


      Sein Blick ruhte auf ihrer Hand. Langsam schüttelte er den Kopf.


      »Dann sei nicht so ein edelmütiger Idiot«, flüsterte sie.


      »Ich möchte dich bloß vor Schmerz bewahren.«


      »Das kannst du nicht.«


      Sie streichelte sein zerquältes Gesicht. Sanft zog er sie an sich und ihr Kopf passte genau unter sein Kinn. Sie drängte sich an ihn und ihr schlanker Leib schien in seiner Umarmung zu versinken. Er küsste sie auf ihre bandagierte Stirn und bei dieser zärtlichen Geste zog sich meine Kehle schmerzhaft zusammen.


      Rasch drehte ich mich um und sah, wie Idos Wächter hinter der Treppe hervorspähte.


      »Zurück auf Euren Posten«, befahl ich und versperrte ihm mit meinem Körper die Sicht.


      Mit einer Verbeugung entfernte er sich. Ich folgte ihm und widerstand dem Drang, mich umzublicken. Der Wächter bezog wieder Stellung vor Idos Gefängnis. Obwohl ich eigentlich hatte vorbeigehen wollen, blieb ich unwillkürlich vor der Holztür stehen. Mein Nacken kribbelte von der Energie des aufziehenden Zyklons.


      »Hat Lord Ido etwas gesagt?«, fragte ich den Wächter.


      Er schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen Laut gehört, Mylady.«


      Mit einem Nicken machte ich mich auf den Weg den Gang hinunter in die Einsamkeit meiner engen Klause.


      Ich schrak aus dem Schlaf hoch und lag mit dem Gesicht dicht an der Kojenwand. Die Kajütenlampe brannte noch, und ihr gelbes Licht leuchtete unerschütterlich trotz des starken Hebens und Senkens des Schiffes. Das Klatschen der Wellen gegen den Schiffsrumpf dröhnte durch das Holz, und ich hörte den Wind heulen – ein unheimliches Geräusch, so als litte ein Drache schlimme Schmerzen. Ich drehte mich auf den Rücken und wollte die Decke wegstrampeln, da sah ich eine Gestalt, die neben meiner Koje kauerte. Vor Schreck zog ich die Beine an und schob mich ans Kopfende der Pritsche zurück. Erst als ich alle Sinne zusammennahm, vermochte ich Ido zu erkennen.


      »Was macht Ihr hier?«, keuchte ich.


      Er legte einen Finger auf die Lippen. »Leise, Eona. Wenn man mich hier findet, reißt Kygo mir das Herz aus dem Leib.«


      Ich senkte die Stimme. »Wie seid Ihr herausgekommen?«


      »Eure ständige Verbindung zu mir scheint unterbrochen zu sein«, erwiderte er mit angespanntem Lächeln.


      Mit der anderen Hand griff er an die Kante der Koje, als die Dschunke plötzlich absackte und sich im nächsten Moment steil hob, wobei das Holz ringsum ächzte. Hinter Idos beherrschtem Gleichmut war eine für ihn untypische Dringlichkeit zu spüren, die mich fast so beunruhigte wie die Tatsache, dass er in meiner Kajüte kauerte.


      »Was wollt Ihr?«


      »Im Moment will ich die nächsten Stunden überleben. Habt Ihr den Zyklon gespürt?«


      Unwillkürlich rieb ich mir den Nacken. Das Kribbeln war zu einem Schmerz geworden.


      Ido nickte. »Er hat seine Geschwindigkeit verdoppelt und die Richtung geändert. Die Ausläufer treffen uns in gut einer Stunde. Wir werden ihm nicht entkommen.«


      Mein Unbehagen schlug um in nackte Angst. Fast alle, die ich liebte, waren auf dem Schiff. »Das sollten wir Meister Tozay sagen.«


      Ein weiteres markerschütterndes Ächzen ertönte und Ido sah auf. »Dazu ist es zu spät.«


      »Können wir den Zyklon nicht aufhalten?«


      »Deshalb bin ich hier.«


      »Ich dachte, wir wären nicht stark genug, um etwas zu tun.«


      »Das sind wir auch nicht, wenn ich mit den Elementen ringen und obendrein noch die zehn Drachen abwehren muss.«


      »Aber das müsst Ihr nicht.« Wieder sank die Dschunke in ein tiefes Wellental und ich hielt mich an den Ablagefächern fest. »Die Drachen haben es nur auf mich abgesehen. Ihr könntet es ohne mich tun.«


      Ido erhob sich und setzte sich ans Fußende der Koje. »Eona, ich bin nicht stark genug, um den Zyklon allein zu beherrschen. Normalerweise braucht man alle Drachenaugen und alle ihre Tiere, um eine solche Kraft dazu zu bringen, die Richtung zu ändern.«


      »Können wir nun etwas tun oder nicht?«


      »Ich habe da eine Idee.« Er rieb sich über den Mund. »Aber sie birgt unbekannte Gefahren für uns beide.«


      »Was für eine Idee?«


      »Umgeht die zehn Drachen, indem Ihr mir Euren Willen aufzwingt.« Er sah mir tief in die Augen. »Aber lasst mich diese Kraft nehmen und dazu nutzen, uns aus dem Zyklon zu retten.«


      »Ihr meint den Zwang, mit dem ich Euch dazu gebracht habe, Dillon zu rufen?« Ich errötete und dachte daran, wie Idos Lust in mich zurückgeflutet war.


      »So haben wir gemeinsam die größtmögliche Macht.«


      Obwohl ich noch in Hemd und Hose war, zog ich mir die Decke bis unters Kinn. Es wäre ein großes Wagnis: Jedes Mal wenn ich diese Pfade benutzte, war das für Ido die Chance, einen Weg zu finden, sie zu blockieren.


      »Wird das denn klappen?«, fragte ich.


      »Möglich.« Er beobachtete mich. »Aber seid Ihr bereit, es zu tun, ohne dass Kygo davon weiß?«


      »Warum sollten wir es vor ihm geheim halten?«


      »Habt Ihr ihm von der neuen Methode erzählt, wie Ihr mich beherrschen könnt?«


      Ich wich seinem forschenden Blick aus. »Nein.«


      »Nun, irgendwer hat es getan. Vielleicht Euer Wächter, der Insulaner? Er hat sicher gespürt, wie anders es sich anfühlte, als Ihr diese Kraft erstmals eingesetzt habt.«


      Mir war unbehaglich zumute und ich setzte mich anders hin. »Wie kommt Ihr darauf, dass Ryko es ihm erzählt hat?«


      Ido hob die Hände an seinen Kragen und zog sich das Gewand mit einer geschmeidigen Bewegung über den Kopf.


      »Was macht Ihr da?«, wollte ich wissen und drückte mich ans Kopfende der Koje.


      Er warf das Gewand aufs Bett. Im gelben Lampenlicht waren die dunkelvioletten Blutergüsse an den Rippen deutlich zu sehen. »Ich schätze, Kygo weiß von Eurer neuen Methode, mich zu beherrschen.« Er klang ungerührt. »Er wird Euch verbieten, sie anzuwenden, und seine Hoffnung in Tozay setzen. Wollt Ihr ihm gehorchen wie ein braves kleines Mädchen? Oder wollt Ihr das Herrschende Drachenauge sein und Kontrolle über Eure Macht gewinnen?«


      Ich starrte auf Idos Verletzungen. »Hat er das getan?«


      »Yuso, im Namen Seiner Majestät.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das hat Yuso in seinem eigenen Namen getan. Kygo hätte das selbst erledigt.« Ich beachtete das ungläubige Schnauben des Drachenauges nicht. »Wenn wir es tun, Ido, dann nur mit Kygos Wissen. Tozay hat mich gebeten, meine ganze Macht Kygos Befehl zu unterstellen – weg vom Treueeid –, und ich habe Ja gesagt.«


      »Ihr habt was?« Ido sah mich fassungslos an. »Ihr habt ihm doch wohl nicht von dem schwarzen Buch erzählt?«


      Ich hob das Kinn. »Noch nicht.«


      Er beugte sich vor und packte mich am Unterarm. »Und Ihr werdet das auch nie tun, Mädchen.«


      Ich wollte mich aus seinem Griff winden, doch er ließ nicht los.


      »Muss ich Euch die Folgen ausmalen?«, fragte er. »Falls Kygo das schwarze Buch bekommt, lässt er mich ohne Frage in Ketten legen, doch das ist noch nicht alles. Ihr seid das Spiegeldrachenauge. Eure Macht wird stets größer sein als alles, was er mir nimmt, und das wird Euch zu einer Bedrohung machen. Vielleicht nicht sofort, aber allmählich wird sich euer Verhältnis verschlechtern – womöglich werdet Ihr hinsichtlich eines Krieges anderer Meinung sein als er, oder er wird in Leuten, die früher Verbündete waren, langsam Feinde sehen, oder vielleicht wird er Eurer einfach als Frau überdrüssig. Irgendwann wird er auch Euch in Ketten legen.« Ido ließ mich los. »Letztlich wird Macht immer dazu benutzt, noch mehr Macht zu bekommen. Das liegt in ihrer Natur.«


      »Das könnt Ihr nicht wissen.«


      »Ich verstehe etwas von Menschen und ich verstehe etwas von Macht, Eona.« Das Schiff neigte sich unvermutet zur Seite. Ich klammerte mich an die Bettkante und er stützte sich mit der Hand an der Wand ab. »Er hat die Gelegenheit schon erkannt und Euch gebeten, den Treueeid erneut zu brechen – obwohl er am Strand geschworen hatte, dass er das nicht vorhabe.«


      »Tozay hat mich darum gebeten. Nicht Kygo.«


      »Das kommt auf das Gleiche heraus, Eona. Begreift Ihr denn nicht, dass die beiden Euch manipulieren?« Er fasste mich am Kinn. »Arme Eona. Seine Majestät wird auf immer mehr drängen – über Tozay oder über andere Strohmänner –, bis er erkennt, dass er eine Bedrohung für seine Macht geschaffen hat. Und wir alle wissen, wie das endet.«


      »Das wird nicht geschehen.« Mein Widerspruch kam zu leise angesichts des heulenden Sturms. »Er liebt mich.«


      »Er hat Euch gebeten, gegen Eure Überzeugung zu handeln. Verhält sich so ein Liebender?«


      Ich zog mein Kinn aus seinem Griff. »Was wisst Ihr denn schon von Liebe?«


      Seine Augen flackerten. »Ich weiß, dass es dabei auch um Macht geht. Darum, wer gibt und wer nimmt. Und darum, wer gewillt ist, das Risiko einzugehen, sein wahres Ich zu zeigen.«


      Idos Miene war so eindringlich, dass ein Hitzestrom durch meinen Körper fuhr.


      Er senkte den Kopf und strich mit dem Daumen über die Schürfwunde, die die Fesseln an seinem Handgelenk hinterlassen hatten. »Ihr habt Euch einen Weg in mein Hua gebahnt, Eona. Ihr habt mich verändert. Erst durch Eure Macht – dann einfach durch Euer Wesen.« Er hob den Kopf und zeigte seine Gefühle ganz unverstellt. Sein rohes Verlangen nahm mir den Atem. »Ihr habt mich in meinen schlimmsten und in meinen schwächsten Momenten erlebt. Erlaubt mir, dass ich mich Euch auch in meinen besten Momenten zeige. Helft mir, das Boot und alle Passagiere zu retten wie ein wahres Drachenauge.«


      Ich starrte ihn an, außerstande, diese Liebeserklärung zu verkraften. Denn genau das war es, oder? Doch Lord Ido liebte nichts außer Macht.


      »Was sagt Ihr da?«, brachte ich schließlich hervor.


      Das Dringliche in seiner Miene wich einem Lächeln, das wieder seinen spöttischen Humor zeigte. »Ich hatte überlegt, ob Ihr mir helfen würdet, unser Leben zu retten. Der Rest verlässt sich darauf, dass wir überleben.«


      Hatte er sich wirklich verändert? Und was meinte er mit dem Rest?


      »Eona?«


      Der eindringliche Ton in seiner Stimme brachte mir wieder zu Bewusstsein, was jetzt unsere wichtigste Aufgabe war: überleben. »Gut.«


      Ido schob sich an das andere Ende der von drei Seiten umschlossenen Koje zurück und straffte sich. »Ich gehe in die Energiewelt. Und sobald ich mit meinem Drachen vereint bin, zwingt Ihr mir Euren Willen auf.«


      Er verschwendete keine Zeit. Seine Atemzüge wurden immer gleichmäßiger und tiefer, bis ich den Schauer seiner Vereinigung mit dem Rattendrachen spürte und Idos Augen silbrig wurden. Die Freude auf seinem Gesicht verstärkte die stets vorhandene Sehnsucht nach meinem Drachen. Mit einem Atemzug schob ich diesen tiefen Schmerz beiseite, konzentrierte mich auf den Rhythmus meines Herzens und tastete mit meinem Hua nach dem Puls von Idos Lebenskraft. Er sträubte sich einen Moment; dann unterwarf sich sein Herzschlag dem meinen und diese Verschmelzung geschah so schnell, dass ich nach Luft schnappte. Bis zu dieser Stufe hatte er schon die Kontrolle über mich gewonnen! Ich spürte die Geschichte dieser Eroberung in seinem Hua wie eine leise geflüsterte Herausforderung.


      »Wir sind so weit«, sagte er.


      Ich fand das Begehren in mir – viel zu leicht – und suchte den Weg in den Kern seiner Sehnsucht. Wir schrien auf, als mein Zwang einsetzte, durch seine Energie fuhr und ihr Feuer dem meinen unterwarf.


      Doch wie konnte ich die Macht an ihn weitergeben? Mein Instinkt sagte mir, dass dies nur durch körperliche Berührung geschehen konnte. Ich zögerte, denn ich wusste, wie stark er war, und kroch dann aus meiner Ecke. Seine Handflächen waren gegen die Holzwände gepresst und er legte den Kopf zurück, um dem Drang zu widerstehen, gegen meine Kontrolle über ihn anzukämpfen. Vorsichtig schob ich mich neben ihn und streckte die Arme aus, um meine Hände auf seine Brust zu drücken, doch die Dschunke sackte nach unten und riss mich nach hinten. Reflexhaft griff ich nach einer Ecke der Koje, um nicht aus dem Bett zu fallen.


      »Eona!«, rief Ido rau. »Macht schnell.«


      Ich musste mich lange genug verankern, um meine Macht auf ihn übergehen zu lassen. Von den angespannten Muskeln seiner Brust und seine Schultern ging etwas Bedrohliches aus, aber auch etwas sehr Sinnliches, das mich näher zu ihm hinzog. Ich setzte mich rittlings auf seine Schenkel, denn ich wusste, dass ich seinen Körper unter Kontrolle hatte, doch ich wusste auch, dass sich das jeden Moment ändern konnte. Ich holte tief Atem und drückte ihm die Handflächen auf die Brust. Diese Berührung zwang ihm ein leises Knurren ab. Doch es floss keine Energie.


      »Nehmt meine Macht«, sagte ich.


      »Ich kann nicht.« Mühsam hob er den Kopf. Das Silbrige in seinen Augen war nun so fadendünn, dass das Bernsteinfarbene hindurchschimmerte. »Ihr müsst sie mir geben.«


      »Wie?«


      Die Antwort hämmerte in meinem Blut und im rasenden Klopfen seines Herzens unter meinen Händen.


      Die Macht war auf sinnlichem Begehren gebaut. Ich musste ihm mein Begehren geben.


      Das Gefährliche daran hämmerte wie ein zweiter Puls in meinem Körper. Ich begehrte Ido nicht auf die gleiche Weise wie Kygo. Mit Ido fühlte es sich gefährlich an und zweischneidig; die eine Seite der Klinge war geschärft von Hass, die andere schartig von Verlangen, nicht von Liebe.


      Doch wir mussten das Schiff retten.


      Mit einem Gebet an Kinra ließ ich der dunklen Anziehung zu diesem Mann freien Lauf. Sie durchzuckte mich und drängte mich an ihn. Ich vergrub die Finger in seinem Haar, riss seinen Kopf nach hinten und stieß ihn gegen die Wand. Einen Moment lang schlug das Silbrige in seinen Augen wieder um in Bernsteingelb und der Schmerz verwandelte sich in Lust. Dann wurden seine Pupillen erneut silbrig und er glitt in die Energiewelt zurück.


      Seine Reaktion durchfuhr mich wie ein Siegesrausch. Ich beugte mich hinunter, küsste ihn auf den Mund, spürte seinen Geschmack – nach Orange und Vanille, genau wie sein Drache –, und seine Vereinigung mit dem Tier verdoppelte die Süße noch. Er wiegte sich vor und zurück und umschlang mich mit den Beinen. Ich antwortete dem stürmischen Drängen seiner Zunge und seiner Zähne mit ebenso heftigem Verlangen. Macht fuhr durch uns hindurch wie ein Bogen aus Licht und ich spürte sein leises Lachen heiß an den Lippen. Er bog sich mir entgegen und seine Hände umfassten meine Hüften und zogen mich an sich.


      Unsere Herzen klopften im Takt, und die Macht erhob sich durch die vermengten Schläge und durch und unseren abgehackten Atem. Sie saß fest zwischen uns – eine Spirale aus Energie, die sich durch meine Pfade in sein Hua ergoss wie geschmolzenes Metall. Ich spürte, wie er ihre Kraft sammelte und wie seine süße Vereinigung mit dem Rattendrachen in unsere geteilte Macht sickerte. Ich spürte die Gegenwart des blauen Tieres, dessen gewaltige Macht durch die Energie noch erhöht wurde.


      Mit einer schwindelerregenden Drehung war die Kajüte verschwunden. Ich war hoch über dem Boot, verankert in der Macht von Orange und Vanille, und die Lust in meinem irdischen Körper war nur mehr wie ein ferner Donner. Durch alte Drachenaugen sah ich die silbrig schäumende Gischt und das gewaltsam wirbelnde Gelb des Zyklons unter mir wüten und auf unser winziges Gefährt niedergehen. Regen peitschte auf die sich immer höher türmenden Wellen hinunter und Blitze zuckten über den dunklen Himmel wie Klauen. In der Nähe kreischte der Spiegeldrache in all seiner tiefroten Schönheit – ganz nah und doch unerreichbar.


      Eona? Idos Geiststimme, erschrocken über meine Gegenwart. Genau wie ich.


      Ich bin bei Euch.


      Ich spürte, wie die Macht zwischen uns sich in den blauen Drachen ergoss, dessen muskulöser Leib vibrierte vor Energie. Idos Freude durchströmte mich, als er und das Tier all unsere Kraft auf ein Ziel richteten: darauf, einen Pfeil ins Auge des gewaltigen Sturms zu schießen. Mit beherrschten Bewegungen ernteten sie aus großer Höhe Eis, bitterkalte Winde und Funken für neue Blitze und verwoben all dies zu einem gewaltigen Donnerkeil aus kalter Energie. Ich spürte die ungeheure Anstrengung, mit der Ido und sein Drache ihn in die warme Mitte des Wirbelwinds stießen und das empfindliche Gleichgewicht des Hua des Zyklons störten.


      Einen furchtbaren Moment lang geschah nichts, doch dann brach eine Seite des gelben Mahlstroms zusammen und zog dessen tödliche Gewalt weg von unserem Boot. Gewaltige Drachenmuskeln schlugen los und wehrten das wilde Toben der Winde ab. Der Wirbelsturm zog Richtung Festland, und seine Ausläufer kreisten um ein geschrumpftes Zentrum. Ich spürte jede kleinste Veränderung der Macht zwischen Mensch und Drache, als beide die Überreste des zusammengebrochenen Sturms zu einem peitschenden Wind formten, der unser kleines Boot über die schäumenden Wellen auf sein fernes Ziel zutrieb.


      Ich genoss es, wie Ido seinen Drachen beherrschte und wie majestätisch die Vereinigung der beiden war. Auch der Spiegeldrache und ich konnten so sein – wir konnten die Elemente regieren und das Hua der Welt.


      Für einen kurzen Moment war ich wieder in der Kajüte: Ido küsste mich, ich spürte seine harten Muskeln unter meinen Händen, und die strömende Macht mischte sich mit der wachsenden Hitze der Lust.


      Dann schwebten wir wieder über dem Schiff, schraubten uns in ein Hochgefühl hinein, beobachteten die winzigen Punkte aus Hua an Deck und wussten, dass alle dort unten gerettet waren. Sie waren der alles verschlingenden Wut von Wirbelsturm und Wolkenbruch entgangen. So viel Macht pulsierte in uns!


      Ein schmerzhafter Griff an der Schulter riss mich zurück in meinen Körper und in die Kajüte und zerrte mich von der Koje. Ich schlug verzweifelt um mich und traf meinen Angreifer in die Brust.


      »Du dummes Mädchen!«


      Das war Rykos Stimme. Ich wand mich unter seinem groben Griff und sah, wie er angewidert die Zähne fletschte. Er schob mich an die Wand gegenüber und drehte sich zu dem Drachenauge um. Dela stand mit bleichem Gesicht auf der Schwelle.


      Ido stürzte sich auf den Insulaner. »Was machst du da? Was –«


      Ryko brachte ihn mit einem Kinnhaken zum Verstummen. Die Hände vors Gesicht geschlagen, fiel Ido in die Koje. Der Insulaner beugte sich vor, packte ihn an den Haaren, riss ihn vom Bett und stieß ihn in wilder Wut gegen die Wand.


      »Nimm deine –«


      »Halt’s Maul!« Ryko baute sich vor Ido auf, als Warnung, sich ja nicht zu bewegen oder zu sprechen.


      »Lord Ido! Ihr müsst zurück in Euer Gefängnis«, sagte Dela. »Sie merken bestimmt, dass hier Drachenmacht im Spiel war. Wenn Seine Majestät Euch hier findet, werdet Ihr sterben!« Sie packte ihn am Arm und ließ ihre erfahrenen Dienerinnenaugen durch das Zimmer wandern. »Ist das sein Gewand?«


      Ich schnappte das Kleidungsstück und hielt es ihr hin. Sie riss es mir aus der Hand und ihre Lippen wurden schmal. »Ich hoffe, Ihr wisst, was Ihr tut.«


      »Wir haben das Boot gerettet!«, entgegnete ich verwirrt.


      Der Insulaner fuhr zu mir herum. »Ich weiß – das habe ich gespürt!«, rief er und stach mit dem Finger in meine Richtung. »Ihr solltet Euch lieber eine Geschichte ausdenken – eine, in der ihr nicht zusammen vorkommt.«


      Dela zog Ido auf den Gang. Ryko warf mir noch einen vernichtenden Blick zu, bevor er den beiden folgte. Ich machte einen Schritt zur Tür und blieb dann stehen. Was sollte ich Kygo sagen? Noch immer surrte Macht durch meinen Körper und ich spürte Idos Berührung heiß auf der Haut. Ich sah mich in der Kajüte um. Die Matratze war verrutscht. Mit zitternden Händen schob ich sie wieder an ihren Platz, zog mein Gewand zurecht und versuchte, die Fassung wiederzuerlangen – und mir eine überzeugende Lüge auszudenken. Als ich mir mit der Hand über den Mund fuhr, spürte ich, dass meine Lippe aufgeplatzt war. Ich drückte einen Finger auf die Wunde und der leise Schmerz war wie ein Echo der verzehrenden Scham, die allmählich in mir aufstieg.


      Ich war fünfmal in der Kajüte auf und ab gegangen, als Schritte ertönten. Ich blickte zur Tür und in dem schmalen Rahmen erschien Kygo, gefolgt von Meister Tozay. Beide waren triefend nass. Auch Kygo war auf dem Hauptdeck gewesen und hatte sich wie immer ins Getümmel gestürzt. Ein verquerer Gedanke jagte mir unnötig Angst ein: Wenn Kygo unter Deck in Meister Tozays Kajüte geblieben wäre, dann hätte er uns gehört. Ich machte eine tiefe Verbeugung und war froh, mein Gesicht für einen Moment verbergen zu können.


      »Lady Eona, wart Ihr das? Habt Ihr die Wogen geglättet? Tozay sagt, das vermag bei einem Sturm nur Drachenmacht.« Er legte mir die Hand auf die Schulter und zog mich hoch. Ich stand auf und stellte mich ihm. Er würde die Wahrheit in meinen Augen lesen, oder?


      »Ja.«


      Kygo nahm meine erhitzte Hand, und seine Haut kam mir ganz kalt vor. »Wie habt Ihr das geschafft? Ich dachte, Ihr könnt Eure Macht nicht einsetzen, wenn Ido Euch nicht vor den anderen Drachen schützt?«


      Ich wappnete mich; diese Lüge würde schwierig werden. »Das kann ich schon, Majestät, aber nur ganz kurz. Darum habe ich uns auch nur mit knapper Not vor dem Sturm bewahrt.« Ich sah an Kygo vorbei zu Tozay. »Ich hoffe, es ist genug, Meister Tozay. Mehr kann ich nicht tun.«


      »Ja, Lady Eona«, erwiderte Tozay. »Ihr habt uns alle gerettet. Danke.« Er verbeugte sich.


      »Aber wie?« Kygo ließ sich nicht abbringen.


      »Ich habe viel von Lord Ido gelernt, Majestät.« Vier Jahre lang zu lügen, um zu überleben, das hatte mich geübt darin, dass mein Blick fest war und meine Stimme ganz ruhig. »Dafür haben wir ihn schließlich aus Sethons Gewalt gerettet.«


      Kygos Blick war ebenso fest. »Es ist gut zu wissen, dass er die ganze Mühe wert ist.« Er lächelte. »Eure Macht, Eona, ist langsam wirklich beeindruckend.«


      »Und sie ist Euch zu Diensten, Majestät.«


      Ich sah, wie er Tozay einen raschen Blick zuwarf. »Das habe ich gehört.«


      Hatte Ido recht? Benutzte Kygo mich?


      »Ihr habt Euch an der Lippe verletzt«, sagte er und berührte seine vollen Lippen.


      »Ich muss mich gebissen haben«, erwiderte ich und war froh, dass er nicht auch mein Herz rasen sah und dass er meinen inneren Aufruhr nicht bemerkte.
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      Mit der Kraft unserer unerlaubten Macht hatten Ido und ich bewirkt, dass die Dschunke einen Tag schneller war als geplant, und sie aus dem Einflussbereich des abgeschwächten Zyklons gebracht. Den Rest der Reise verbrachte ich zum großen Teil in ausführlichen Besprechungen mit Kygo und Tozay über den Kriegszug. Wenn ich nicht in der Kommandokajüte war und mir dort Karten ansah oder über Strategien diskutierte, saß ich entweder mit meiner Mutter zusammen und sprach mit ihr über Belanglosigkeiten oder über meinen Vater und meinen Bruder, die ich nie kennengelernt hatte, oder ich lag beschämt und verwirrt in meiner Koje und wälzte düstere Gedanken, die unweigerlich damit endeten, dass ich noch einmal durchlebte, wie Ido den Wirbelsturm bezwang. Und wie unsere Macht so mächtig angewachsen war – unsere gemeinsame Macht.


      In den Planungssitzungen konnte ich immerhin in Kygos Nähe sein, obwohl der bevorstehende Schlag gegen Sethon und meine Doppelrolle als Auslöser und als Waffe in diesem Kampf die Angst in mir schürten. Ich erlebte Kygo als Kaiser, dessen Energien einzig und allein auf den bevorstehenden Krieg gerichtet waren. Nur einmal – am Morgen nach dem Zyklon – erlebte ich einige kostbare Momente mit Kygo als Mann. Tozay hatte die Kommandokajüte verlassen, um eine Kurskorrektur vorzunehmen, und Kygo und ich hatten uns allein an dem festgeschraubten Tisch gegenübergesessen, eine Karte des Reiches zwischen uns.


      »Ich habe ihm nicht gesagt, er solle Euch bitten, den Treueeid erneut zu brechen«, sagte er unvermittelt.


      Ich sah von der Landkarte auf.


      »Das hat Tozay aus eigenem Antrieb getan. Und er hat mir erst davon erzählt, als er mit Euch darüber einig war.«


      Ich richtete mich auf, als wäre einiges von dem, was mich innerlich belastete, von mir genommen. »Tozay sagte, dass Ihr mich nicht darum bitten würdet.«


      Kygo nickte. »Ich weiß, dass Ihr nicht töten wollt.« Er wies auf die Landkarte. »Doch Ihr seht ja, dass wir es ohne Euch nicht schaffen.« Er lächelte freudlos. »Ich stecke in einer der Zwickmühlen, vor denen mein Vater mich immer gewarnt hat: Prinzipien gegen Pragmatismus.«


      »Ich habe Ja gesagt, Kygo. Diesmal siegt der Pragmatismus.«


      »Pragmatismus ist wie Wasser, und Prinzipien sind wie der Fels«, zitierte Kygo leise den großen Dichter Cho. »Wenn man es nicht kanalisiert, sucht es sich schließlich seinen eigenen Weg durch den Geist.«


      Er kam um den Tisch herum, zog mich an sich und strich mir über das Gesicht. Wir küssten uns langsam, suchend und mit der sanften Dringlichkeit der Versöhnung. Und doch schoss mir mitten in unserer zärtlichen Vereinigung die Erinnerung an Idos wildes Verlangen durch den Kopf. Diese plötzliche Störung beschämte mich tief und ich löste mich von Kygo. Er hielt mich nicht zurück und es schien so, als wären wir jeder in der eigenen Schuld gefangen.


      Von Dela und Ryko sah ich nicht viel. Der Insulaner wich mir offenbar aus, doch eigentlich gingen die beiden allen aus dem Weg und nutzten die Zeit an Bord, um sich eine flüchtige Oase zu schaffen. Einmal, als ich auf dem Hauptdeck frische Luft schnappte, trat Dela zu mir und erzählte, sie hätten sich das Schweigen von Idos Wächter mit dem Wissen erkauft, dass er seinen Posten verlassen hatte, um ihr Stelldichein zu beobachten – eine Pflichtverletzung, die es dem Drachenauge erst möglich gemacht habe, zu entkommen.


      »Euer Bündnis mit Lord Ido macht mir angst«, sagte sie. »Vergesst nicht, was er getan hat.«


      »Ich habe es nicht vergessen.« Der frische Seewind wehte mir das Haar ins Gesicht.


      »Er bat mich, Euch eine Nachricht zu übermitteln.« Ihre Lippen wurden schmal, als bekäme sie bei diesen Worten einen bitteren Geschmack auf der Zunge.


      »Was für eine Nachricht?«


      »Dass Ihr ihm im Blut steckt.«


      Ich sah aufs Deck, um zu verbergen, dass es mir genauso ging.


      »Das sind die Worte eines Liebenden, Eona.«


      »Lord Ido liebt nur die Macht. Das weiß ich«, erwiderte ich, doch sie sah nicht überzeugt aus.


      Mit einer Verbeugung wandte sie sich zur Luke um.


      »Dela.« Sie sah zurück zu mir. »Hasst Ryko mich?«


      Ihre Miene entspannte sich. »Nein, Ryko hasst Euch nicht. Er will Euch retten, Eona. So wie er jeden retten will.«


      Ich sah sie weggehen und Traurigkeit schnürte mir die Kehle zu. Ryko wollte jeden retten, nur nicht sich selbst.


      Als wir endlich in der tiefen Hafenbucht vor Anker gingen, wo wir auf den östlichen Widerstand treffen sollten, beflügelte uns ein Gefühl der Erleichterung. Wir wollten wohl alle von Bord und mehr sehen als die dunklen Schatten in unserem Kopf.


      Es kommt nicht oft vor, dass die Wirklichkeit die schlimmsten Befürchtungen übertrifft.


      Ich stand an der Reling und betrachtete prüfend den Ausblick vor uns, eine Mischung aus öden Sanddünen, ockerfarbenen Felsen und kleinen Flecken mit niedrigem grünen Bewuchs, die in der untergehenden Sonne hell leuchteten. Das war der Osten – die Machtbastion meines Drachen –, und fünfhundert Jahre Vernachlässigung hatten ihn in eine heiße Wüste verwandelt, die nur von Grenzstämmen bewohnt wurde. Nun war der Spiegeldrache zurückgekehrt und mit ihm die grüne Wohltat der Erneuerung. Und falls die Götter uns gewogen waren, auch der Sieg.


      »Lady Eona.«


      Rykos Stimme weckte mich aus meinen Träumereien. Er hielt mir eine Rückenscheide hin, aus der die mit Mondstein und Jade besetzten Griffe von Kinras Schwertern ragten.


      »Seine Majestät hat befohlen, dass alle immer bewaffnet sein müssen«, sagte er. »Ich habe die Futterale oben eingefettet.«


      Zögernd nahm ich die Scheide. Ich hatte Kinras Waffen seit dem Kampf beim Dorfgasthaus nicht mehr berührt. Wie lange war das schon her! Ryko verschränkte die Arme und wartete, ob sich die Schwerter reibungslos aus dem Futteral ziehen ließen. Ich biss die Zähne aufeinander und ergriff ein Heft und ich spürte, wie Kinras Zorn durch mein Blut schäumte. Er war noch immer da und mit unveränderter Stärke.


      »Es ist gut«, brachte ich knapp hervor und steckte das Schwert wieder zurück. Kaum stak es ganz im Futteral, war meine Wut verflogen.


      »Und das zweite Schwert?«


      »Ich habe volles Vertrauen zu dir«, sagte ich.


      »Probiert es aus, Mylady.«


      Ich zückte die Waffe. Mühelos und mit leisem, tödlichem Zischen glitt sie aus der Scheide. Ich steckte sie wieder zurück und löste die Hand sofort vom Griff. »Wunderbar. Danke.«


      Er verbeugte sich.


      »Ryko.«


      Argwöhnisch blickte er auf.


      »Danke, dass du meine Schwerter gehütet hast.« Ich hatte etwas anderes sagen wollen, doch die Spannung zwischen uns machte es mir unmöglich, das auszusprechen, was ich eigentlich sagen wollte.


      »Ich habe nur meine Pflicht getan«, erwiderte er. »Und das werde ich auch weiterhin tun.« Er zog sich zurück.


      Schließlich ertönte vom Ausguck im Mastkorb her ein lauter Ruf – das Signal war gesichtet, obwohl am Ufer und in den Dünen niemand zu sehen war.


      Mit Kygo, Tozay und zwei Bogenschützen von Caido nahm ich meinen Platz im ersten Beiboot ein. Ein zweites, größeres Boot folgte mit Dela, Ryko und weiteren Bewaffneten, von denen zwei Ido bewachten. Schweigend ruderten wir die Strecke von der Dschunke zum Ufer und nach der steifen Brise auf dem Meer kam mir die Luft auf unheimliche Weise still und heiß vor. Und von unseren Verbündeten war noch immer nichts zu sehen an dem breiten Sandstrand.


      »Wo sind sie?«, flüsterte ich.


      »Wartet ab«, sagte Tozay.


      Die Boote erreichten gleichzeitig das Ufer, und die Bogenschützen gaben uns Feuerschutz, während wir ausstiegen und durch das warme Wasser an Land wateten. In dem grellen Licht musste ich blinzeln und blickte suchend über den welligen Horizont aus Sand. Die Gewissheit, dass wir beobachtet wurden, kribbelte auf meiner Haut. Tozay ging den Strand hinauf bis über die Flutlinie, blieb stehen, die Hände in die Hüften gestemmt, und betrachtete die Berge und Täler des Dünenzuges vor uns. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, dass sich am Ende der Düne etwas bewegte. Ich fuhr herum und griff nach Kinras Schwertern; sofort drehten die Bogenschützen sich in die gleiche Richtung. Der Sand zuckte und hob sich, fiel wieder herunter und gab mehrere menschliche Gestalten frei.


      »Nicht feuern«, bellte Tozay.


      Ich ließ die Arme sinken. Ungefähr zwanzig Männer in sandfarbener Kleidung sprangen auf und musterten uns mit gezückten Waffen. Einer hob die Faust und führte sie in einem Bogen durch die Luft.


      Tozay erwiderte das Zeichen. »Die Luft ist rein«, sagte er zu Kygo.


      Wir waren auf die Armee des Östlichen Widerstands getroffen.


      Der leise sprechende Anführer brachte sein Pferd zum Stehen, wandte sich im Sattel um und wartete, bis Kygo ihn auf unserem robusten Dünentier erreicht hatte. Ich war wieder einmal hinter dem Kaiser aufgesessen, doch diesmal lag seine Hand auf meiner Rechten, die ich um seine Taille gelegt hatte, und unsere Körper bewegten sich hypnotisierend harmonisch im Takt des Pferdes. Wir waren die ganze Nacht über geritten – die Dünenmänner und unser Trupp – und hatten dabei stets auf höheres, strategisch günstigeres Gelände zugehalten. Der im Mondlicht silbern schimmernde Sand war allmählich kahlen Ebenen und seltsamen dunklen Felszungen gewichen. Nun gab das erste Morgengrau der struppigen Landschaft und den Gesichtern ringsum wieder Konturen.


      Kygo zügelte sein Tier neben dem des Anführers, und auch Tozay schloss mit seinem Pferd zu uns auf.


      »Wie Ihr befohlen habt, Majestät«, sagte der Mann mit einer Verbeugung. »Wir sind nun eine Viertelstunde von unserem Lager entfernt.« Seine Worte schienen in der kalten Morgenluft den Geruch von Rauch heraufzubeschwören und ich erkannte ein schwaches Leuchten, das auf Feuerstellen hinwies.


      Kygo nickte. »Wer von Euren Männern hat das fügsamste Pferd?«


      Der Anführer wies auf einen Reiter in der Gruppe hinter uns. Ich drehte mich um und lächelte Dela weiter vorn auf einem Grauen zu, während meine Mutter sich nervös an ihre Taille klammerte. Doch meine eigentliche Aufmerksamkeit galt Ido am Rande meines Gesichtsfelds. Er saß rittlings auf einem großen Pferd, und obwohl seine Handgelenke an den Sattelknauf gebunden waren, war seine Haltung von lässiger Anmut. Er beobachtete mich aus fast geschlossenen Augen, und sein Lächeln war so vertraulich, als hätte er seine Hände um meine Hüften und nicht gefesselt an einem Sattel. Die Erinnerung an seine Umarmung trieb mir die Hitze ins Gesicht und ich wandte mich rasch wieder nach vorn.


      Der herbeigewinkte Reiter saß ab und verbeugte sich vor Kygo. Im Gesicht hatte er noch Reste der Sandtarnung.


      »Lässt dein Pferd sich von einem Neuling reiten?«, fragte Kygo.


      »Ja, Majestät. Meine Stute ist so ruhig wie ein Fels. Selbst mein dreijähriger Sohn reitet sie ohne Sattel.«


      Kygo drehte sich zu mir um. »Was meint Ihr, Lady Eona? Werdet Ihr mit dem Tier zurechtkommen? Ich möchte, dass Ihr an meiner Seite in das Lager reitet.«


      Obwohl dies ein ernst gemeinter Befehl war, hinter dem offenkundig mehr steckte als Fragen des Protokolls, musste ich bei seinem leichten Lächeln die Augen zusammenkneifen.


      »Natürlich«, gab ich zurück, obwohl ich mir in Wahrheit nicht sicher war, ob ich mich allein auf so einem Tier halten konnte. Doch ich würde es versuchen. Immerhin wusste ich, wie man absaß. Ich schwang das Bein über den Rücken des Pferdes, glitt herunter und landete einigermaßen anmutig auf den lockeren Kieseln.


      Der Dünenmann lächelte ermutigend und forderte mich auf, seine Stute zu tätscheln. »Sie heißt Ren«, sagte er. »In der Sprache meines Stammes bedeutet das ›Geduld‹.«


      Ich strich ihr über das seidige Nackenhaar. Geduld: Das arme Tier würde eine Menge davon brauchen, wenn ich auf ihr säße.


      Beim Weiterreiten erwies Ren sich als so gutmütig, wie der Dünenmann behauptet hatte – sie trabte ganz gleichmäßig und vergab mir, wie unerfahren ich die Zügel führte. Kygo blieb dicht neben mir und unsere Pferde berührten sich an den Schultern beinahe. Ren – die Götter mögen ihr angenehmes Naturell segnen! – schien Kygos Pferd, das gelegentlich an ihrem Zaumzeug knabberte, gar nicht zu bemerken.


      »Das macht Ihr gut«, sagte Kygo.


      »Sie lässt mich gut aussehen.« Ich warf ihm einen durchdringenden Blick zu. »Aber das soll sie ja auch, oder? Worüber macht Ihr Euch Sorgen?«


      »Wie schnell Ihr immer seid, Naiso.« Er beugte sich etwas zu mir und senkte die Stimme. »Als Oberbefehlshaber der Armee hat Sethon die Östlichen Stämme jahrelang rücksichtslos unterjocht und sie sind ihm deshalb feindlich gesinnt. Aber von mir sind sie auch nicht völlig überzeugt. Schließlich hat mein Vater Sethons Feldzüge im Osten erlaubt.« Er fuhr mit der Hand über seinen Zopf. »Außerdem bringen sie den Drachenaugen nicht die gleiche Ehrerbietung entgegen wie der Rest des Landes, weil sie seit fünfhundert Jahren ohne deren segensreiches Walten auskommen müssen.«


      Seit der Hinrichtung des Spiegeldrachenauges und der Flucht des Spiegeldrachen nämlich. Ob es im Osten Legenden über Kinra gab? Oder war sie auch hier aus den Geschichten getilgt worden?


      »Und jetzt ist der Spiegeldrache wieder da, und die Ankunft des Spiegeldrachenauges steht bevor«, führte ich seinen Gedanken fort. »Was, meint Ihr, wird geschehen?«


      Sein Blick sprang zu Tozay, der einige Schritte hinter uns ritt. »Er sagt, die Leute im Osten haben nur Respekt vor Stärke. Also zeigen wir Stärke.« Mit düsterer Miene wandte er sich wieder zu mir. »Seid Ihr dazu bereit … meine Liebste?«


      Das leise, zögernd ausgesprochene Kosewort loderte durch mich hindurch. Kygo hatte mich seine Liebste genannt. Ich wusste, dass er mich vor den Menschen im Osten warnte, doch ich dachte nur an dieses süße Wort und konnte das Lächeln nicht unterdrücken, das aus meiner Seele kam.


      »Ja«, gab ich zurück. »Ja, ich bin bereit.«


      Ich wollte ihm meinerseits einen Kosenamen geben, doch ich wusste nicht, was ich sagen sollte, da ich das noch nie getan hatte. Doch mein Lächeln schien zu genügen, denn er beugte sich zu mir und nahm meine Hand, und sein Lächeln hielt mich umarmt.


      Einen freudigen Moment lang vergaß ich, dass ich ihn über Ido und den Wirbelsturm angelogen hatte. Dann kam mir das Drachenauge wieder in den Sinn: die Erinnerung daran, wie seine Hände meinen Körper berührten und wie sein Mund auf dem meinen lag; und an seine herrliche Macht. Wenn Kygo davon wüsste, dann würde er mich nicht seine Liebste nennen.


      Der Anführer der Dünenleute zügelte sein Pferd. »Wir sind da«, erklärte er, und Kygo wandte seine Aufmerksamkeit von mir ab. Ein kleiner Gnadenakt, denn ich konnte ihm nicht länger in die Augen sehen.


      Der Mann wies nach vorn. »Eure Armee erwartet Euch, Majestät.« Er verbeugte sich im Sattel und ließ uns vorreiten und die Truppen ins Lager des Widerstands führen.


      Noch nie hatte ich so viele Menschen an einem Ort versammelt gesehen – nicht einmal in der Drachenarena oder im Kraterlager. Unwillkürlich hielt ich Rens Zügel fester und nahm die Stute leicht an die Kandare, während wir zwischen tief verneigten Rücken hindurchritten, die sich zu beiden Seiten Hunderte Meter weit in die fahle Morgendämmerung zogen. Dahinter erhoben sich niedrige Militärzelte und die höheren, runden Stammeszelte in langen Reihen wie Straßen in der Stadt, und die letzten waren so weit entfernt, dass sie im Schein der Feuerstellen nur als weiße Punkte auszumachen waren.


      All dies stand unter Kygos Kommando. Und unter dem Schutz meiner Macht.


      Ich warf einen kurzen Blick auf den Kaiser. Er sah nicht nach links oder rechts und wiegte sich nicht mehr entspannt im Rhythmus seines Pferdes, sondern saß sehr aufrecht und in königlicher Haltung auf seinem Tier. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf die sechs Männer gerichtet, die sich vor einem riesigen Rundzelt, dessen Lage und Größe es zum Versammlungsplatz bestimmten, vor uns verneigten.


      Als ich Ren sauber neben Kygos Tier zum Stehen brachte, empfand ich kurz eine aberwitzige Freude: Ich war nicht vom Pferd gefallen und mir war sogar das Anhalten gelungen. Kygos Beispiel folgend, schwang ich das Bein über Rens Rücken und ertastete den Boden, und während der Drehung konnte ich einen raschen Blick auf Ido werfen, der noch hinter uns auf dem Pferd saß. Einer der Dünenmänner schnitt ihn gerade vom Sattel los.


      »Erhebt euch«, befahl der Kaiser.


      Die sechs Männer standen auf. Ich drehte mich um und sah am Griff von Kinras Schwertern vorbei, wie Kygos Kommando durch das Meer der Menschen hinter uns lief wie eine Welle.


      »Das ist Lady Eona – das Spiegeldrachenauge und mein Kaiserlicher Naiso«, sagte Kygo.


      Die Männer ließen ihren Blick über mich huschen. Obwohl keiner von ihnen eine Regung zeigte, spürte ich ihre Enttäuschung, als hätte man sie mir ins Gesicht gebrüllt: Ein Mädchen.


      »Ihr kennt General Tozay«, fuhr Kygo fort. Dann wandte er den Kopf. »Und das ist Lord Ido, das Rattendrachenauge.«


      Auf diese Vorstellung hin warfen die sechs Männer einander einen durchdringenden Blick zu. Ringsum erhob sich Geflüster. Einer der sechs – ein Mann um die dreißig, der ständig gegen die Sonne zu blinzeln schien und bullige Kraft ausstrahlte – trat vor. Die Ärmel seines hellroten Mantels waren mit zwei gestickten Adlern verziert. Alle sechs trugen satte Farben (smaragdgrün, himmelblau, rot, lila und orange) und ihre Kleidung wirkte angesichts der ansonsten durchweg ausgeblichenen Stoffe noch farbenprächtiger.


      »Willkommen, Majestät und Lady Eona«, sagte der Mann und würdigte Ido keines Blickes. »Ich bin Rulan, der Anführer der Haya Ro. Seid gegrüßt im Namen aller Stämme.«


      »Rulan«, entgegnete Kygo. »Lord Ido ist das Rattendrachenauge. Begrüßt also auch ihn.«


      Der stattliche Mann drehte sich zu Ido um. »Er ist ein Verräter.«


      »Begrüßt ihn!«


      Rulans Lippen wurden schmal. »Und wir begrüßen auch Lord Ido«, sagte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. Kygo hatte die erste Runde gewonnen. Rulan wies auf den Mann in Smaragdgrün. »Das ist Soran, Anführer der Kotowi und Stammesbruder der Haya Ro.« Er stellte auch die übrigen vier Männer hinter ihm vor und nannte ihre Stammeszugehörigkeit, doch all dies verschwamm zu einer Abfolge fremdartig klingender Worte. Ich hatte gesehen, welch böses Blut Ido im Dorf Sokayo entgegengeschlagen war, doch die Ablehnung hier war noch größer.


      Als Rulan mit einer Verbeugung geendet hatte, trat der zuerst Vorgestellte vor. »Majestät, darf ich gehen, um meinen Tochtersohn Dela zu begrüßen? Ich habe sie seit sechs Jahren nicht mehr gesehen.«


      Das war Delas Vater? Bei genauerem Hinsehen gab es Ähnlichkeiten: die stolze Nase, die tief in den Höhlen liegenden Augen, den humorvollen Zug im kantigen Gesicht.


      Kygo nickte lächelnd. »Natürlich, Soran. Ich weiß, dass Dela als Geisel in den Palast meines Vaters kam, doch er hat sie gemocht und sie war bei Hofe geschätzt.«


      Soran zog sich mit einer Verbeugung zurück. Ich sah Delas Miene in dem wunderbaren Moment, als ihr Vater vor sie hintrat: welche Liebe! Und welche Herzlichkeit zwischen ihnen war, als Soran sie an sich drückte! Meine Mutter sah mit einem traurigen Lächeln zu. Verglich sie unser Wiedersehen mit der Freude dieser beiden Menschen? Sie war eine gute Frau und sie verdiente mehr als die höfliche Distanz, die ich ihr auf dem Schiff entgegengebracht hatte. Immerhin waren wir miteinander verwandt.


      Ich drehte mich wieder um und stellte fest, dass Rulan uns zur hölzernen Tür des Rundzelts führen wollte. Es war mit hellem Segeltuch bespannt und durch einige Löcher war ein dunklerer Boden zu sehen, der wohl aus Wolldecken oder Fellen bestand. Boden und Zelt waren durch Seile säuberlich verbunden. Ich hatte gehört, dass sich solche Bauten binnen einer Stunde zerlegen und abtransportieren ließen und dass sie doch fest genug waren, um Sandstürmen standzuhalten.


      Als ich Kygo ins Zelt folgte, hielt ich inne angesichts der plötzlichen Farbenpracht und Üppigkeit. Die Wände waren mit hellem Leinen bespannt, auf das rote, weiße und grüne Rauten gedruckt waren, und überall auf dem Boden waren mehrere Lagen gewebter Teppiche ausgebreitet, deren rote, grüne und gelbe Farbmuster ins Auge sprangen. Zwei hohe, kunstvoll geschnitzte Stangen in der Mitte stützten die Spitze des Zelts und dazwischen stand ein offenes Becken mit glühenden Kohlen, die Wärme und sanftes Licht verbreiteten. Bänke mit gepolsterten Sitzen aus bedrucktem oder gefärbtem Leinen waren kreisförmig aufgestellt, und in der Mitte war ein runder Platz ausgespart. Eine Bank stand höher als die anderen und es waren keine Sitze mehr dahinter: der Thron. Rulan führte uns dorthin. Der Kaiser und sein Naiso-Drachenauge sollten sich darauf niederlassen.


      Es dauerte nicht lange, bis das runde Versammlungszelt voller Menschen war. Da es nur eine Tür gab, entging mir nicht, wie erst meine Mutter, dann Dela und Soran eintraten, und die Wiedersehensfreude zeigte sich nun auch in den geröteten Augen und darin, dass Soran Dela beschützend den Arm um die Schulter gelegt hatte. Und Idos Auftauchen übersah ich ebenso wenig wie die Tatsache, dass die Einheimischen unauffällig zurückwichen, als Yuso und Ryko ihn zwischen den Bänken hindurchführten. Seine Hände waren nicht mehr mit einem Seil gefesselt, sondern steckten in schweren Eisenketten.


      Als Kygo bemerkte, dass mein Blick auf die Ketten gerichtet war, flüsterte er mir ins Ohr: »Die Haltbarkeit von Eisen beeindruckt diese Leute mehr als ein Seil. Sie töten ihn sofort, wenn sie denken, er sei nicht unter Kontrolle.«


      Ido hob das Kinn und seine Bernsteinaugen verhärteten sich ins Rotgoldene. Auch als er mich ansah, veränderte sich ihr Ausdruck nicht. Man hatte ihn auf die vorderste Bank zu meiner Rechten gesetzt. Ich zwang mich, ihn nicht länger anzuschauen, und ließ meinen Blick über die Menschen im Versammlungszelt wandern. Rulan und seine fünf Gefolgsleute saßen rechts von uns. Von unseren Leuten abgesehen, schienen die übrigen vierzig – darunter einige Frauen – in ihrem Stamm eine hohe Stellung innezuhaben. Alle trugen farbenprächtige und aufwendig bestickte Festgewänder. Und alle beobachteten Kygo und mich, während die dicken gepolsterten Wände das anhebende Wispern dämpften.


      Auf seinem niedrigeren Sitz verbeugte Rulan sich vor Kygo, klatschte in die Hände und ließ einen Aufmerksamkeit heischenden Blick durch das Zelt schweifen. »Unser Kaiser ist da und wir haben viel zu besprechen«, sagte er, als es allmählich still wurde. »Zunächst müssen wir Lady Eona und dem Spiegeldrachen die Ehre erweisen. Viele Generationen lang hat es im Osten keinen Drachen gegeben und vielleicht wird Lady Eona unsere Sitten und Gebräuche nicht verstehen. Wir haben überlebt und unsere Unabhängigkeit mag als Beleidigung erscheinen. Doch wir empfinden durchaus Achtung, Lady.« Er gab den beiden Männern an der Tür ein Zeichen, sie erneut zu öffnen, und wandte sich wieder mir zu. »Normalerweise würden wir es nicht zulassen, dass eine solche Schwäche uns mit ihrem Unglück ansteckt, doch wir haben gehört, dass diese Leute Euch wichtig sind.« Er hob die Hand, um das anschwellende Gemurmel zu ersticken. »Es ist eine Geste des guten Willens, wenn Ihr so wollt.«


      Verwirrt blickte ich zum Eingang.


      Einen Moment lang erkannte ich die Frau nicht. Dann stürmte alles auf mich ein, was Rilla mir bedeutete: Sicherheit und Wärme und ein Lächeln voller Wahrhaftigkeit. Hinter ihr stand Lon, der große Leibwächter, und auf den Armen hielt er Charts geliebte und verwachsene Gestalt. Ich lief in dem Moment los, als Rilla sich ihrerseits mit ausgestreckten Armen zwischen den Bänken hindurchzuarbeiten begann. Auch ich streckte ihr die Hände entgegen.


      »Ihr seid in Sicherheit!« Meine Worte klangen eher wie ein Schluchzen, da ihre feste Umarmung mir die Stimme nahm. Ihre Wange lag weich an der meinen und ich sog ihren vertrauten Geruch ein – diese Mischung aus süßer Seife und harter Arbeit.


      »Mylord« – sie lachte mit belegter Stimme auf – »ich meine, Mylady. Wir haben so viele verschiedene Geschichten gehört.« Sie löste sich von mir, um mich anzuschauen. Ihre Freude hielt sie nicht davon ab, mich rasch zu mustern. »Ihr seid müde, glaube ich.« Ihre Miene zeigte, wie scharf sie mich beobachtete. Sie hatte bereits erkannt, dass es mehr war als nur Müdigkeit. »Und Ihr hinkt nicht mehr.«


      »Ich erzähle Euch später alles«, sagte ich.


      Lon blieb neben uns stehen und hatte Mühe, Chart zu halten, der vor Aufregung mit allen Gliedern um sich schlug. Obwohl seine Muskeln verkürzt und verdreht waren, hatte er doch den Körper eines Fünfzehnjährigen und konnte damit austeilen. Einige in der Nähe Sitzende wichen vor ihm zurück und machten mit den Fingern das Zeichen zur Abwehr des Bösen.


      »Lady … Eon … a!«, lallte Chart und streckte die Hände nach mir aus.


      Ich ergriff seine dürren Finger. Seine Befreiungsmarke – der Beweis seiner Entlassung aus der Leibeigenschaft, den ich ihm gegeben hatte – hing an einem Lederband um seinen Hals. Dieses Symbol seines Status als Freimann hatte für die Leute hier im Osten allerdings offenbar keine Bedeutung; sie sahen nur seinen verwachsenen Körper.


      Mir kam eine Idee. Ob ich Chart mit meiner Macht heilen und seinen Körper gerade machen konnte?


      Sein Mund verzog sich zu seinem langsamen Lächeln. »Du siehst … gar nicht … schlecht aus … als Mädchen.«


      Ich grinste und beugte mich näher zu ihm hin. »Denk an all die verpassten Chancen, mich zu begrapschen.«


      Chart öffnete den Mund zu seinem rauen Lachen und richtete sich in Lons Armen auf. Ich lächelte den groß gewachsenen Mann an. »Hallo, Lon – wie geht es dir?« Leise setzte ich hinzu: »Hat man euch gut behandelt?«


      »Ja, Mylady.« Er senkte den Kopf. »Wir sind alle wohlauf. Und freuen uns, dass Ihr in Sicherheit seid.«


      »Lady Eona«, rief Kygo forsch, doch er lächelte dabei. »Ich verstehe Eure überschwängliche Freude über die Rückkehr Eurer Freunde und freue mich mit Euch, aber wir müssen fortfahren.«


      Seine Stimme klang unbeschwert, doch ich nahm die Spannung darin war. Beschämt sah ich mich nach meiner Mutter um; auch sie hatte meine Freude sicherlich bemerkt. Doch sie lächelte mich an und das freundliche Verständnis in ihrer Miene brachte mich dazu, zurückzulächeln.


      »Natürlich, Majestät, wir müssen fortfahren«, sagte ich laut und wandte mich an Rulan. »Meinen Dank an Euch und Eure Leute dafür, dass Ihr meine Freunde gefunden habt.« Ich fasste Rilla bei der Schulter und führte alle drei zu der erhöhten Bank. »Kommt, setzt euch zu mir.« Bei meiner mit fester Stimme erteilten Anweisung blieben die Türhüter stehen, die offensichtlich vorgehabt hatten, Chart aus dem Versammlungszelt zu entfernen. Sie warfen Rulan einen Blick zu und zogen sich auf eine Handbewegung von ihm hin zurück. Ohne auf das unterschwellige erschrockene Geraschel im Zelt zu achten, kehrte ich an meinen Platz neben Kygo zurück, während Rilla und Lon sich mit Chart auf die Teppiche zu meinen Füßen setzten.


      »Ihr habt in der Tat gut überlebt, auch ohne den Segen eines Drachen«, sagte Kygo zu den Versammelten. »Und euer Kampfesmut ist ebenso legendär wie euer kriegerisches Geschick.« Er berührte die Kaiserliche Perle an seinem Hals, deren fahles Leuchten alle Blicke anzog. »Wie ihr seht, bin ich der rechtmäßige Thronerbe. Die Perle ist in mir, sie ist ein Teil von mir. Und mit der Macht des Spiegeldrachen und des Rattendrachen werden wir im bevorstehenden Kampf siegreich sein.«


      Rulan brachte das anschwellende Gemurmel mit der flachen Hand zum Verstummen. »Wir erkennen Euer Recht auf den Thron an, Majestät«, sagte er. »Aber bei allem schuldigen Respekt – Ihr habt uns ein Mädchen gebracht, das fast noch ein Kind ist, und einen Verräter, der seine Drachenaugen-Brüder getötet und sich auf die Seite unseres Feindes geschlagen hat. Uns ist nicht klar, wie seine Macht unserem Unterfangen dienen soll. Oder wie man darauf bauen kann, dass ein kleines Mädchen kämpft und nicht vor der Schlacht davonläuft.«


      Auf der Bank zu unserer Linken sah ich, wie Tozay erstarrte.


      »Lady Eona läuft vor keiner Schlacht davon«, erwiderte Kygo kühl. »Sie hat genauso viel Mut wie alle hier im Zelt. Und sie kann Idos Macht bezwingen. Er wird tun, was sie befiehlt. Und sie wird tun, was ich befehle.«


      Die Stimmung im Zelt hatte etwas Bedrohliches bekommen und meine Kopfhaut kribbelte. Ich richtete mich auf und wagte nicht einmal zu schlucken, um nicht schwach zu erscheinen.


      »Dann zeigt uns die Zuverlässigkeit dieser Befehlskette, Majestät«, forderte Rulan. »Beweist, dass Ihr all diese Macht beherrscht und wir folgen Euch freudig zum Sieg oder in den Tod.«


      Seine Worte wurden mit begeistertem Johlen aufgenommen.


      »Ruhe«, befahl Kygo.


      Der schrille Lärm verstummte und verwandelte sich plötzlich in erwartungsvollen Druck.


      »Ihr habt etwas im Sinn, Rulan«, sagte Kygo ungerührt. »Was ist es?«


      Rulan sah sich lächelnd im Zelt um, und dass er nicht sofort antwortete, erhöhte die Spannung unter seinen Leuten noch. »Befehlt Lady Eona, Lord Ido zu etwas zu zwingen.« Sein Blick ruhte zunächst auf dem Drachenauge, dann auf mir. »Bringt ihn dazu, den Arm in das Kohlebecken zu halten, bis Ihr bis zehn gezählt habt – eine Zahl für jedes Drachenauge, das er verraten hat.«


      Neben mir schnappte Rilla nach Luft. Auch ich atmete vernehmlich ein und zwang mich, Rulans herausforderndem Blick standzuhalten. Was er verlangte, war zu brutal. Ich würde es nicht tun. Doch ich hatte meine Macht Kygos Befehl unterstellt und dieses Versprechen durfte ich nicht brechen. Vielleicht würde Kygo sich weigern. Wenn er mich so sehr liebte, wie Tozay behauptete – und wie seine süßen Koseworte und seine Zärtlichkeiten zu zeigen schienen –, würde er mich sicher nicht auffordern, es zu tun.


      Ich wandte mich von Rulan ab und betete, dass Kygo mein Widerstreben bemerkte. Doch er starrte Ido an und hatte das Kinn in grausamer Entschlossenheit gereckt. Er brauchte die Östlichen Stämme. Er durfte sich nicht weigern, er durfte keine Schwäche zeigen. Und als sein Naiso und als Drachenauge durfte ich es auch nicht.


      Idos harter Blick sprang zu mir. Jemanden anzuflehen, war ganz gegen seine Art, doch ich sah etwas über sein Gesicht huschen. Was er in meiner Miene las, brachte ihn dazu, die Augen zu schließen.


      »Bis ich bis zehn gezählt habe«, bestätigte Kygo.


      Ido ballte die Fäuste in den Ketten.


      »Ryko«, sagte Kygo, und der Insulaner sah auf. »Bringt Lillia nach draußen.«


      Ryko verbeugte sich, trat heran und führte meine Mutter aus dem Zelt. Ein kleiner Funken Wärme drang durch meine Angst. Kygo hatte Ryko gerade vor der vollen Wucht meiner zwingenden Kraft beschützt und Lillia vor der Wahrheit. Ich wandte mich zu Rilla hin, damit auch sie und Chart das Zelt verließen, doch in ihrer Miene lag der trotzige Ausdruck, den ich so gut an ihr kannte. Sie würde nicht gehen.


      »Yuso«, befahl Kygo und wies auf das Kohlebecken.


      Der Hauptmann packte Ido am Arm und wollte ihn auf die Beine ziehen, doch der entwand sich seinem Griff und stand aus freien Stücken auf. Er sah sich langsam und bewusst im Zelt um, und da erkannte ich, wie stark sein Wille war, denn es gab nicht ein einziges freundliches Gesicht in dieser Menge. Nicht einen Ort, wo er Trost finden konnte. Er ging zu dem Kohlebecken.


      Yuso folgte ihm.


      »Lady Eona«, sagte Kygo. Er sah mich an und endlich erkannte ich, was er fühlte: Wut, weil Rulan ihn zu diesem Beweis zwang, und Bedauern mir gegenüber. »Zeigt Rulan Eure Macht.«


      Ich erhob mich, während Yuso Idos Ketten aufschloss, sie ihm abnahm und wieder zurücktrat. Im Zelt war es so still, dass ich Idos schneller werdenden Atem hörte. Oder vielleicht war es auch bloß mein eigener. Ich ging zu ihm hin und blieb vor ihm stehen. Er sollte wenigstens einen mitleidigen Blick spüren – auch wenn er aus den Augen seines Folterknechts kam.


      »Noch einmal«, sagte ich und hoffte, er würde mich verstehen.


      Er neigte den Kopf fast unmerklich zur Seite und erblasste in Erwartung dessen, was ihm bevorstand.


      Ich ertastete mit meinem Hua seinen Herzschlag und unterwarf ihn dem meinen. Dann ging ich tiefer und betrat die Pfade, die dunkel zwischen uns flackerten und auf denen Lust und Schmerz verschmolzen waren. Dieses Mal leistete er Widerstand, doch ich brach ihn unbarmherzig, sodass mein Zwang Ido überrollte und die Energie, die uns durchfuhr, seine Augen weitete.


      »Lord Ido, legt Euren Arm in das Kohlebecken«, befahl ich und kämpfte gegen die Galle an, die mir in die Kehle stieg.


      Ich spürte, wie Idos Instinkte gegen meinen Befehl aufbegehrten, und sah die Sehnen an seinem Arm hervortreten, als er sich meinem Befehl widersetzte. Doch er konnte der Kraft dahinter nicht standhalten. Er drehte sich um, warf den Kopf in den Nacken und tauchte den Arm in die glühenden Kohlen. Sein erstickter Schrei durchzitterte mich und sein heftiger Schmerz hallte durch mein Hua.


      »Eins«, zählte Kygo. »Zwei.«


      Ich hörte, wie die Versammelten ringsum nach Luft schnappten, doch ich war ganz auf Ido konzentriert und darauf, unsere Pfade zu verschmelzen. Ich hatte einen Plan.


      »Drei«, zählte Kygo und übertönte die lauter werdenden erregten Rufe. »Vier.«


      Schmerz war nur eine andere Art von Energie – das hatte Ido gesagt. Und Energie konnte gerichtet, angehalten, aufgesogen werden. Ich fing die Qual entlang der drei Meridiane in seinem Arm auf, biss die Zähne zusammen gegen den Rückstoß kochenden, glühenden Schmerzes, stieß mein Hua in den Punkt an seiner Schulter, wo die drei Meridiane zusammenliefen, und hemmte deren Fluss. Hemmte das Empfinden.


      Ido sank auf ein Knie. Die Rufe ringsum hatten sich zu einem Brüllen gesteigert.


      »Ruhe«, donnerte Tozay, und der Lärm der Meute verebbte zu einem Flüstern. Ich roch den gleichen Gestank wie bei dem Aschewind am Strand: Schmerz, Verbrennen und Angst.


      »Fünf.« Kygos Stimme war ungerührt, gefühllos. »Sechs.«


      Nackten Schmerz einzudämmen, war wie wenn man einen Rammbock mit bloßen Händen aufhalten wollte. Doch ich spürte, dass Idos Atemzüge wieder länger wurden und dass sich die Schockstarre seines Körpers etwas löste.


      »Sieben … acht.«


      Schmerz sickerte durch die von mir errichtete Barriere, und flüssiges Feuer fuhr sengend durch unser Hua.


      »Neun«, zählte Kygo. »Zehn!«


      Ich packte Ido am Kragen seines Hemdes und zog ihn von dem Kohlebecken weg. Zugleich verschwand der Schmerzschutz, den ich in ihm errichtet hatte. Er stürzte zu Boden und rang nach Luft. Bei dem Gestank nach verbranntem Fleisch und angesichts der furchtbaren Verletzungen an seinem Arm drehte sich mir der Magen um. Doch es war keine Zeit dafür, entsetzt zu sein. Stattdessen nahm ich die Wut zusammen, die sich in mir angestaut hatte.


      »Dazu ist Drachenmacht nicht da!«, schrie ich Rulan an. »Jetzt zeige ich Euch die wahre Macht des Spiegeldrachen!«


      Ich legte die gespreizten Hände auf Idos Brust und tauchte mit einem Atemzug durch einen farbigen Wirbel hindurch in die Energiewelt.


      Das Zelt war nur noch eine brodelnde Masse aus Hua. Silberne Grausamkeit wogte durch die durchsichtigen Leiber der Menge ringsum – ein Wirbel aus gewalttätiger Energie, der durch das Zelt und zwischen die beiden hoch aufgerichteten Drachen über uns strömte. Das blaue Tier kreischte, als ich Idos Vereinigung mit seiner Macht durch mein Inneres strömen spürte, und Idos Verletzung am Arm war eine kleine dunkle Todeszone in seinem Energieleib. Ich rief die Majestät des Spiegeldrachen und mein Zorn traf auf die zimtene Flut seiner goldenen Herrlichkeit und verband sich mit ihr zu gewaltig wogender Heilkraft. Unser Hua schloss sich über Idos Arm und ließ Haut, Fleisch und angesengte Knochen in alter Frische wiedererstehen. Wir hörten, wie Ido die Luft, die er in seiner Qual so lange angehalten hatte, wieder ausstieß. Er fasste hoch und ergriff meinen irdischen Arm, während der blaue Drache sich zu voller Größe aufrichtete.


      Doch wir waren noch nicht fertig. Diese unwissenden, rohen Leute sollten die wahre Herrlichkeit des Spiegeldrachen und des Spiegeldrachenauges erleben.


      »Haltet die zehn Tiere zurück«, sagte ich. »So lange wie möglich.«


      Ido nickte, während der blaue Drache sich in einen Kreis um das pulsierende Blutrot meines Tieres schwang.


      Ich stand auf und ging zu Rilla und Chart. Silbrige Ehrfurcht und Angst durchpulste beide, als ich mich neben sie kniete.


      »Eona! Was macht Ihr da?«, rief Rilla mit sich überschlagender Stimme.


      Chart schrak zurück, als ich ihm die Hände auf den schmalen Brustkorb legte, und die Energiepunkte an seinem Rückgrat drehten sich vor Lebenskraft. Goldene Macht strömte in ihn ein und fand die alten, angeborenen Schäden, die in den Bau seiner Muskeln, Knochen und Sehnen und noch tiefer in die Energiewege zwischen Körper und Geist gewoben waren. Unsere Macht wühlte sich tief in diese Strukturen hinein, entwirrte sie, verband sie neu. Unsere goldene Vereinigung durchwogte uns. Wir waren Hua, und wir waren Schöpferkraft.


      Sie kommen, warnte Idos Geiststimme.


      Wir spürten die Drachen, spürten den Druck ihres wehklagenden Herannahens, der sich in unserer Energie aufbaute.


      Ich riss meine Hände von Charts Brust, und der Wirbel der himmlischen Ebene brach ein in die starre Hitze, den Gestank und die fassungslose Stille im Zelt. Die jähe Trennung von der Herrlichkeit meines Drachen fühlte sich an, als legte sich die eisige Hand des Verlusts um mein Herz. Ich blickte hinunter auf Charts Gesicht. Sein anstrengendes Ringen um die Beherrschung von Muskeln und Sehnen war zu Ende und seine Züge setzten sich zu einer vertrauten Miene zusammen.


      Mir stockte der Atem. Er war das Ebenbild meines alten Meisters, des Mannes, der mich in der Saline entdeckt und auf diesen Weg der Macht geführt hatte! Chart hob die Hand und starrte auf seine Finger, die sich plötzlich spreizen ließen, und das Unverständnis und die Verwirrung in seinem Blick erstickten den letzten Rest meiner gerechten Wut.


      Rillas Schluchzen ließ mich aufsehen. Sie berührte Charts Wange, und ihr Körper zitterte vor Schreck.


      »Lady Eona«, sagte Kygo und ich drehte mich zu ihm um. Er streckte mir die Hand hin, ein Anker in dem hämmernden Sog des Verlusts und der schwindenden Macht, und zog mich auf die Beine. Hinter uns rappelte Ido sich auf. Die Energie, die zwischen uns geflossen war, stand noch als schwaches Lächeln in seinem Gesicht.


      Kygo ließ seinen Blick über die im Zelt Versammelten schweifen. »Ihr habt Lady Eonas Macht und Entschlossenheit erlebt«, sagte er barsch. »Seid froh, dass ihr auch Zeugen ihres Mitgefühls und ihrer Zurückhaltung geworden seid.«

    

  


  
    
      


      21


      Rulan bog einen Ast für mich zurück, als ich Kygo an einem struppigen Wäldchen entlang zu einem Aussichtspunkt folgte, von dem aus Sethons Lager am besten zu sehen war. Seit der Demonstration meiner Macht waren der Stammesführer und seine Leute zweifellos ehrerbietiger geworden. Ich wischte mir den Schweiß vom Hals und blies mir zur Kühlung meinen Atem ins Gesicht. Bald würde die Tageshitze am größten sein und Kygo schritt unerbittlich aus. Er war entschlossen, sich schnell einen Überblick über die Mittel des Widerstands zu verschaffen und darüber, was uns unten in der Ebene erwartete.


      Ich hatte nicht einmal Gelegenheit gehabt, mich mit Rilla und Chart zu treffen und das Wunder der Heilmacht meines Drachen zu feiern. Oder Chart zu beichten, welche Folgen diese Macht für seinen freien Willen hatte. Ich ließ meine Schultern kreisen, um die Anspannung jenes Augenblicks loszuwerden; gewiss wäre seine Freude größer als der Kummer. Und er kannte mich gut genug, um zu wissen, dass ich ihn aus Liebe geheilt hatte – auch wenn es so ausgesehen hatte, als hätte ich es im Zorn getan. Hinterher war keine Zeit gewesen, etwas zu erklären; Kygo hatte mich bei den förmlichen Verhandlungen an seiner Seite haben wollen und Chart war zu schockiert, als dass er viel mitbekommen hätte. Doch ich hatte ihm immerhin versprochen, ihn so bald wie möglich zu besuchen.


      »Was versprecht Ihr Euch von diesen Fußeisen?« Idos leise Stimme hinter mir war voller Verachtung. »Wenn Ihr wollt, dass ich schneller bin, nehmt sie mir ab.«


      Ich sah mich um. Yuso reizte ihn schon wieder, wie ein Mungo eine Schlange ködert.


      Nach den grausamen Ereignissen an diesem Vormittag hatte ich nicht damit gerechnet, dass Ido bei unserem Beobachtertrupp dabei sein würde, doch bei genauerem Nachdenken ergab es einen Sinn. Wir mussten beide das künftige Schlachtfeld und den Stand von Sethons Vorbereitungen kennen. Und zweifellos erinnerte Kygo so auch Rulan und die anderen Stammesführer daran, dass Ido nicht nur ein blutrünstiger Verräter, sondern auch ein Drachenauge war und eine Schlüsselfigur in dem bevorstehenden Kampf.


      Yuso stieß Ido in den Rücken. »Ich bezweifle, dass Ihr Eure Fußfesseln je wieder loswerdet, Mylord.« Er beugte sich vor, doch ich schnappte seine leise gesprochenen Worte auf. »Und Ihr seid für immer der Sklave dieses Mädchens.«


      Wut flammte in Idos Gesicht auf. Normalerweise ließ er sich von Yusos Schikanen nicht provozieren. Mit Unbehagen stellte ich fest, dass auch meine Wut gewachsen war. Ich schüttelte sie ab; Ido brauchte mich nicht, um sich zu wehren.


      »Lady Eona.« Kygos Ruf ließ mich herumfahren. »Seht her.«


      Ich arbeitete mich durch das lichter werdende Unterholz. Kygo stand mit Tozay unter ein paar Schatten spendenden Ästen und ein Kundschafter kauerte zu ihren Füßen. Die drei beobachteten das Land unterhalb des Abgrunds, an dem wir standen. Als ich neben Kygo trat, neigte der Kundschafter den Kopf zu einer raschen Verbeugung.


      Bei dem Anblick vor mir begann mein Nacken zu kribbeln. Das Lager von Sethons Armee nahm die Hälfte der riesigen Ebene ein. Zelte, Kriegsgerät, Pferde und Menschen erstreckten sich so weit, dass ich – obwohl ich die Augen zusammenkniff – nicht erkennen konnte, wo das Lager endete. Ich hatte geglaubt, ich sei für die bevorstehende Schlacht gerüstet, doch der Eisklumpen in meinem Bauch sagte etwas anderes. Ich hatte keine rechte Vorstellung gehabt, was uns erwartete.


      Tozay wies auf die ebene Fläche zwischen dem Abgrund und dem Beginn des Armeelagers. »Sethon hat das Schlachtfeld abgesteckt. Doch er wird uns nicht angreifen, solange wir den Vorteil der Höhe haben.«


      »Was wird er dann tun?«, fragte ich.


      Kygo rieb sich das Kinn. »Er wird uns locken, damit wir unseren Höhenvorteil aufgeben.«


      »Uns locken? Womit?«


      Kygo nickte. »Das ist eine gute Frage, Naiso.«


      »So sehen also fünfzehntausend Mann aus«, sagte ich und meine Stimme klang etwas zu beherzt.


      »Nein, Mylady«, erwiderte der Kundschafter. »Das sind achttausend Mann. Seht Ihr die kleinen Staubwolken dort?« Er wies zum Horizont. »Das sind weitere Truppen auf dem Weg ins Lager.«


      Nackte Angst schnürte mir die Kehle zu. Mochten die Götter uns beistehen: Dies war nur die Hälfte von Sethons Armee! »Ihr habt scharfe Augen«, sagte ich.


      »Er hat die besten Augen von uns allen«, erklärte Rulan, trat neben mich und wies auf ein großes rotes Zelt nahe bei der vordersten Linie. »Das ist Sethons Pavillon. Dieser überhebliche Mistkerl.«


      Das leise Klirren von Metall kündigte Idos Kommen an. Er betrachtete die Ebene unter uns, runzelte die buschigen Brauen und trat kopfschüttelnd zurück.


      »Habt Ihr etwas zu sagen, Lord Ido?«, fragte Kygo scharf.


      Das Drachenauge sah auf, als wäre er aus einer Benommenheit hochgeschreckt. »Nein. Nichts.«


      Er hob die Hände in den Handschellen und grub seine Finger in die Stirn. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen und sein Gesicht war schweißnass, und doch sah es nicht so aus, als käme das von Angst oder von der Hitze.


      »Wann hat Lord Ido zuletzt Wasser bekommen?«, wollte Kygo wissen.


      Yuso trat vor. »Bevor wir ins Lager des Widerstands geritten sind, Majestät.«


      »Bringt ihm Wasser«, befahl Kygo und wandte sich wieder zu der Ebene hin.


      Yuso verbeugte sich und ging zu dem jungen Mann, der die Wasserschläuche trug. Ido packte mich am Ärmel und zog mich langsam ein paar Schritte zurück, bis etwas Abstand war zwischen uns und den Männern, die sich auf den Feind in der Ebene konzentrierten.


      »Dillon ist noch einen Tag entfernt.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Hauchen. »Er ist wie ein Nagel in meinem Kopf.« Er presste die Finger gegen die Schläfe. Mein Blick war auf seinen Arm geheftet – den Arm, den ich ihm erst verbrannt und dann geheilt hatte.


      Seine Finger strichen über die meinen und er murmelte: »Entschuldigt Euch nie für Eure Macht.«


      Ich zog mich zurück, als Yuso mit einem Wasserschlauch kam und ihn dem Drachenauge auf die Hände warf.


      »Ist das wieder eine von Euren kleinlichen Ideen, Yuso?«, fragte ich und versuchte, meine Wut zu verbergen. »Wasser verweigern?«


      Der Hauptmann verschränkte die Arme. »Ihr seid immer sehr besorgt um Lord Idos Wohlergehen, Mylady.«


      Was hätte ich auf diese hinterhältige Frechheit antworten sollen? Mit erhobenem Kinn ging ich zu Kygo zurück und die Furcht vor Dillons Kommen und die Berührung von Idos Fingern verbanden sich in meinem Körper zu einem hämmernden Pochen.


      Erst am späten Nachmittag konnte ich mich in das Rundzelt begeben, das sie Rilla, Lon und Chart zugewiesen hatten. Von einer dreiköpfigen Eskorte begleitet, ging ich durch die Reihen sandfarbener, von Pfosten und Seilen gehaltener Leinenbehausungen. Schaulustige sammelten sich, um das Drachenauge vorbeigehen zu sehen, und ihr hoffnungsvolles Murmeln folgte mir wie ein langes geflüstertes Gebet. Rasch hatte sich die Neuigkeit von Charts Heilung im Lager verbreitet und eine kleine Menge wartete vor seinem Zelt, um einen Blick auf den Beweis meiner ungeheuren Macht zu werfen.


      Stunden zuvor war der Junge noch ein unberührbarer Dämon des Unglücks gewesen. Jetzt war er ein Symbol für Macht und Hoffnung. Diese Folgen der Heilung hatte ich nicht bedacht.


      Durch eine Lücke in der Menge sah ich Rilla an einer Feuerstelle kauern. Sie hielt eine Pfanne über die Flammen, mit Ziegenfleisch, nach dem unermüdlich aufsteigenden dunklen Rauch zu schließen – und achtete nicht auf das neugierige Gemurmel, das alle ihre Handlungen begleitete. Lon lehnte am robusten Rahmen ihres Zelts neben der verblassten roten Tür; seine Größe und seine wachsame Haltung sandten eine klare Botschaft.


      »Mylady, bitte wartet«, sagte Caido neben mir.


      Er gab den beiden anderen Begleitern ein Zeichen, uns einen Weg durch die Schaulustigen zu bahnen, doch das war nicht nötig. Ein kleines Mädchen, das gerade einen Zweig in den Boden stieß, sah mich. Ihr aufgeregter Schrei lenkte die Aufmerksamkeit auf uns und teilte die Menge in zwei sich verbeugende Gruppen.


      Hastig setzte Rilla die Pfanne ab, erhob sich, steckte sorgenvoll eine graue Haarsträhne in ihren eingedrehten Zopf und verbeugte sich mit Lon.


      »Lady Eona.« Ihre Miene war eine angespannte Mischung aus Lächeln und Weinen.


      »Es tut mir leid, dass ich nicht früher kommen konnte.« Ich ergriff Rillas Hände. »Wie geht es Chart?«


      »Er ist –« Sie sah in die eifrigen Gesichter ringsum und wandte sich ab. »Die gehen nicht weg«, flüsterte sie und zog mich zum Zelt. »Mylady, Chart ist … überwältigt. Genau wie ich.« Sie drückte meine Finger. »Ich glaube, wir alle brauchen mehr als nur einen Tag, um zu ermessen, dass Euer wunderbares Geschenk wirklich wahr ist.« Sie warf einen raschen Blick auf die rote Tür. »Es geht ihm« – ihre Hand machte eine Wellenbewegung – »mal so, mal so, Mylady. Fünfzehn Jahre lang hat er so gelebt, wie er war, und von einem Moment auf den anderen habt Ihr ihn zu jemand anderem gemacht.«


      »Aber er ist geheilt. Er ist ganz. Genau wie ich.«


      »Ja, sein Körper ist geheilt«, sagte sie langsam.


      »Nun, ich werde ihn ja sehen«, sagte ich, verwirrt über ihr Zögern.


      »Natürlich, Mylady.« Sie räusperte sich. »Lady Dela und Ryko sind gerade bei ihm.«


      »Ryko?« Der Insulaner war Chart nie begegnet. Warum war er hier? Mir fiel nur ein Grund ein: um ihm mitzuteilen, dass er nun meinem Zwang unterworfen war. Glaubte er wirklich, ich hätte es Chart verheimlichen wollen?


      »Ryko sagt, auch er sei von Euch geheilt worden.« Rillas Stimme klang ausdruckslos. Ich kannte diesen Ton: Sie hatte ihn stets angeschlagen, wenn mein Meister etwas Fragwürdiges getan hatte. Ryko hatte es also auch ihr erzählt. Ich straffte mich verbittert. Ihr Sohn war geheilt; das überwog doch wohl den Preis, den es kostete.


      Lon stieß die Tür auf und Rilla führte mich ins Zelt. Hinter uns reckten die Leute den Hals, um einen Blick ins Innere zu erhaschen. Ich trat über die hohe Schwelle, und rasch schloss die Tür sich hinter mir. Für einen Moment ließ der jähe Übergang aus der grellen Sonne ins Halbdunkel alles nur in grauen Umrissen erscheinen. Ich hielt inne und wartete, bis wieder Farben und Einzelheiten zu erkennen waren.


      »Lady Eona.«


      Dela erhob sich von einem Hocker und verbeugte sich. Sie hatte ihre Männersachen gegen ein langes orangefarbenes Gewand mit einem weit geschnittenen Rock getauscht, wie es die Frauen der Östlichen Stämme trugen. Hinter ihr saß Chart, gestützt von einem Berg Kissen, in einem der drei Betten des Zeltes. Neben ihm stand Ryko. Der Insulaner verbeugte sich steif vor mir und trat zurück, als ich über die Teppiche schritt. Der Ofen zwischen den beiden Pfosten in der Mitte des Zelts war nicht angezündet, aber es war immer noch stickig, weil die Tageshitze wegen der fest verschlossenen Tür nicht abziehen konnte.


      »Lady Eona, ich hatte gehofft, dass Ihr kommt«, sagte Chart. Ohne das angestrengte Hervorwürgen der Wörter hatte seine Stimme einen tieferen, männlichen Klang. Er schaukelte vorwärts auf dem Bett und versuchte, sich auf die Füße zu stemmen, doch seine dünnen Arme knickten ein. »Ryko, hilfst du mir?«


      Der Insulaner nahm Chart beim Arm und zog ihn auf die Beine. Ich starrte auf den Jungen, der plötzlich so groß war: Er war mindestens einen Kopf größer als ich.


      Gestützt von Ryko, verbeugte sich Chart. »Seht, Mylady – ich kann stehen.« Er lächelte und in seinem schmalen Gesicht spiegelten sich die Züge meines Meisters. »Meine Muskeln sind noch zu schwach, ich kann noch nicht viel machen.« Er hielt inne und atmete pfeifend ein. »Aber Lon sagt, wenn ich übe, werde ich stärker. Den hier hat er mir schon gebastelt.« Er hielt einen Ball aus grob verknoteten Lederstreifen hoch. »Um meine Hände zu trainieren.«


      Ich lächelte. »Wie groß du bist!«


      »Ja, ich weiß«, krächzte Chart. Er hustete und schluckte schwer. »Bin es nicht gewöhnt, so viel auf einmal zu reden«, sagte er heiser.


      »Helft ihm, sich wieder hinzusetzen, Ryko«, sagte Dela und streckte die Hand nach dem Jungen aus. »Er sieht blass aus.«


      »Nein!« Charts Stimme klang schrill vor Erregung. »Redet nicht über mich hinweg, als wenn ich noch am Boden wäre!«


      Dela wich zurück.


      »Du hast viel durchgemacht, mein Junge, aber bleib trotzdem höflich«, mahnte Ryko.


      Chart zog seinen Arm weg und wandte sich schwankend zu mir. »Ryko sagt, Ihr könnt jetzt meinen Willen beherrschen. Ist das wahr?«


      Ich hielt seinem grimmigen Blick stand. »Ich wollte es dir selbst sagen.« Ich funkelte Ryko an. »Dachtest du, ich würde es ihm nicht sagen?«


      »Ich weiß nicht mehr, was Ihr tun würdet«, erwiderte Ryko. »Eure Vorstellung von Gut und Böse hat sich verändert, seit Ihr Lord Ido so nah seid.«


      »Ryko!«, sagte Dela. »Das geht nicht. Nicht vor dem Jungen.«


      Der Insulaner und ich wandten uns von dem Contraire weg.


      »Was willst du damit sagen, Ryko?«, fragte ich.


      Er schob das Kinn vor. »Ich sehe an Euch die gleiche Liebe zur Macht wie an ihm. Ihr habt Chart nicht um seiner selbst willen geheilt, sondern um Eure Macht zu zeigen, ohne an seine Wünsche und Bedürfnisse zu denken.«


      Ich schluckte meinen Ärger hinunter und sah den Jungen an. »Du bist doch froh, dass du geheilt bist, oder?«


      Chart griff nach der Befreiungsmarke an seinem Hals. »Bin ich noch ein Freimann? Ich verstehe nicht, was dieser Zwang bedeutet.«


      »Natürlich bist du frei«, sagte ich.


      Ryko schnaubte. »So frei wie jemand, dessen Wille jeden Moment beherrscht werden kann.«


      »Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich von meiner Macht Gebrauch mache«, fuhr ich ihn an und fasste auch Chart und Dela in den Blick. »Ihr habt gesehen, was im Versammlungszelt geschehen ist. Ich habe getan, was für den Kaiser am besten war.«


      »Ihr habt immer einen guten Grund bei der Hand«, sagte Ryko. »Dabei hättet Ihr nach Idos Heilung aufhören können. Das war genug. Doch Ihr habt weitergemacht.«


      Ich verschränkte die Arme. »Du bist gar nicht im Zelt gewesen.«


      »Aber ich habe gespürt, wie Ihr Eure Macht ausgekostet habt. Ihr wolltet Eure Kraft und Euren Zorn demonstrieren und habt Chart dazu benutzt. Vor gar nicht langer Zeit hättet Ihr das nicht getan.«


      »Selbst wenn das zuträfe, es spielt keine Rolle.« Ich wischte seinen Vorwurf mit einer Handbewegung weg. »Alles hat sich verändert. Ich muss nun Dinge tun, von denen ich früher nicht gedacht hätte, dass ich sie tun würde.«


      »Für mich spielt es sehr wohl eine Rolle«, erklärte Chart.


      Ich fuhr herum und sah ihn an. »Was?«


      Der Junge zuckte zusammen, doch er wich meinem Blick nicht aus. »Dieses Geschenk ist ein Segen der Götter, Lady Eona, und dafür danke ich Euch.« Er schluckte schwer und hielt seine Befreiungsmarke hoch. »Aber Ihr habt mir damit auch das Recht gegeben, meine Entscheidungen selbst zu treffen. Und im Versammlungszelt habt Ihr es mir wieder genommen.« Er hustete, hob das Kinn und streckte die Halsmuskeln, um weiterzusprechen. »Als Ihr einfach Eon wart, seid Ihr mein Freund gewesen. Ihr habt mich immer als richtigen Menschen wahrgenommen, nicht als dämonische Missgeburt ohne Stimme und ohne Verstand. Im Zelt aber habt Ihr mich zur Missgeburt gemacht.« Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf – eine Anstrengung, bei der sein schmächtiger Körper zitterte. »Ihr habt mir nicht einmal ins Gesicht gesehen, bis alles vorbei war. Ich war nur eine Sache, auf die Ihr Eure Macht gerichtet habt.«


      »Nein, so war es nicht«, erwiderte ich und leugnete, dass mir die Wahrheit in seinen Worten einen Stich versetzte. »Du hättest dich dafür entschieden, geheilt zu werden, oder nicht?«


      »Das ist genau der Punkt«, sagte Ryko scharf. »Ihr habt ihm keine Wahl gelassen.«


      »Ihr braucht nicht für mich zu sprechen«, fuhr Chart den Insulaner an und wandte sich wieder zu mir. »Habt Ihr schon vergessen, wie es war, der Krüppel zu sein? Keine Gefühle haben zu dürfen und nicht als Mensch zu gelten? Meinem Freund Eon wäre das nicht passiert.«


      »Ich habe es nicht vergessen«, gab ich zurück und versuchte, meinen Groll zu bezwingen. »Aber ich bin nicht mehr Eon. Alles hat sich verändert. Ich bin Lady Eona. Ich bin das Spiegeldrachenauge. Ich bin der Naiso des Kaisers.«


      »Heißt das, Ihr müsst nicht mehr an andere denken?«, wollte Ryko wissen. »Lebt Ihr jetzt nach Euren eigenen Regeln?«


      Ich griff ihn an. »Das ist unfair.« Mein Groll richtete sich nicht nur gegen ihn, sondern auch gegen Dela und Chart. »Ich denke immer an andere. Keiner von euch versteht, wie das ist.«


      »Ihr hättet mich trotzdem fragen sollen«, sagte Chart hartnäckig. »Eon hätte das getan.«


      Dela berührte mich am Arm. »Ich weiß, dass Euch nicht ganz wohl ist bei dem, was im Versammlungszelt geschah. Ihr habt dort gegen Euer Gespür von richtig und falsch gehandelt. Und tief drinnen wisst Ihr das auch. Lasst nicht zu, dass Eure große Macht Euren Verstand umnebelt, Eona.«


      Ich zog meinen Arm weg. »Was maßt Ihr Euch an, mir etwas über meine Macht und meinen Verstand zu sagen? Ich bin das Spiegeldrachenauge und tue, was ich für angebracht halte.«


      Ryko starrte mich an. »Ihr müsstet Euch einmal selber reden hören. So etwas würde Ido sagen. Er hat sich in Euren Verstand geschlichen, genauso wie in Euren Körper.«


      »Ryko!«, stieß Dela hervor.


      »Das ist nicht wahr!« Meine hitzige Wut griff nach ihm aus, suchte sein Hua und wollte ihm seine Worte in die Kehle zurückstopfen. Ich spürte, wie mein Herzschlag sich über seine Lebenskraft stülpte, spürte, wie Ryko sich krümmte und ich mir noch einen zweiten, rascheren, ängstlichen Rhythmus unterwarf: Chart. Der Junge griff in die Luft und seine Knie knickten ein. Dela stürzte zu ihm und konnte seinen schmächtigen Leib gerade noch auffangen und an sich drücken, bevor er zu Boden fiel.


      Was tat ich da? Abrupt unterbrach ich die Verbindung.


      Ryko hob keuchend den Kopf. »Ist das inzwischen Eure Antwort auf alles?«


      Ich machte auf dem Absatz kehrt, warf mich in meiner ganzen Qual gegen die hölzerne Tür und spürte, wie Lon beiseitetrat. Beim Anblick der wartenden Menge schlug mein Elend erneut um in Zorn.


      »Geht zurück zu euren Zelten!«, bellte ich.


      Sie gafften mich an.


      »Sofort!«, schrie ich. »Verschwindet hier!«


      Die Leute verneigten sich tief, wichen zurück und eilten in kleinen Gruppen über die Wege zwischen den Zelten davon.


      Rilla stand auf. »Was ist passiert?«


      »Ich bin das Spiegeldrachenauge«, erwiderte ich bitter. »Das ist passiert.«


      Dann sah ich zurück zur Tür. Lon hatte sie wieder geschlossen. »Sagt Chart, es tut mir leid.«


      »Was? Dass Ihr ihn geheilt habt?«, fragte Rilla.


      »Nein. Sagt ihm, es tut mir leid, dass ich nicht Eon bin.«


      Ich ließ sie mit ihrer Verwirrung allein und die Eskorte kam eilends herbei, um mich zu begleiten. Das Spiegeldrachenauge entschuldigte sich nicht für seine Macht.


      Das Abendessen zog sich hin, da die Stammesführer dem Kaiser unbedingt die einheimischen Spezialitäten und Belustigungen zeigen wollten. Es gab eine Menge Ziege und einen sauren Reiswein namens Geistertöter, es wurde zu Trommeln getanzt, und das alles wurde begleitet von einem prahlerischen Verhalten, sodass das Gelächter in schrilles Kreischen und das Trinken in einen erbitterten Wettstreit ausartete. Ich saß links neben Kygo auf einem Podest unter Sichelmond und Sternenhimmel, und um den Kreis der Speisenden herum waren Fackeln in den Boden gesteckt. Gelegenheit zu privaten Gesprächen gab es kaum, da die Stammesführer immer aufs Neue unsere Aufmerksamkeit einforderten für laute, unbarmherzig abgespulte Darbietungen. In einem seltenen Moment der Stille beugte sich Kygo zu mir und schob unter dem niedrigen Tisch seine Hand in die meine. Der sanfte Druck seiner Finger linderte mein Elend.


      »Ihr seid blass.« Sein Atem roch nach Wein. »Stimmt etwas nicht?«


      Ich schluckte und drängte den öligen Brechreiz zurück, der, wie ich wusste, das schwarze Buch ankündigte. Unwillkürlich blickte ich auf Lord Ido, der unter Bewachung auf der anderen Seite des Kreises saß. Kygo hatte darauf bestanden, dass er am Essen teilnahm, doch das Drachenauge hatte sich geweigert, etwas zu sich zu nehmen. Er saß regungslos da, als würde er bei der kleinsten Bewegung zerbrechen, und mit der grau schimmernden Haut wirkte sein Gesicht um Jahre gealtert. Meine Übelkeit rührte schon vom bloßen Näherkommen des schwarzen Buchs her, doch Ido hatte über den Rattendrachen und über Dillon eine direkte Verbindung zu ihm. Ich konnte mir nicht annähernd vorstellen, was er durchlitt.


      Kygo folgte meinem Blick. »Er sieht krank aus.«


      Sehr bald würde ich ihm sagen müssen, dass ich Ido gezwungen hatte, Dillon zu rufen, doch dieses Gespräch ließ sich nicht zwischen zwei Gänge Ziegenfleisch quetschen.


      Die Kaiserliche Perle an Kygos Hals warf das Orange und Rot der Fackeln zurück, als wenn sie selbst brennen würde. Was würde geschehen, wenn ich ihm die ganze Wahrheit sagte? Dass ich ihm Dillons Kommen verschwiegen hatte, weil das schwarze Buch eine Möglichkeit enthielt, meinen Willen und meine Macht zu binden. Dass mit dem »Hua Aller Menschen« die Perle an seinem Hals gemeint war und ich ihm das nicht gesagt hatte, weil ich einen Weg zu finden hoffte, die Drachen zu retten, ohne dadurch zu einer Bedrohung für sein Leben zu werden. Jeder König, der bei Verstand war, würde mich auf der Stelle töten lassen.


      Ich zuckte die Achseln. »Mit mir ist alles in Ordnung«, erwiderte ich. »Ich habe nur zu viel Ziegenfleisch gegessen.«


      Er lächelte und drückte meine Hand abermals. »Mein Lieblingsfleisch ist das auch nicht, aber es ist auf jeden Fall reichlich vorhanden.« Leise fügte er hinzu: »Was tut man nicht alles im Namen der Pflicht.«


      Soran nahm seine Aufmerksamkeit mit einer weiteren trunkenen Geschichte von kriegerischem Heldenmut in Anspruch. Ich sah, wie Kygo liebenswürdig noch ein Stück gebratenes Ziegenfleisch annahm und mir dabei einen belustigten Blick zuwarf. Die Vertraulichkeit dieses Blicks erfüllte mich mit einer Wärme, die sich rasch in schmerzhaft drängendes Begehren verwandelte.


      Wem war ich verpflichtet? Dem mächtigen, schönen Mann, der meine Hand hielt und mich den Mond zu seiner Sonne nannte? Oder den Drachen, dem Quell meiner großartigen Macht? Ich musste einen Weg finden, den Interessen von beiden zu dienen. Doch was wäre, wenn ich mich zwischen Kygo und den Tieren entscheiden müsste? Ich rutschte unbehaglich auf den Kissen herum: Auch Ido war in diese schreckliche Frage verstrickt. Als hätte er meine Gedanken gehört, hob er den Kopf. In seinem Blick lag Angst und ich fröstelte in banger Vorahnung. Idos Los hing genauso in der Schwebe wie das von Kygo und den Geisttieren. Er war ebenso fest an die Drachen und an ihr Schicksal gebunden wie ich. Und dieses Schicksal kam mit einem schwarzen Buch am Arm und mit einem von Wahnsinn umnachteten Geist auf uns zu.
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      Am nächsten Morgen wurde ich von lautem Schreien geweckt. Mit trüben Augen blinzelte ich zum Zeltdach hinauf, durch dessen kreisförmigen Rauchabzug rosafarbenes Morgenlicht fiel. Ich hatte hämmernde Kopfschmerzen und bei jedem Hammerschlag lief eine Welle der Übelkeit durch meinen Körper. Mühsam stemmte ich mich auf die Ellbogen und zuckte zusammen, als das laute Gebell der Lagerhunde anhob, die alle in ihrem eigenen Rhythmus Alarm schlugen.


      Vida erhob sich von ihrem Schlafplatz auf dem Teppich und ging mit gezückten Dolchen zur Zelttür. »Steht auf, Mylady«, flüsterte sie. »Da stimmt etwas nicht.«


      Ich schwang die Beine aus dem Bett. »Fängt die Schlacht an?« Bei dieser Aussicht zog sich mein Bauch zusammen vor Angst.


      »Nein, das ist kein Gefechtsalarm.« Vida schob die Tür einen Spalt weit auf, spähte mit einem Auge durch die schmale Öffnung und neigte den Kopf zur Seite, um besser zu hören. »Es ist ein Kundschafter. Er schreit etwas von einem Dämon, der durch Sethons Lager fährt.«


      Es war kein Dämon: Meine Kopfschmerzen sagten mir, dass es Dillon war. Er war hier und mit ihm war Hoffnung gekommen – und Furcht. Ich schnappte meine Hose aus dem Holzschrank, zog sie an, hüpfte dabei über die Teppiche zum Garderobenständer, holte mein Gewand herunter und schlüpfte mit den Armen in die weiten Ärmel.


      »Vida, hilf mir, die Schwerter anzulegen.« Ich verknotete die inneren Schnürbänder des Gewands und schlang mir die Schärpe um die Taille.


      Sie hielt die Rückenscheide hoch und ich steckte die Arme durch die Trageriemen und schob das Gewicht zurecht. Ohne Brustband schnitten mir die Riemen in den Oberkörper, doch dieser schmerzende Druck war ein seltsamer Anker in meiner angstvollen Aufgewühltheit. Vida bückte sich, um den Taillengürtel zu schnüren, und schnalzte mit der Zunge, weil die Bänder so steif waren.


      Eine Reihe harter Faustschläge ließ die Tür erzittern. »Lady Eona, der Kaiser befiehlt Eure Anwesenheit. Sofort!« Es war Yusos Stimme.


      »Fertig«, sagte Vida und trat von mir zurück.


      »Die Tafeln meiner Vorfahren?«, fragte ich. »Wo sind sie? Ich muss sie dabeihaben.« Kinra hatte mir schon einmal geholfen, Dillon fernzuhalten. Vielleicht würde sie es ein zweites Mal tun.


      Vida eilte zu einem kleinen Korb am Boden und durchwühlte ihn. »Hier.« Sie hielt mir den Lederbeutel hin. »Mögen Eure Vorfahren Euch beschützen, Mylady.«


      »Und Eure auch, Vida.«


      Als ich den Beutel nahm, schloss ihre Hand sich um die meine – eine kurze Geste der Hoffnung und Verbundenheit.


      Ich steckte den Beutel in meine Schärpe und drückte die Tür auf. Ein plötzlicher Schmerz durchzuckte mich und ich schwankte. Hauptmann Yuso verbeugte sich und sein scharfer Blick bemerkte, dass ich zurückschreckte. Hinter ihm duckten Männer sich um tänzelnde Pferde, zogen Gurte stramm und überprüften das Zaumzeug. Ich sah, wie Ryko Befehle erteilte und Kygo sich mit Tozay beriet. Die Luft war noch morgenfrisch, doch im hellen Sonnenlicht war die Hitze des Tages bereits zu erahnen.


      Und da war noch etwas – eine schwache Feuchtigkeit, die mich erschaudern ließ.


      »Wir reiten zum Aussichtspunkt, Mylady«, sagte Yuso. »Ein Kundschafter hat von etwas in Sethons Lager berichtet.« Er musterte mich eindringlich. »Es soll ein Dämon sein.«


      Obwohl ich standhaft zu bleiben versuchte, schlug ich vor seinem prüfenden Blick die Augen nieder. »Ein Dämon?«


      Endlich brach sich die Wahrheit Bahn mit der Kraft eines Bergrutsches. Ich blickte an Yuso vorbei auf eine nur wenige Schritte entfernte, fast kugelförmig kauernde Gestalt, einen Mann, der die Arme um den Kopf geschlungen hatte und dessen Rücken sich mit jedem rasselnden Atemzug hob und senkte. Seine kräftige Schulterlinie und das dunkle, zottige Haar ließen keine Verwechslung zu:


      Es war Ido.


      Ich drängte mich an Yuso vorbei und rannte auf das Drachenauge zu, als einer seiner Wächter ihn am Arm zog.


      »Lasst ihn in Ruhe!« Der Wächter richtete sich auf.


      »Ido?« Ich sank neben ihm auf die Knie. »Ido, schaut mich an.« Sein Kopf blieb gesenkt. »Tretet ein Stück zurück«, befahl ich den beiden Wächtern mit einer Handbewegung.


      Vorsichtig berührte ich das dunkle Haar. Es war schweißnass. Endlich hob er den Kopf.


      »Eona.« Seine gefesselten Hände ergriffen die meinen, und seine Haut war heiß und fiebernass. »Er ist gekommen. Spürt Ihr ihn?«


      »Ja. Warum ist das so schlimm?«


      »Er ist viel stärker, als ich dachte«, flüsterte er. »Er verwendet den Todesgesang aus dem Buch. Ich spüre den Tod überall um ihn herum.«


      »Kann Sethon ihn aufhalten und ihm das Buch wegnehmen?«


      »Ich denke nicht, dass jemand ihn aufhalten kann. Nicht einmal wir.«


      »Aber das müssen wir«, erwiderte ich. »Er will Euch töten.«


      Idos Griff wurde fester. »Er will uns beide töten.«


      Seine Miene veränderte sich und ein warnender Ausdruck glitt über seine schmerzverzerrten Züge. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie die beiden Wächter sich bis zum Boden verbeugten. Als ich auf den Knien herumfuhr, stand der Kaiser vor mir.


      »Was ist los mit ihm?«, fragte Kygo und wies mit dem Kinn auf Ido. »Er sieht schlechter aus.«


      Ich verbeugte mich, doch bevor ich antworten konnte, rappelte Ido sich auf. Seine ganze Anmut war verschwunden, weggewischt von den Schmerzen und von der Ungeschicklichheit seiner gefesselten Hände.


      »Mit mir ist alles in Ordnung«, sagte er.


      Er senkte den Kopf, was fast aussah wie eine Verbeugung, und ging zu den Pferden. Es musste ihn ungeheure Anstrengung kosten, sich so zu bewegen, als plagten ihn keine furchtbaren Schmerzen. Ich bohrte die Finger in die Stirn, um mein Kopfweh zu lindern.


      »Kommt, Naiso.« Kygo reichte mir die Hand und zog mich auf die Beine. »Ihr reitet hinter mir.«


      Er würde sehr bald wissen, dass der Dämon Dillon war. War jetzt der Zeitpunkt, ihm alles zu erzählen? Wirklich sein Naiso zu sein? Wenn ich das täte, wäre die Liebe in seinen Augen für immer verschwunden, ersetzt durch Zorn und Verrat. Doch es musste sein. Ich wusste, es musste sein.


      »Alles wird gut«, sagte er und zog meine Rechte an die Lippen.


      Der zarte Kuss in meine Handfläche brachte meine Entschlossenheit ins Wanken. Es würde nicht gut werden, doch ich brachte es nicht über mich, es ihm zu sagen. Noch nicht.


      Wir ritten in leichtem Galopp und ich bemerkte mein bohrendes Unbehagen kaum. Alles in mir war darauf konzentriert, Kygos Körper zu spüren: die Bewegung seiner Muskeln unter meinen Händen, seinen Zopf an meiner Wange, den Geruch des Rauchs vom Vorabend in seinem Haar. Die Begegnung mit Dillon und dem Buch hing über mir wie ein steinernes Gewicht, doch während dieses kurzen Ritts presste ich mich an Kygo und ging auf in seinen Atemzügen, seinem Herzschlag und in dem törichten Wunsch, wir könnten für immer so bleiben.


      Am Aussichtspunkt fing Ryko mich auf, als ich vom Pferd glitt, und stützte mich, während meine zitternden Beinmuskeln sich erholten. Mein Kopf war ein einziger dumpfer Schmerz.


      »Danke«, brachte ich hervor.


      Er nickte knapp. »Mylady«, begann er mit schmalen Lippen, »Dela sagt, ich sei zu weit gegangen.«


      Ehe ich antworten konnte, schwang Kygo sich elegant aus dem Sattel und nahm meine Hand. Ryko verbeugte sich und zog sich zurück und der Moment war dahin.


      Hinter uns saß Ido ab, doch seine Beine knickten ein. Er rollte sich von dem erschrocken aufstampfenden Pferd weg und dieser Reflex schien seinen letzten Rest Energie aufzuzehren.


      »Richtet ihn auf«, befahl Tozay den Wächtern.


      Die beiden Männer zogen das willenlose Drachenauge wieder auf die Beine und stützten es bei den Ellenbogen.


      Keiner sagte ein Wort, als wir uns unter Führung des Kundschafters, der Alarm geschlagen hatte, einen Weg durch das Gehölz bahnten. Ich glaube, wir konnten alle etwas Dunkles vor uns spüren – eine ferne Unruhe, die durch die Luft zitterte und sich in den Zähnen einnistete wie das Geräusch einer Klinge, die über einen Stein fährt.


      Ein weiterer Kundschafter drehte sich von seinem Beobachtungsplatz zu uns um, als wir den Abgrund erreichten – der Mann mit den scharfen Augen, der schon am Vortag Dienst gehabt hatte. Er senkte den Kopf zu einer Verbeugung, als wir uns um ihn sammelten. Alle außer Ido. Ich sah mich zu ihm um: Das Drachenauge war auf die Knie gesunken, krümmte sich und keuchte bei jedem Atemzug vor Schmerz.


      »Die ist kurz vor dem Morgengrauen aufgetaucht«, sagte der Kundschafter und wies auf eine dunkle Staubwolke am Horizont.


      Etwas bewegte sich durch das Lager auf uns zu und schlug eine Schneise durch Sethons Soldaten, als die versuchten, den Vormarsch aufzuhalten. Immer wieder stürmten Einheiten von Männern heran, vorangetrieben durch eine Abteilung der Kavallerie. Und jedes Mal brach die Linie der Fußsoldaten ein vor der Kraft der einzelnen Gestalt, die sich unerbittlich näherte, und wurde zu dunklem Staub wie schwarzer Schaum auf einer Welle. Und über allem hing ein unheilvoller rosafarbener Dunst, aus dem Regen auf die Männer fiel und den Schlamm zu ihren Füßen ror färbte. Wegen der Entfernung drangen keine Geräusche zu uns, doch der Morgenwind trug den Gestank von Angst und von Eingeweiden heran und den dumpfen metallischen Geruch von Blut.


      Sethon wollte das schwarze Buch so sehr, dass er eine Walstatt für seine Leute geschaffen hatte. Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich wandte den Kopf ab und schluckte die Galle hinunter, die mir in die Kehle gestiegen war.


      »Bei Bross, was zieht da durch das Heerlager?«, fragte Kygo und hielt sich die Nase zu.


      »Es ist ein Junge.« Der Kundschafter straffte die Schultern. »Ich schwöre, Majestät, dass ich einen Jungen sehe. Doch die Soldaten, die ihm nahe kommen, lösen sich auf in Staub und in einen Regen aus Blut.« Er schauderte. »Das muss ein Dämon sein.«


      »Egal, was es ist – es leistet ganze Arbeit, was das Abschlachten von Sethons Leuten angeht«, sagte Tozay.


      Kygo warf einen Blick auf Ido, der auf dem Boden kauerte und keuchte, und wandte sich wieder der winzigen Gestalt zu, die sich eine Schneise durch die Armee unter uns bahnte. Sein rascher Verstand stellte bereits die Verbindung her. Bald würde er die Antwort haben und mich verstoßen und ich wäre für immer in meinem Schweigen und in Verrat gefangen.


      Ich musste ihm die Wahrheit eingestehen, bevor es zu spät war, ihm überhaupt irgendetwas einzugestehen. Das gewaltige Wagnis nahm mir beinahe den Atem, doch es hieß: Jetzt oder nie.


      »Das sind Dillon und das schwarze Buch«, erklärte ich. Die Schwungkraft der Wahrheit befeuerte meine Worte. »Ich habe Lord Ido gezwungen, ihn zu uns zu rufen. Vor Sokayo.«


      Kygos Kopf fuhr hoch. »Vor Sokayo?«, wiederholte er. Der Argwohn in seiner Miene war wie ein Griff an meine Kehle. Ich hörte Ryko fauchen.


      »Für einen Naiso habt Ihr ganz schön lange geschwiegen«, bemerkte Tozay bissig.


      Ido, noch immer auf den Knien, richtete den Oberkörper auf, das Gesicht ganz grau. »Eona, sagt jetzt nichts mehr.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Dillon ist hier, Ido. Jetzt muss alles ans Licht kommen.«


      Kygo wandte sich an mich. »Seid Ihr mit ihm im Bunde?«


      »Nein!«


      »Natürlich sind wir im Bunde.« Ido schwankte vor Anstrengung, unter Schmerzen zu sprechen. »Wir sind die letzten beiden Drachenaugen. Unser Schicksal ist verkettet, genau wie unsere Macht.« Sein Blick sprang zu mir. »Und unser Begehren.«


      Ich erstarrte. Was tat er da?


      Kygo packte das Drachenauge an den Haaren und riss ihm den Kopf in den Nacken. »Was soll das heißen?«


      Ido sah zu ihm hoch und fletschte lächelnd die Zähne. »Fragt sie, was passiert, wenn sie mich zu etwas zwingt«,


      »Majestät, bitte, wir müssen uns auf diesen Jungen und auf das Buch konzentrieren«, sagte Tozay. »Er tötet alles, was sich ihm in den Weg stellt, und er kommt direkt auf uns zu!«


      »Lady Eona muss einige Fragen beantworten«, knurrte Kygo, zog sein Kurzschwert und hielt es Ido an die Kehle. »Geht.« Sein harter Blick in die Runde machte klar, dass dieser Befehl für alle galt. »Und zwar sofort!«


      »Majestät«, erwiderte Tozay scharf. »Das ist nicht der rechte Zeitpunkt, um –«


      »Geht!«


      Tozay schaute in die Runde und wies mit dem Kopf auf das Wäldchen. Unter tiefen Verbeugungen zogen sich alle zurück. Mein Blick sprang über Ryko hinweg, der völlig am Boden zerstört war, doch dafür blieb ich an Tozays anklagender und fordernder Gestalt hängen. Es war meine Schuld und es war an mir, die Sache aufzuhalten.


      Ich presste die Zähne aufeinander. Dies war nur der Anfang der Wahrheit. Es würde noch viel mehr kommen.


      Kygo zog Idos Kopf noch weiter in den Nacken und das Drachenauge stöhnte auf. »Ich hätte Euch gleich töten sollen.«


      »Das hatten wir schon mal«, entgegnete Ido und sah ihn unverwandt an. »Ihr werdet mich nicht töten, solange Ihr meine Macht nutzen könnt.«


      Ich zeigte auf die Ebene unter uns. »Kygo, Dillon kommt, um uns zu vernichten. Ich kann ihn nicht allein aufhalten.«


      Der Kaiser funkelte mich zornig an. »Warum habt Ihr mir nicht erzählt, dass der Junge unterwegs ist? Warum habt Ihr Geheimnisse mit diesem Hurensohn?« Er riss Idos Kopf noch weiter nach hinten. »Sagt mir alles oder ich schneide ihm die Kehle durch und fertig.«


      »Ich sage Euch doch alles«, fuhr ich ihn an und meine Angst schlug um in flammende Wut. »Ich habe ihn dazu gezwungen, Dillon zu rufen, weil ich Euch schützen wollte!«


      »Wovor?«


      »Vor mir, Kygo. Ich weiß, was das ›Hua Aller Menschen‹ ist: die Kaiserliche Perle. Ich hatte gehofft, das schwarze Buch würde uns einen anderen Weg aufzeigen, die Drachen zu retten.«


      Kygos Miene wurde starr, aber es war nicht der Schock.


      Idos schnaufender Atem wurde zu einem rauen Lachen. »Er wusste bereits, dass es die Perle ist, Eona. Das steht ihm ins Gesicht geschrieben.«


      Ido hatte recht: Kygo wusste es. Ich spürte, wie die letzten Wochen unter mir wegglitten.


      »Warum habt Ihr mir das nicht gesagt?«, keuchte ich.


      Kygo verengte die Augen zu Schlitzen. »Wieso muss ich vor Euch beschützt werden, Eona? Wollt Ihr mir etwa das ›Hua Aller Menschen‹ vom Hals reißen?«


      »Er traut Euch nicht«, sagte Ido. »Darum hat er es Euch nicht gesagt.«


      »Hütet Eure Zunge oder ich schneide sie Euch heraus!« Kygo drückte Ido das Schwert fester an die Kehle. Das Drachenauge erstarrte unter der Klinge.


      »Nicht ich bin es, die die Perle will, Kygo. Es ist eine meiner Vorfahrinnen.« Ich grub die Fingerknöchel in den Schmerz, der sich um meinen Schädel gelegt hatte, und suchte verzweifelt nach den richtigen Worten, damit er verstand. »Kinra hat das rote Buch geschrieben. Sie war das letzte Spiegeldrachenauge. Die, die Kaiser Dao die Perle rauben wollte.«


      »Ihr lügt sogar, was das angeht? Kinra war eine Verräterin!«


      »Nein, das war sie nicht. Sie hat bloß versucht, die Drachen zu retten.« Ich holte tief Atem. »Sie ist in meinem Kopf, Kygo. Und in meinem Blut. Sie flüstert mir ein und drängt mich, die Perle zu nehmen und die Drachen zu retten. Sie steckt sogar in meinen Schwertern. Erinnert Ihr Euch noch an die Szene am Dorfgasthaus? Damals wollte sie die Perle nehmen. Aber ich habe Kinra stets aufgehalten und sie daran gehindert. Ich habe immer dafür gesorgt, dass Ihr sicher seid!«


      »Sie steckt in den Schwertern? Und in Eurem Kopf?«


      »Nicht immer. Nur wenn ich der Perle zu nah bin.«


      »Sie ist da, wenn wir uns küssen?« Er griff sich an den Hals. »Wenn Ihr die Perle berührt?«


      »Ja.«


      Seine Stimme wurde hart. »Kommt alles, was zwischen uns ist, nur daher, dass Kinra Euch zu der Perle treibt?«


      »Nein!« Ich trat auf ihn zu. »Meine Gefühle für Euch kommen aus mir selbst. Ich schwöre es.«


      »Und was ist mit mir, Eona?«, fragte Ido. »War es eine Vorfahrin oder wart Ihr es, die in der Kajüte die Beine um mich geschlungen hat?«


      Kygo starrte auf ihn hinab. »Was?«


      »Sie hat Euch nie von meinem Besuch in ihrer Kajüte erzählt, oder?«, fragte Ido.


      »Kygo, das war nicht –«


      Ido übertönte mich. »Wir haben Eonas Macht, mich zu zwingen, dazu benutzt, das Schiff vor dem Zyklon zu retten.« Sein Lächeln war voller Hohn. »Ihr kennt die Macht, von der ich rede, Majestät.«


      »Ist das wahr, Eona?« Kygos Stimme klang abgehackt.


      »Wir haben das Schiff gerettet.«


      »Hat er Euch Lust verschafft?«


      Ich errötete. »Nicht er, sondern die Macht, Kygo. Ich weiß, dass Ryko Euch davon erzählt hat. Wir haben das Schiff gerettet – nur das zählt.«


      »Und wenn sie Lust empfunden hat!«, rief Ido. »Sie ist Herrschendes Drachenauge, nicht eine von Euren Konkubinen. Sie nimmt sich, was sie will. Das ist ihr gutes Recht.«


      »So war es nicht!« Ich ballte die Fäuste. »Die Macht hat mir Lust verschafft, aber ich habe keine Lust gesucht.«


      »Versteckt Euch nicht hinter Eurer Macht«, sagte Kygo, »denn Ihr benutzt sie für Eure eigenen Zwecke. Für Eure eigene Lust.«


      »Nein! Ich habe meine Macht immer in Euren Dienst gestellt. Das ist die Wahrheit, und das wisst Ihr auch.«


      Seine Miene verhärtete sich ungläubig.


      Es gab einen Weg, ihm zu beweisen, dass ich loyal war.


      Ich wies mit dem Finger auf das blutige Gemetzel in der Ferne. »Das schwarze Buch kann meine Macht beherrschen.«


      »Eona, was tut Ihr da?« Ido erhob sich halb von den Knien, doch die Klinge hielt ihn zurück. »Ihr werdet uns vernichten.«


      Ich achtete nicht auf seinen Einwand. »Jeder von königlichem Blut kann damit den Willen eines Drachenauges binden.«


      Kygo ließ das Schwert von Idos Kehle sinken. »Was?«


      »Euer Blut und das Buch können unsere Macht bezwingen.« Meine Stimme brach.


      Er ließ Ido los. Das Drachenauge sackte zusammen und schnappte gierig nach Luft. Ich konnte die Kälte in Kygos Miene nicht ertragen.


      »Seit wann wisst Ihr das?«, fragte er.


      »Ich habe es ihr gesagt, als Sethon den Palast einnahm«, rief Ido wütend. »Und das soll Euer Wahrheitsbringer sein! Euer Naiso!«


      »Warum habt Ihr mir das nicht erzählt, Eona?«, wollte Kygo wissen.


      Endlich schaute ich zu ihm hoch. »Und Ihr? Warum habt Ihr mir nichts vom ›Hua Aller Menschen‹ erzählt?«


      Wir sahen einander in die Augen und der gleiche Grund erstreckte sich zwischen uns wie eine Ödnis: Keiner von uns beiden hatte genug Vertrauen, um die eigene Macht in die Hand des anderen zu legen.


      Kygo wandte den Kopf ab. »Und Ihr habt all diese Macht in Reichweite von Sethon gebracht, mitten in sein Heerlager.«


      Bei seinen Worten hatte ich das Gefühl, zu einer hohlen, halben Hülse zu werden. Er wollte nur das Buch und dessen Macht. Ich atmete bebend ein und kämpfte mit den Tränen. Ido hob den Kopf und in seinem ausgezehrten Gesicht lag etwas Selbstzufriedenes. Er hatte recht gehabt: Macht strebte stets nach noch mehr Macht. Das lag in ihrer Natur.


      »Sethon kann Dillon nicht aufhalten«, sagte das Drachenauge gepresst. »Der Junge benutzt das Righi.«


      Kygo straffte die Schultern. »Was ist das Righi?«


      »Der Todesgesang des schwarzen Buches. Er zieht alle Flüssigkeit aus dem Körper eines Menschen und verwandelt ihn zu Staub.«


      »Und das widerfährt den Männern da unten?« Kygo berührte den Blutring an seinem Finger. »Möge Bross uns schützen.«


      »Selbst Bross hätte Schwierigkeiten, ihn aufzuhalten«, versetzte Ido.


      Ich sah auf die rote Schneise von Dillons Todesmarsch. Er war wegen uns gekommen. Wir mussten ihm entgegentreten oder er würde alles töten auf seinem Weg – auch die gesamte Widerstandsarmee. Seine Macht trieb mir bei jedem Herzschlag einen Dorn ins Hirn. Wie sollten wir einen Wahnsinn besiegen, der getrieben war von Hass und genährt von der unermesslichen Macht des schwarzen Buches? Selbst wenn uns das gelänge und wir Dillon das Buch aus dem Geist und aus den Händen reißen könnten, was würde dann geschehen?


      Ich sah Kygo an. Er betrachtete mich und in seinen Augen stand dieselbe düstere Frage.


      Neben mir nahm Yuso Ido die Handschellen ab und zog sie ihm klirrend von den Gelenken. Das Drachenauge spreizte langsam die Finger, ließ die Schultern kreisen und achtete nicht darauf, dass der Hauptmann sich streitlustig weigerte, ein wenig zurückzutreten.


      »Majestät!« Der Kundschafter erhob sich aus der Hocke und wies auf die Ebene. »Sethons Männer gehen aufeinander los!«


      Während Kygo an den Rand des Abgrunds trat, blieb ich zurück. Ich wusste nicht mehr, wo ich stehen sollte. An seiner Seite? Das bezweifelte ich.


      »Lady Eona. Lord Ido. Seht euch das an!«, befahl der Kaiser schroff.


      Ich folgte Ido über die kleine Lichtung und wir spähten über die Kante. Unter uns hatten die zerklüfteten Reihen von Fußsoldaten um Dillon die Richtung geändert und sich gegen die Reiter gewandt, die sie in den Tod drängten. Ich blinzelte, um Einzelheiten auszumachen in all dem roten Dunst und spritzenden Schlamm. Sie drängten nicht nur voran, sie hieben aufeinander ein und versuchten zu fliehen.


      »Der Junge hat sich seinen Weg durch eine ganze Armee gebahnt«, unterbrach Kygo das bedrückte Schweigen.


      »Ich schätze, Sethon hat fast tausend Mann verloren«, sagte Tozay. »Und das Hua-do derer, die ihm geblieben sind. Es wird eine schwere Aufgabe für ihn, seine Truppen neu zu formieren.«


      Kygo sah Ido an. »Seid Ihr sicher, dass Ihr ganz nah an Dillon heranmüsst, um das schwarze Buch zu besiegen?«


      Ido nickte. »Er zehrt die Macht des Rattendrachen auf. Meine Macht.« Vor Schmerz sprach er mit rauer Stimme. »Darum werde ich seinen Zugang zu dem Tier blockieren, aber Lady Eona muss einen Schlag gegen das schwarze Buch führen. Und dazu muss sie es berühren.«


      Ich zuckte zusammen, denn ich erinnerte mich, wie die Worte des Buches in meinem Geist gebrannt hatten.


      »Wir müssen alle Quellen der Macht einsetzen, die wir haben«, fügte Ido hinzu. »Auch Lady Eonas Herrschaft über mich.«


      Sogar jetzt reizte er Kygo. Die beiden Männer musterten einander in grimmigem Schweigen.


      »Eine Quelle der Macht habt Ihr vergessen«, sagte der Kaiser schließlich. »Mein Blut und das schwarze Buch können gemeinsam Drachenmacht zwingen. Falls Lady Eona mich also nah genug an Dillon heranbringt, kann ich ihn aufhalten.«


      »Nein!«, riefen Tozay und ich wie aus einem Mund.


      »Majestät, Ihr dürft Euer Leben nicht aufs Spiel setzen«, erklärte Tozay mit Nachdruck.


      »Wollt Ihr etwa, dass ich zusehe, während Lady –« Er verbiss sich, was er hatte sagen wollen. »Ich kann nicht einfach nur zusehen, wenn andere sich so einem Grauen stellen.«


      Ein winziger warmer Schimmer brach durch meine Trostlosigkeit.


      »Genau das tut ein König«, sagte Tozay schlicht. »Majestät, falls Ihr dort hinuntergeht, werde ich Euch mit Gewalt daran hindern. Auch wenn ich dafür hingerichtet werde.«


      Kygo funkelte ihn an. »Ich bin nicht wie mein Vater, Tozay. Ich schenke anderen nicht blind mein Vertrauen und übergebe niemandem meine Truppen, nur um mich der Realität des Krieges nicht stellen zu müssen. Ich habe keine Angst, zu kämpfen.«


      Ich schnappte nach Luft. Er würde die Götter erzürnen mit einer solchen Nichtachtung.


      Tozay straffte sich. »Euer verehrter Vater ist niemals ängstlich gewesen«, sagte er. »Er hat dieses Land aufopferungsvoll geliebt und wollte nicht, dass es in ewigem Kriegsgeschrei versinkt. Ich habe gedacht, sein Sohn sei genauso.«


      »Das bin ich«, brachte Kygo mühsam hervor. »Bis zu einem gewissen Punkt.«


      »An diesem Punkt sind wir noch nicht, Majestät. Glaubt mir.«


      Kygo wandte sich ab und ging ein paar Schritte über die Lichtung, als wollte er seiner Enttäuschung durch etwas Bewegung Luft machen. »Dann nehmt wenigstens etwas von meinem Blut.«


      Von seinem Blut.


      Ich betrachtete seine geballte Faust, und das schimmernde Gold brachte mich auf eine Idee. »Euer Ring«, sagte ich und trat hoffnungsvoll näher. »Enthält er wirklich Euer Blut?«


      Er fuhr herum und seine freudige Miene zeigte, dass er wusste, worauf ich hinauswollte. »Ja.« Er senkte die Stimme. »Was das angeht, habe ich Euch die Wahrheit gesagt.«


      Ich biss mir auf die Lippe.


      »Es ist allerdings nicht viel darin«, setzte er hinzu und führte Daumen und Zeigefinger nah zusammen. »Wird das genügen?«


      Ich sah mich zu Ido um. »Genügt es?«


      »Niemand hat je erlebt, wie es ist, wenn die Blutkraft des Buches wirkt. Ich weiß es nicht.«


      Kygo drehte den Ring vom Finger. »Nehmt ihn.«


      Einen Moment lang dachte ich, er würde ihn einfach nur in meine Rechte fallen lassen, doch dann drückte er mir das Metall, das seine Körperwärme gespeichert hatte, in die Hand. Mit schmerzender Kehle erinnerte ich mich daran, wie er das beim letzten Mal getan hatte. Damals hatte der Ring mich beschützen sollen. Nun sollte er ihm zu noch mehr Macht verhelfen.


      Yuso bot mir an, auf seinem Pferd mit ihm hinunter in die Ebene zu reiten – keiner wagte vorzuschlagen, ich solle hinter Ido aufsitzen –, und wir drei legten den kurzen Weg den Steilhang hinab in grimmigem Schweigen zurück. Was gab es auch zu sagen? Entweder Ido und ich hielten Dillon auf oder alle würden sterben.


      Nachdem er mir beim Absitzen geholfen hatte, schwang Yuso sich wieder in den Sattel und ließ Ido dabei nicht aus den Augen. Das Drachenauge war in das Grasland hinausgetreten, um die ferne Staubwolke besser beobachten zu können. Sethons Soldaten – ob zu Fuß oder zu Pferde – waren schließlich vor Dillon zurückgewichen und ließen ihn unbeirrbar weiter auf uns zu marschieren. Ido konnte sich kaum mehr aufrecht halten. Yuso fragte sich zweifellos das Gleiche wie ich: Würde das Drachenauge zusammenbrechen, ehe Dillon überhaupt bis hierherkam?


      Ich gab Yuso den Führstrick von Idos Pferd. Das Tier warf den Kopf hin und her und sträubte sich, plötzlich am Zaum genommen zu werden.


      »Stimmt es, was Ihr über die Schwerter Eurer Vorfahrin gesagt habt?«, wollte Yuso wissen. »Auch sie haben Macht?«


      Ich sah zu ihm hoch. Was hatte das mit der Prüfung zu tun, die vor uns lag? Dann errötete ich – zweifellos hatten alle Männer die peinlichen Enthüllungen zwischen mir, Kygo und Ido mitbekommen. »Ja«, sagte ich angespannt. »Und?«


      »Erstaunlich.« Er verbeugte sich und wendete die Pferde. Seine nichtssagende Antwort war ebenso seltsam wie seine Frage.


      Ich wandte mich von Yuso ab, der sich wieder über die Böschung zurückzog, drehte mich um und ging tief Atem holend zu Ido. Die einsame Gestalt am Horizont hatte ihn so in ihren Bann geschlagen, dass er mein Kommen gar nicht bemerkte. Plötzlich krümmte er sich mit auf die Schenkel gestützten Händen und wurde von heftigem Zittern geschüttelt. Ich schloss die Augen, weil der Schmerz wie eine Welle durch meinen Kopf fegte; als er wieder nachließ, blinzelte ich, bis ich Dillon erneut im Blick hatte.


      Der Junge schien nun viel näher zu sein als zuvor – viel zu nah für die kurze Zeit, die verstrichen war. Ich reckte den Kopf und versuchte zu begreifen, was passiert war. Meine Kopfhaut begann zu kribbeln vor Angst: Dillon bewegte sich mit einer Geschwindigkeit, die fast übermenschlich war.


      »Ido, seht, wie schnell er sich bewegt«, sagte ich.


      »Ich weiß.« Er richtete sich auf und atmete vernehmlich und unter Schmerzen ein. »Ich denke, von Dillon ist nur noch sehr wenig übrig. Er ist ganz Gan Hua.«


      Ich berührte den Blutring am Daumen. »In diesem Plan gibt es zu viele Unwägbarkeiten«, sagte ich. »Vielleicht hält das schwarze Buch die zehn Drachen ab. Vielleicht muss Dillon ganz nah herankommen, um das Righi einzusetzen. Vielleicht wirkt dieser Ring.«


      Ido wandte den Kopf. Sein Profil und sein unverwandter Blick erinnerten mich an einen wachsamen Wolf. »Eona, es ist Zeit, dass Ihr der Wahrheit ins Auge schaut. Falls wir Dillon besiegen und das schwarze Buch bekommen, dürfen wir es Kygo nicht geben. Wir müssen es behalten.«


      »Was?«


      »Das schwarze Buch ist unsere einzige Möglichkeit, die Drachenmacht zu übernehmen.«


      »Was meint Ihr mit ›übernehmen‹?«


      »Mit der Perlenkette«, sagte Ido. »Wir können unsere Macht verhundertfachen. Stellt Euch nur einmal vor, was wir alles tun könnten.«


      Ich trat einen Schritt zurück. »Das ist Wahnsinn. Die Perlenkette ist eine Waffe.«


      »Nein, hört zu.« Er warf wieder einen Blick Richtung Dillon und schätzte ab, wie weit er sich genähert hatte. »Wir sind die beiden letzten Herrschenden Drachenaugen. Wenn jemand die gesamte Drachenmacht zusammenhalten kann, statt sie als Waffe loszulassen, dann sind wir das.«


      »Zusammenhalten? Wie denn?«


      »In unserem Körper, gemeinsam – so wie wir es tun, wenn Ihr mir Euren Willen aufzwingt.« Er fuhr sich mit der Zunge über die rissigen Lippen. »Wisst Ihr noch, was ich Euch nach dem Königsmonsun gesagt habe? Was ich in dem schwarzen Buch gelesen hatte? Die Perlenkette verlangt die Vereinigung von Sonne und Mond.«


      Sonne und Mond: Das waren Kygos zärtliche Worte für uns gewesen. Die Erinnerung daran fuhr mir in die Brust wie eine Hand, die nach meinem Herzen griff. »Ich erinnere mich, dass Ihr mich gezwungen habt«, erwiderte ich und aus meiner Trostlosigkeit wurde Wut. »Ich erinnere mich, dass Ihr mir meinen Willen genommen habt.«


      »Ich denke, Ihr hattet Eure Rache«, meinte Ido trocken.


      Das stimmte; ich hatte ihm das Gleiche angetan – wieder und wieder.


      »Wir sind ein Paar, Eona. Ich weiß, dass Ihr Euch genauso zu mir hingezogen fühlt wie ich mich zu Euch.« Sein glühender Blick hielt mich gefangen. »Wir sind Sonne und Mond: das männliche Rattendrachenauge und das weibliche Spiegeldrachenauge. Zusammen können wir die gesamte Drachenmacht besitzen.«


      »Um was zu tun, Ido? Um das Land zu regieren? Ist das Euer Plan?«


      »Ich hab es Euch schon einmal gesagt: Das Chaos birgt Möglichkeiten.«


      »Also habt Ihr das Chaos über uns gebracht, um für Euch eine Möglichkeit zu schaffen?«


      »Und für Euch«, versetzte er.


      Ich schüttelte den Kopf angesichts seiner Überheblichkeit. »Sogar wenn wir das schwarze Buch an uns bringen: Zwei Drachenaugen können nicht alles beherrschen.«


      »Wenn wir die gesamte Drachenmacht übernehmen, sind wir viel mehr als Drachenaugen. Dann sind wir Götter; das ist das eigentliche Versprechen des schwarzen Buches.« Dillon kam rasch näher, er war keine fünfhundert Schritt mehr entfernt. Ido sprach schneller. »Ihr habt die Gier nach mehr Macht gespürt, als wir den Wirbelsturm in eine andere Richtung gezwungen haben. Leugnet es nicht.«


      Ich hatte diese Gier empfunden und ich wusste, dass er es an meinem Gesicht sehen konnte. »Das bedeutet nicht, dass ich die ganze Macht haben will.«


      Er lachte gequält auf. »Eona, wacht auf! Ihr könnt nur wählen zwischen Ohnmacht und Allmacht. Es gib keinen Mittelweg. Kygo wird die Perle nicht herausgeben und das bedeutet, dass unsere Macht bald mit den Tieren verschwunden sein wird.«


      »Aber wir würden die Drachen zerstören.«


      Er packte mich an der Schulter, als wäre ich ein kleines Kind, das eine harte Lektion lernen muss. »Ihr wisst inzwischen, dass alles seinen Preis hat.«


      »Aber das dürfen wir nicht«, widersprach ich. »Die Drachen gehören zu diesem Land.«


      »Ich will meine Macht nicht verlieren, Eona. Ihr etwa?« Er krümmte sich erneut und versuchte mühsam, den Kopf oben zu halten. »Wir müssen das Buch behalten.« Er sprach so dringlich und unter Schmerzen, dass seine Stimme nur noch ein Hauchen war. »Seid Ihr bereit?«


      Dillon war keine fünfzig Schritt mehr entfernt.


      Für einen Moment raubte die Angst mir fast den Verstand. Ich sah nur noch einen Dämon, der auf mich zurannte.


      Er hatte kein Fleisch mehr auf den Knochen. Sein Gesicht war gelblich und die Haut spannte sich über seinen kantigen Schädel. Seine rudernden Arme und Hände waren an den Gelenken ganz geschwollen. Seine Augen waren tief in die dunklen Höhlen gesunken und voll schwarzer Macht – Geisteraugen. Bei jedem seiner Schritte spritzte Blut und Staub auf, denn seine Füße waren nur noch eine breiige Masse von dem tagelangen unermüdlichen Laufen. Die unerbittliche Kraft des Buches hatte alles aufgezehrt.


      Ido packte meine Hand und brachte mich wieder zu mir. Sein Griff war so fest, dass der Blutring mir ins Fleisch schnitt. »Zusammen«, sagte er.


      Er holte Atem und suchte einen Pfad zur Himmelsebene; seine zehrenden Schmerzen erlaubten ihm keinen so glatten, ruhigen Rhythmus wie sonst. Ich hielt den Atem an, als er darum kämpfte, in die Energiewelt zu gleiten. Schließlich zeigten seine silbrigen Augen die Vereinigung mit dem Rattendrachen an. Dieser Moment hallte tief in mir wider und eine unheilvolle Woge von Übelkeit durchfuhr mich.


      Ido schloss seine Hand fest um die meine. »Heilige Götter!«


      Schwarze Macht glitt über das Silber seiner Augen wie Öl über Wasser. Ich zuckte unwillkürlich zurück, doch Ido hielt meinen ausgestreckten Arm eisern fest. Das schwarze Buch war in seiner Drachenmacht. Ich spürte die Worte und den flüsternden Ruf des Buches durch unsere verbundenen Hände gleiten.


      Ich kämpfte mich durch einsickernde dunkle Energie zu Idos Herzschlag. Der hämmernde Rhythmus passte sich dem meinen an und unser verschmolzenes Hua wälzte sich durch die tiefen Pfade unseres Begehrens, die genauso dunkel und gefährlich waren wie das Buch. Ich schmeckte etwas Säuerliches, als die Macht des Buches von Dillon in den Rattendrachen und in sein Drachenauge hinüberfloss und die nach Vanille und Orange schmeckende Süße der Vereinigung verdarb.


      »Das Righi«, keuchte Ido. »Er singt wieder das Righi.«


      Ich fuhr herum und konzentrierte mich auf Dillon. Er war nur noch zwanzig Schritt entfernt. Das schwarze Buch war an seinen linken Arm gebunden, und die weißen Perlen bewegten sich hin und her.


      »Mylord!«, rief Dillon und seine Stimme klang so hohl, als würde trockenes Bambusrohr gegeneinanderschaben. »Ich komme zu Euch, Mylord. Ich will Euer Blut und Euren Staub im Wind verfliegen sehen.«


      Ich spürte wieder, wie er in den tiefen Gesang des Gan Hua fiel, in ein bitteres Lied, das er der Erde und der Luft ringsum entrissen hatte.


      Zweimal atmete ich zitternd ein und konzentrierte mich auf das Pulsieren von Idos Energie, die mich auf die Himmelsebene führen sollte. Ein dritter Atemzug und die Welt krümmte sich zu grellen, wirbelnden Farben. Dillons Energieleib wimmelte von schwarzer, aufgedunsener Macht, alle Energiepunkte kreisten falsch herum und alle Pfade waren von dichter Dunkelheit erfüllt.


      Idos Energieleib war ein Schlachtfeld: Silbern pulsierende Kraft bahnte sich einen Weg durch die dicken schwarzen Adern der Macht, die sich um seine Pfade wanden und schlängelten und sich in seiner Lebenskraft verankerten. Schreiend sank er auf die Knie, als Dillon das glühende Windlied des Righi über dem Wasser und dem Blut seines Körpers webte. Ich spürte sie in meinen Pfaden, die sengenden Wisperworte des Todes.


      »Eona!« Ido krümmte sich vor Schmerz und seine Hand legte sich fester um die meine. »Jetzt!«


      Oben am Himmel wehrte der Rattendrache sich gegen die Umklammerung des schwarzen Buches und seine Macht strömte in Dillon ein. Hinter dem kreischenden blauen Tier wirbelte der Spiegeldrache herum, blutrot und mit gekrümmtem Leib, mit rubinroten Klauen und messerscharfen Zähnen, die auf die dunkle Energie gerichtet waren, die an ihrer goldenen Macht zerrte. Ich rief unseren gemeinsamen Namen durch den fauchenden Gesang und ihre riesigen Geistaugen blieben auf die meinen gerichtet, während unsere Vereinigung mich mit ungeheurer Kraft durchströmte. Mein irdischer Körper taumelte in Idos Umarmung, als goldene Vereinigung und sinnliche Verbindung zu einem Kraftstrom verschmolzen.


      Dillon stand vor mir. »Zu spät, Eona«, sagte er und bleckte die runzligen Lippen zu einem Totenkopflächeln.


      »Nein!« Ich wollte mich auf ihn stürzen und sein ausgedörrtes Fleisch mit dem Blutring berühren, doch er war genau außer Reichweite. »Nein!«


      Sein Todeslied trocknete meinen Körper aus. Tödliche Hitze durchströmte mich, erzeugte einen gewaltigen Druck in meinem Kopf und bohrte mir bei jedem mühsamen Atemzug Stacheln ins Herz. Ich schmeckte Blut im Mund und in der Nase, spürte, wie es in meiner Brust blubberte und von innen gegen meine Augen hämmerte, als müssten sie gleich aus dem Kopf springen. Alles verschwamm zu einem roten Nebel. Über mir brüllte der Spiegeldrache, und seine goldene Macht drängte gegen den flammenden Gesang, um die Zerstörung einzudämmen. Schreie – ich hörte Idos Schreie zu meinen Füßen und tief in meiner glühenden Brust.


      »Dillon, hör auf!«


      »Du willst nur meine Macht! Genau wie Mylord.«


      Ich raffte meine versiegende Kraft zusammen und stürzte mich erneut auf ihn, doch durch die pulsierende Hitze in meinem Kopf konnte ich kaum etwas erkennen. Wir stießen zusammen und mit zu Klauen gekrümmten Händen hieb ich wie rasend um mich, um eine Verbindung zu schaffen. Ich spürte den festen Ledereinband des Buches, und dann schlossen sich meine Finger um Knochen und pergamentene Haut. Der goldene Ring an meinem Daumen berührte Dillons runzliges Fleisch. Bitte, betete ich, macht, dass es klappt.


      Ich schmeckte Metall und den bitteren Geschmack des Buches und beides war zu neuer Macht verschmolzen. Zu Blutmacht. Der Ring war am Werk.


      »Hör auf zu singen«, schrie ich.


      Das Flüstern verstummte, und die verzehrende Hitze sank herunter auf eine laue Wärme. Ich konnte wieder klar sehen. Dillons Gesicht befand sich nur Zentimeter vor dem meinen, und sein heißer Atem stank nach verwesendem Fleisch. Ich spürte, wie sein Geist sich gegen die Kraft des Ringes aufbäumte; sein Wahnsinn war wie ein wildes Tier, das in einer Falle gefangen ist und um sich schlägt und schnappt. So stark. Und so böse.


      Mein Griff rutschte ab – von seinem Willen und von seinem Arm.


      Der Ring war nicht genug.


      Brüllend riss Dillon sich los und taumelte rückwärts und die weißen Perlen legten sich wieder bleich und fest um das Buch.


      Wieder schoss sengende Hitze durch mich hindurch. Ido schrie. Über uns brüllte der Spiegeldrache, und seine goldene Kraft stemmte sich gegen die Feuersbrunst und rettete mich vor deren tödlicher Gewalt.


      Ein kalter, klarer Gedanke drang durch meine rasenden Kopfschmerzen. Wehr dich nicht dagegen. Nimm es an. Wie damals am Berghang. Das Buch hatte mich gewollt, nicht Dillon. Sein Wahnsinn hatte nach meinem Geist gegriffen und mir eingeflüstert, ich würde vollkommene Macht besitzen.


      Wahnsinn. Es würde Wahnsinn bringen.


      Aber es war besser als dieser brennende Tod.


      »Komm«, schrie ich und streckte den Arm aus. »Komm zu mir.«


      »Nein!«, kreischte Dillon. »Die Macht ist mein!«


      Ich sah, wie die dunkle Energie sich in ihm sammelte wie eine Schlange, die sich aufrichtet, um zuzubeißen. Die weißen Perlen schnappten auf, wickelten sich von seinem Arm und sprangen auf mich los. Sie schlängelten sich durch die Luft, zogen das Buch mit sich, schlugen mit ihrem ganzen Gewicht auf mein Handgelenk und wickelten sich darum und banden das Buch an meine Haut. Macht pulsierte meinen Arm hinauf, als würde Säure durch meine Adern fließen. Dillon stürzte zu mir und zog und zerrte mit knochigen Fingern an dem treulosen Buch. Sein Gesang wurde zu einem Heulen, als die alte Macht des Buches von ihm in mich hineinfloss.


      Ich atmete auf, als die mörderische Hitze verschwand. Unter mir hörte ich, wie Ido zusammensank vor Erleichterung und aufstöhnte. »Ihr habt es. Jetzt tötet ihn.«


      Ich versuchte, mich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf die Worte, die sich in meinen Verstand fraßen – dunkle Geheimnisse, die meinen Geist mit alter Macht erfüllten. Der Gesang des Righi nistete sich leise zischend auf meiner Zunge ein. Seine Macht war wie bitterer Essig, der mir den Mund ausdörrte und alle Weichheit und alle Hoffnung aussaugte. Der Gesang war in meinem Kopf, drang aus meinem Mund, zog Kraft aus dem Hua ringsum – aus der Erde und aus der Luft und von den Drachen – und verwandelte sich in ein zerstörerisches Feuer, das sich meinem Willen beugte. Ich hörte den fernen Aufschrei des blutroten Tieres, doch seine Macht war mein. Alle Macht war mein.


      Dillon zerrte an dem Buch und jaulte vor Wut. Mein Gesang wurde schneller und ließ meine Macht immer heißer werden, und jedes geflüsterte Wort schürte die sengende, auf Dillons Vernichtung zielende Energie noch mehr. Er bog sich schreiend zurück, doch ich sang weiter sein Todeslied.


      Die Hände an den Kopf gepresst, sank er auf die Knie. Blut rann ihm aus der Nase, aus den Ohren, aus den schwarzen Augenhöhlen. Die Worte fielen aus mir in ihn und errichteten dort einen Feuerofen der Vernichtung. Ich war dabei, ihn zu töten, und ich konnte nicht aufhören.


      Hilf mir, betete ich. Hilf mir, Kinra. Doch es war zu spät.


      Dillons Schrei brach ab und sein Körper zerfiel jäh in einen sengenden Wind voll dunkler Asche und rotem Dunst, der über mein Gesicht fegte als feuchter, sandiger Tod.


      Ich schrie; das Entsetzen schlug wie mit ledernen Schwingen nach meinem Geist, doch die bitteren Worte flossen immer weiter über meine Lippen. Ido rollte sich von mir weg, kroch über den Boden und röchelte vor Schmerz.


      Ein weiteres Lied stieg in mir auf und zog hell und kühl an meinem Verstand – ein Kontrapunkt zu den Worten des Buches. Ich kannte dieses Lied, ich hatte seine heilende Wirkung mit dem Spiegeldrachen erlebt, ich spürte, wie seine goldene Harmonie durch das bittere Fauchen des Gan Hua drang und dessen dunklen Griff lockerte. Ich brach in Schluchzen aus, als der schreckliche Gesang in meiner Kehle und in meinem Geist erstarb. Ich grub die Finger unter die Perlen, und meine Nägel bohrten sich ins Fleisch. Mit letzter Kraft riss ich mir das Buch vom Arm und schleuderte es zu Boden. Es landete im Staub und die Perlen bäumten sich auf wie eine verwundete Schlange.


      Ich fiel auf die Knie, übergab mich wieder und wieder, und würgte so meine Angst in die Erde. Ich hatte Dillon getötet. Die grässliche Tat klebte mir noch nass im Gesicht und an den Händen, und im Mund hatte ich noch den bitteren Geschmack des Todes. Vielleicht würde er nie mehr weggehen.


      Nahebei hockte Ido sich auf die Fersen und betrachtete den Boden ringsum. »Wo ist das Buch?«, fragte er heiser. »Habt Ihr es?«


      Ich nickte mühsam. Es lag neben mir und die Perlen waren um den Einband geschlungen.


      Das Dröhnen von Hufen, die rasend schnell herangaloppierten, ließ den Boden erzittern. Ich hob den Kopf und sah Kygo, flankiert von Ryko und Yuso. Die drei Pferde waren schweißbedeckt von der Anstrengung.


      »Eona!« Kygo brachte sein Tier mit einem energischen Griff in die Zügel zum Stehen, saß ab und rannte zu mir. Seine Augen waren auf mich geheftet, nicht auf das Buch. Hinter ihm schwangen Ryko und Yuso sich aus dem Sattel und folgten ihrem Kaiser.


      »Eona!« Ido hechtete durch das rot verspritzte Gras. »Gebt mir das Buch. Schnell!«


      »Nein!« Ich stieß das Buch mit dem Unterarm aus seiner Reichweite und die Perlen zerrten es durch den Staub von uns weg.


      Ido kroch hinterher. »Eona, was tut Ihr da?«


      »Halt, Lord Ido!«, rief Kygo.


      Ryko packte Ido am Gewand und zerrte ihn zurück. Das Drachenauge fuhr herum und schlug auf den Insulaner ein. »Eona, das ist die einzige Möglichkeit. Holt das Buch!«


      Ich griff danach und meine Hand schwebte über dem schwarzen Ledereinband und den ruckelnden Perlen. Über mir zog Yuso sein Schwert. Das Zischen der aus der Scheide gleitenden Waffe drang laut durch die plötzliche Stille.


      »Yuso, halte ein!«, donnerte Kygo ihn an.


      Der Hauptmann zögerte, dann trat er zurück und ließ sein Schwert sinken.


      Ich sah zu Kygo hoch. »Ich habe Euch versprochen, das Buch zu beschaffen. Es gehört Euch.«


      »Was?« Ido warf sich, immer noch kniend, nach vorn, doch Ryko riss ihn zurück. »Seid nicht dumm, Eona! Ihr gebt ihm unsere Macht.«


      Ich biss die Zähne aufeinander, hob das Buch auf und spürte das goldene Lied meines Drachen und die Kraft des Blutrings in meinem Hua wie einen Schutzschild. Langsam zog ich den Ring vom Daumen und legte ihn auf die sich windende Perlenumwickelung.


      »Haltet still«, befahl ich und die Schnur kam zur Ruhe. Ryko war so erstaunt, dass er vernehmlich nach Luft schnappte.


      »Eona, bitte nicht!« Ido wand sich im Griff des Insulaners. »Er wird uns seinem Zwang unterwerfen. Wir werden alles verlieren.«


      Auf ein Knie gebeugt, hielt ich Kygo das Buch und den Ring auf meinen ausgestreckten Händen hin.


      »Berührt das Buch nicht, Majestät«, sagte Yuso.


      Kygo tat diesen Rat ab, indem er die Hand hob, und sah mir dabei unverwandt in die Augen. »Ihr gebt mir Eure Macht? Woher wisst Ihr, ob Lord Ido nicht doch recht hat?«


      »Ihr habt meine Macht immer besessen, Kygo«, sagte ich. »Nun gebe ich Euch mein Vertrauen dazu.«


      Er nahm mir das Buch und den Ring aus den Händen. »Ich weiß, was Euch das gekostet hat, Eona.«


      Ich blickte auf den Fleck aus dunkler Asche am Boden. Das war der Ort, wo ich Dillon getötet hatte. Der Ort, wo ich die wahre Macht des schwarzen Buches gespürt hatte.


      Er konnte unmöglich wissen, was es mich gekostet hatte.


      Das Mädchen stellte die dampfende Waschschüssel auf den Tisch an der Zeltwand und zog sich zurück, ohne den Blick von den dicken übereinandergelegten Teppichen zu wenden. Ich fragte mich, was man ihr über mich erzählt hatte. Dass ich gefährlich war? Eine Dämonentöterin? Ich beugte mich über die Schale, atmete die feuchte Hitze ein und sah dort, wo ein dunkelblauer Fisch auf den Grund der Porzellanschüssel gemalt war, die Umrisse meines Mundes und meiner Augen gespiegelt. Ich tauchte die Hände in das heiße Wasser. Hellrote Schlieren kräuselten sich auf der Oberfläche, während schwerere schwarze Flecken sich um meine Finger drehten. Die verschlungenen Muster von Blut und Asche zogen mich in ihren Bann.


      »Eona!« Dela kam mit einem Handtuch über die weichen Teppiche. »Wascht den Dreck ab. Jetzt gleich! Dann fühlt Ihr Euch besser.« Sie hatte mir bereits aus den blutigen Gewändern geholfen und sie weggeschafft, während ich in ein sauberes Hemd und in eine Hose geschlüpft war. Doch ich roch den Tod noch immer.


      Ich schloss die Augen und spritzte mir Wasser ins Gesicht. Die heiße Feuchtigkeit auf meinen Lidern, auf der Nase und auf dem Mund erinnerte mich zu sehr an die Hitze des Righi. Ich richtete mich auf und der Klammergriff der Panik raubte mir den Atem.


      »Holt mir kaltes Wasser! Sofort!«


      Dela gab dem Mädchen einen Wink, und es eilte herbei, nahm die Schüssel und ging vorsichtig damit zum Zeltausgang.


      »Hier.« Dela hielt mir das Handtuch hin. Ich wischte mir Augen und Mund ab und die raue beige Baumwolle war voll rosafarbener Flecken.


      »Ich werde mich immer schuldig fühlen wegen Dillon«, sagte ich.


      »Ryko hat mir erzählt, was er gesehen hat.« Delas Gesicht wurde ganz hart vor Abneigung. »Dieses Ding war nicht Dillon. Nicht mehr.«


      »Aber es war einmal Dillon.«


      Sie packte mich am Arm. »Er war vermutlich schon im Todeskampf. Ihr habt selbst gesagt, es war wie heiße Säure in Eurem Kopf.«


      »Dela, ich habe die Macht des Buches benutzt«, flüsterte ich. »Ich habe sie eingesetzt, um ihn zu töten. Was ist aus mir geworden?«


      Sie zog mich an sich und ich legte die Stirn an ihre muskulöse Schulter. »Ihr seid nicht Dillon«, sagte sie rasch und strich mir über den Rücken. »So etwas dürft Ihr nicht einmal denken. Ihr habt getan, was Ihr tun musstet. Und Ihr habt Seiner Majestät das Buch verschafft.« Sie schob mich ein Stück von sich weg und sah mich aus ihren dunklen Augen ernst an. »Und Ihr habt Ryko seinen Glauben wiedergegeben.«


      Mit diesen Worten zog sie mich wieder an sich.


      »Das Buch ist nur Tod und Zerstörung«, sagte ich.


      »Nun, Yuso wacht jetzt darüber«, erwiderte Dela. »Seine Majestät und die Stammesführer besprechen gerade, was damit geschehen soll.«


      Ich löste mich von ihr. »Jetzt? Ohne mich? Aber ich bin der Naiso. Ich sollte dabei sein.«


      Dela hielt mich am Arm fest. »Ryko hat mir erzählt, was das Buch vermag, Eona. Die Stammesführer sprechen darüber, wie groß Lord Idos Macht ist, und Seine Majestät will nicht, dass Ihr dabei seid.«


      Das Drachenauge hatte recht gehabt: Ihr erster Gedanke war, Ido mit der Blutmacht des Buchs zu versklaven.


      »Nein!« Ich riss mich los und ging zur Tür. »Ich kann Ido meinen Willen aufzwingen. Sie brauchen das schwarze Buch nicht gegen ihn einzusetzen.«


      Dela fing mich ab und baute sich vor der geschlossenen Tür auf. »Eona. Ich bin nicht nur als Freundin hier. Ich kann Euch nicht zu dieser Versammlung gehen lassen.«


      »Ihr seid also hier, um mich zu bewachen?«


      Sie legte mir die Hand auf den Rücken und führte mich mit ihrer männlichen Stärke zum Bett gegenüber der Tür. »Setzt Euch einfach hin. Und schlaft.«


      Ich schob ihre Hand weg. »Schlafen? Nach allem, was ich weiß, könnten sie auch beschließen, meiner Macht ihren Willen aufzuzwingen!«


      »Das glaubt Ihr doch nicht ernsthaft, Eona. Ihr seid erschöpft. Versucht, Euch zu erholen.« Sie nahm das rote Buch von einem nahen Tisch, auf dem Vida meine wenigen Habseligkeiten abgelegt hatte: Der Beutel mit dem Drachenaugenkompass und die Totentafeln meiner Vorfahren lagen vor einer kleinen Gebetskerze. »Oder wenn Ihr nicht schlafen könnt, dann lasst uns zusammen Kinras Buch durcharbeiten. Ich habe noch einen Namen darin gefunden: Pia.« Die schwarzen Perlen schlangen sich in einem Klicken des Wiedererkennens um Delas Hand.


      »Das ist wahrscheinlich noch ein Rätsel«, fuhr ich sie an. »Lasst mich einfach in Frieden.« Ich wandte mich von ihr ab, obwohl ich wusste, wie kindisch das war.


      Um ehrlich zu sein: Ich war tatsächlich erschöpft, körperlich und geistig. Trotzdem ging ich noch eine volle Stunde lang im Zelt auf und ab, so aufgewühlt war ich wegen Ido, dem schwarzen Buch und Dillons Tod, während Dela, den Kopf über das rote Buch gebeugt, bei der Tür saß. Irgendwann kam das Mädchen mit einer Schüssel sauberen Wassers zurück, doch ihre angstgeweiteten Augen machten mich noch wütender und Dela schickte sie schnell weg. Doch Zorn und Schuldgefühle konnten meine Erschöpfung nicht ewig verdrängen. Schließlich legte ich mich auf das Bett, rollte mich zusammen und ergab mich meiner Müdigkeit.


      Ich erwachte mit einem steifen Hals und einem sauren Geschmack im Mund. Durch den kreisförmigen Rauchabzug in der Zeltspitze war das malvenfarbene Dunkel der Abenddämmerung zu sehen. Ich setzte mich auf und grub die Daumen in meine verkrampften Halsnackenmuskeln. Ich hatte den ganzen Tag geschlafen.


      »Mylady, kann ich Euch etwas bringen lassen?«, fragte Vida, die mit gekreuzten Beinen auf dem Boden saß. Eine Wächterin hatte die andere abgelöst.


      »Tee«, sagte ich abweisend. »Und Licht.«


      Vida stand auf, öffnete die Tür und beugte sich hinaus, um jemandem Anweisungen zuzumurmeln. Mit einer Lampe in der Hand kehrte sie zurück und die Laterne ließ die Zeltwände in allen Farbtönen von Altrosa bis Grellrot leuchten. Dela hatte das rote Buch auf dem Tisch liegen lassen. Also würde sie wiederkommen. Das wäre eine Gelegenheit, mich für meine Schroffheit zu entschuldigen.


      Ich stand auf und strich die Falten meines Gewands glatt. »Beraten die Stammesführer noch immer mit Seiner Majestät?«


      Vida stellte die Lampe auf den Tisch. »Die Besprechung ist beendet.«


      »Und?«


      »Es tut mir leid, Mylady, ich weiß es nicht.« Ihrem Ton nach wusste sie, dass meine Frage auf Lord Idos Schicksal gezielt hatte. »Aber im Lager heißt es, wir ziehen in ein paar Tagen in den Kampf«, fuhr sie fort.


      »Ist das bloß ein Gerücht oder habt Ihr das von Eurem Vater?«, fragte ich.


      »Sagen wir so: Als ich einer Einheit zugewiesen werden wollte, sagte man mir, ich würde im Lager bleiben, um die Verwundeten zu pflegen, und ich sollte mich bald bereithalten.«


      Wir schwiegen; zweifellos würde es viele Verletzte geben, die versorgt werden mussten.


      »Würdest du etwas für mich tun, Vida?«, fragte ich.


      »Wenn ich kann, Mylady.«


      »Wenn der Kampf losgeht, kümmerst du dich dann darum, dass Lillia in Sicherheit ist? Und Rilla und Chart?«


      Sie nickte. »Ich werde es versuchen.«


      Es klopfte laut, und sie eilte über die Teppiche zum Eingang. Ich tauchte die Hände in die Schüssel und das kalte Wasser ließ mich frösteln. In welche Gefahr hatte ich meine Mutter und meine Freunde gebracht!


      »Mylady.«


      Es war Yusos kurz angebundene Stimme und ich fuhr mit tropfenden Händen herum.


      Der Hauptmann stand auf der Schwelle; sein schlanker Körper war im Schatten. »Seine Majestät wünscht Euch zu sehen.«


      Ich nickte. Zweifellos wollte er mir mitteilen, was sie beschlossen hatten. Vida nahm ein Tuch und gab es mir. Ich trocknete mir die Hände ab und Vida holte meine Rückenscheide.


      »Nein, Mylady«, sagte Yuso. »Seine Majestät wünscht, dass ich Eure Schwerter trage.«


      Vidas Blick traf den meinen. Niemand von uns bewegte sich unbewaffnet durch das Lager.


      »Gib Hauptmann Yuso meine Schwerter, Vida«, sagte ich und setzte mich über den stummen Einwand in ihrer Miene hinweg.


      Ich erinnerte mich, dass Yuso nach der Macht der Schwerter gefragt hatte. Dachte Kygo, sie seien eine Gefahr? Dachte er, ich sei eine Bedrohung?


      Yuso schlang sich die Rückenscheide über die Schulter. »Mylady, Ihr werdet jetzt erwartet.«


      »Sie ist gerade erst aufgestanden«, sagte Vida rasch, kniete sich neben mich und zog den Saum meines Gewands zurecht. »Sie braucht noch ein Weilchen, um sich herzurichten.«


      Yusos Blick schweifte durch das Zelt und verweilte auf dem Tisch mit meinen Habseligkeiten. Vielleicht dachte Kygo ja, alles, was ich besaß, sei eine Bedrohung.


      Der Hauptmann schaute wieder zu mir. »Lady Eona wird jetzt erwartet«, wiederholte er.


      »Schon gut, Vida.« Ich tätschelte ihre Hände, die dabei waren, meine Schärpe wieder zu binden. Widerstrebend zog sie sich zurück.


      Ich ging zu Yuso. Wie üblich hatte er seine strenge Miene aufgesetzt, doch in ihm ballte sich die Energie, was sich darin zeigte, dass er unablässig Daumen und Zeigefinger gegeneinanderrieb. Er wusste, dass etwas geschehen würde.


      »Ich werde hier warten, Mylady«, sagte Vida.


      Ich drehte mich um, lächelte so beruhigend, wie ich konnte, und trat über die Schwelle. Yuso schloss die Tür und führte mich schweigend über den großen Platz vor dem Versammlungszelt. Wir gingen vorbei an kleinen Gruppen, die am Feuer saßen und redeten und lachten, und ihre herzliche Kameradschaft passte so gar nicht zu meiner Unruhe. Ich sah die schattenhaften Umrisse eines Hundes zwischen zwei Zelten, und nur seine weiße Schwanzspitze verlieh ihm im Dunkeln eine feste Form. Ein Kind weinte in der Ferne oder vielleicht war es auch der Klageruf eines Tieres. Bald war offensichtlich, dass wir den dicht besiedelten Teil des Lagers verließen und auf ein Rundzelt zugingen, das ein Stück abseits von den Nachbarzelten lag und vor dessen Eingang ein Wächter stand.


      »Wird dort das schwarze Buch aufbewahrt?«


      »Ja«, sagte Yuso.


      Ich blieb stehen. »Warum will Seine Majestät mich da drin sehen?«


      »Es ist an ihm, Euch das zu sagen.«


      Der Wächter salutierte, als wir ankamen. Yuso öffnete die Tür, und im gelben Lampenlicht entspannte sich sein schmales, faltiges Gesicht merklich. Er verbeugte sich, ging einen Schritt zur Seite, damit ich eintreten konnte, und blieb einen Moment bei dem Wachtposten stehen, um ihm einen Befehl zuzumurmeln. Beim Betreten des Zelts lief mir ein unbehagliches Gefühl über den Rücken. Nackte Leinenwände, keine Teppiche. Nur ein Mann – ein weiterer Wächter – stand neben dem Tisch, auf dem ein schwarz lackiertes Kästchen prangte. Kein Kygo weit und breit. Der Wächter neigte pflichtschuldig den Kopf.


      Yuso führte mich weiter hinein.


      »Sirk, Eure Wache ist um«, sagte er und schickte den Mann fort. Der verbeugte sich erneut, verließ das Zelt und schloss die Tür hinter sich.


      Ich ging hinüber zu dem schwarzen Kästchen, in dessen polierten Seiten sich das Lampenlicht spiegelte. Warum wollte Kygo, dass alle Wächter verschwanden? Würde er nun meine Macht unter seinen Willen zwingen?


      Ich drehte mich zu Yuso um. »Was will Seine Majes-«


      Mein Kopf schnellte zurück, denn der Hieb war genauso kräftig wie der Mann, der ihn ausgeführt hatte. Ich taumelte und drückte die Hände gegen den pochenden Schmerz an der Wange. Der zweite Schlag traf mich so heftig in den Magen, dass ich hochgerissen wurde und mir die Luft wegblieb. Ich krümmte mich und rang lautlos nach Atem. Vor Schock und vor Schmerz verschwamm mir alles vor den Augen. Er stieß mir das Schienbein in die Kniekehlen, sodass meine Beine nachgaben und ich auf den Rücken fiel. Das Zelt ringsum versank in grauem Nebel. Etwas krachte auf meine Brust wie ein steinernes Gewicht und heftete mich an den Boden: Yusos Knie. Er beugte sich vor, die Lippen zusammengespresst vor Konzentration.


      »Mund auf«, befahl er.


      Dann hielt er mir die Nase zu. Ich schnappte nach Luft und sah das weiße Porzellan eines Kräuterfläschchens in seiner Hand. Er zwängte es mir in den Mund und der kalte Rand stieß gegen meine Zähne. Eine faulige, salzige Flüssigkeit rann mir die Kehle hinunter. Ich bog mich weg, ich hustete und versuchte, den bitteren Sud wieder auszuspucken. Und ich versuchte zu schreien. Doch er grub mir die Finger links und rechts in den Kiefer und bog meinen Kopf in den Nacken. Ich schlug nach ihm und traf auch einmal die harte Kante eines Knochens, doch schon versank das Zelt in sanftem Schwarz und die Droge zog mich hinab in die undurchdringliche Stille der Schattenwelt.
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      Eine schmerzhafte Ohrfeige brachte mich wieder zu mir. Ein weiterer Hieb warf meinen Kopf zurück, und bewirkte, dass ich die Augen öffnete. Ich schnappte nach Luft und sah ein verschwommenes Gesicht vor mir. Ein stechender Schmerz hämmerte in meinem Kopf, als würde mir ein Nagel in die Schädelbasis getrieben. In meinem Mund schmeckte ich Metall und Säure. Ich kannte diesen Geruch. Panik durchfuhr mich, nackte Todesangst. Es war das schwarze Buch. Und die Blutmacht.


      »Nein!« Ich wollte die Arme heben, doch etwas erstickte dieses Bedürfnis und hielt mich fest.


      Die verschwommene Gestalt vor mir nahm allmählich die Konturen von Yuso an. Ich sah an mir hinunter: Meine Handgelenke waren mit den weißen Perlen gefesselt, und das schwarze Buch steckte dazwischen. Blut hatte die schimmernde Schnur verschmiert. Ich wollte erneut die Arme heben, doch mein Wille wurde von einem stärkeren Willen gehemmt. Ich spürte ihn um meinen Geist und wie einen Käfig um meinen Arme und Beine. Ich atmete tief ein und tastete hektisch nach der Energiewelt, doch eine Wand aus brennender Säure blockierte jeden Pfad, den ich versuchte.


      »Yuso!« Mein Ruf war nur ein heiseres Krächzen. Mein Mund war so ausgedörrt, dass ich kaum einen Laut hervorbrachte. Mit meinen umnebelten Sinnen nahm ich im Hintergrund etwas Rotes wahr und den Geruch von Weihrauch und gebratenem Fleisch.


      Yuso wandte den Blick von mir ab. »Sie ist wach, Majestät«, sagte er und richtete sich auf.


      »Gut.«


      Die kalte Stimme schlängelte sich in meinen Kopf und ich drückte mich mit dem Rücken gegen die Stuhllehne.


      Sethon.


      Er stand von mir abgewandt am anderen Ende des Zelts und das Spiel des Lampenlichts auf der vergoldeten Rüstung betonte die Breite seines Kriegerkörpers. Das Blut rauschte in meinen Ohren, als ich plötzlich verstand und mein Herz zu rasen begann und mein Atem keuchend ging. Sethon. Yuso hatte mich an Sethon ausgeliefert. Er hatte unserem Feind all meine Macht übereignet.


      Ich war in einem Militärzelt, doch die luxuriösen Möbel hätten zu einem Palastgemach gepasst. Das Licht aus prachtvollen goldenen Lampen schien auf Teppiche, elegante Sessel, ein Liegesofa und einen großen Tisch aus dunklem Holz, auf dem meine Schwerter lagen. An jeder Wand stand ein Adjutant in Hab-Acht-Stellung, und alle vier betrachteten mich neugierig. Unten am Rand des Zelts konnte ich ein kleines Stückchen Dunkelheit sehen. Es war also noch Nacht. Wie lange war ich besinnungslos gewesen?


      Der Großlord drehte sich mit ungerührter Miene um. Seine Verwandtschaft mit Ido war in seinen klaren Gesichtszügen zu erkennen, doch in seinen Augen lag nichts Warmes und seine vollen Lippen zeigten kein Mitgefühl. Alles an ihm war angespannt und verzerrt, so wie die hässliche Narbe, die sich über seine Nase und seine Wange zog.


      »Weißt du, wo du bist, Mädchen?«


      Ich nickte. Wenigstens konnte ich den Kopf bewegen. Ich kämpfte gegen die unsichtbaren Fesseln des schwarzen Buches. Konnte ich seine Macht rufen, wie ich es mit Dillon getan hatte? Ich konzentrierte mich auf die Energie, die mich an das Bett fesselte. Komm, rief ich lautlos. Komm zu mir. Meine Verzweiflung arbeitete sich bebend durch den Zwang, dem ich unterworfen war, doch das Buch antwortete nicht. Ich war nicht stark genug, die Umklammerung durch Sethons Blut zu sprengen.


      Er kam das kurze Stück zu mir herüber und seine schweren Schritte hallten in meiner Brust wider. Ich zuckte zusammen, als er sich herabbeugte und seinen dicken Zeigefinger unter die blutbefleckten Perlen schob.


      »Und du spürst, wie ich deinen Willen unterwerfe? Und deinen Körper beherrsche?«


      »Ja«, flüsterte ich.


      Er neigte den Kopf zur Seite. »Überprüfen wir das doch, ja? Schauen wir, ob diese Blutmacht tatsächlich wirkt.«


      Er drückte den schwieligen Daumen gegen meinen kleinen Finger und bog ihn langsam zurück. Der Schmerz wurde immer stärker. Ich keuchte, doch mein Bedürfnis, die Hand aus seinem Griff zu winden, scheiterte an der Mauer seines Zwangs.


      »Ich werde ihn dir brechen«, sagte er.


      »Nein, bitte. Ich kann die Hand nicht bewegen!«


      »Bist du sicher?« Er lächelte mich an, während ich keuchte vor Angst, und drückte noch fester dagegen.


      »Nein! Wirklich nicht!«


      Er bog ihn noch weiter zurück und der Knochen brach. Ein jäher Schmerz schoss mir durch den Arm. Ich schrie, mein Körper zuckte und mein Verstand raste, in dem Bedürfnis, meine Hand schützend an die Brust zu drücken.


      Er zog die Luft tief ein, so als wenn er meinen Schmerz einatmen würde. »Erregend«, sagte er. »Ich verstehe, warum du es genossen hast, Ido deinem Willen zu unterwerfen.« Er ließ meine Hände los und sie fielen mit dem schwarzen Buch in meinen Schoß. Einen düsteren Moment lang drehte sich mir alles vor den Augen. »Es wird sehr interessant werden, Eure Fähigkeiten zu erkunden, Lady Eona.« Er fasste mein Kinn mit Daumen und Zeigefinger und bog mir den Kopf in den Nacken.


      »Majestät.« Yuso tauchte neben ihm auf, die Hände zu Fäusten geballt. »Ich habe Euch Lady Eona und das Buch gebracht. Ich habe getan, was Ihr gewünscht habt.«


      Sethon winkte ihn weg. »Später, Yuso.«


      Wieso hatte ich nicht bemerkt, dass Yuso ein Verräter war? Fieberhaft ging ich im Geist die letzten Wochen durch und forschte nach übersehenen Hinweisen.


      »Ihr habt im Palast Alarm geschlagen, nicht wahr?«, fragte ich. »Und Ihr habt in Sokaya die Armee geholt. Habt Ihr auch auf Ido geschossen und Jun umgebracht?«


      Yuso blickte von mir weg.


      »Mistkerl!« Ich legte meinen ganzen Zorn in dieses Wort.


      »Majestät«, sagte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Bitte. Ihr habt mir meinen Sohn versprochen, sobald ich Euch das Mädchen und das Buch gebracht habe.«


      Sethon beugte sich näher zu mir, als wollte er mir ein Geheimnis anvertrauen. Ich atmete seinen Geruch – sauer und metallisch – und musste schlucken vor Ekel. Es war wie ein Echo des schwarzen Buchs. »Anders als Ihr, Lady Eona, ist Yusos Sohn nicht sehr tapfer«, sagte er. »Als ich ihm die Finger gebrochen habe, ist er ohnmächtig geworden. Wenn ich ihn wegen der Unverschämtheit seines Vaters auspeitschen ließe, würde ihn das umbringen.«


      Auf Yusos Stirn pochte eine Ader.


      Sethon wies mit dem Kopf zur Zeltwand. »Wartet dort drüben, Hauptmann. Ich habe noch Arbeit für Euch.«


      Er sah zu, wie Yuso seinen Zorn im Zaum hielt und sich mit einer Verneigung zurückzog.


      »Liebe ist eine Schwäche, aus der sich wunderbar Nutzen ziehen lässt«, sagte Sethon und musterte mich wieder kalt. »Yuso hat mir gesagt, mein Neffe und Lord Ido werden dir zu Hilfe kommen.« Er drückte mir den Daumen auf die Lippen. »Was hast du nur, dass zwei mächtige Männer deinetwegen in den Untergang rennen? Liegt es nur an deinem Drachen oder noch an etwas anderem?«


      »Sie werden nicht kommen«, krächzte ich.


      Er tippte mir ganz leicht auf die Wange. »Wir wissen beide, dass sie kommen, noch bevor der Tag um ist. Du bist der perfekte Köder.«


      Ich biss die Zähne aufeinander. Er hatte recht.


      Er beugte sich über einen kleinen Tisch neben dem Sessel. Um mich herum gab es keine dicken Teppiche, nur nackten Boden. Er nahm ein langes, dünnes Messer. Die Umrisse von Klingen, Haken und einem Holzhammer flimmerten in meinen Augenwinkeln. Solche Werkzeuge hatte ich schon einmal gesehen: in Idos Gefängniszelle. Die Erinnerung durchzuckte mich und ich hatte den Drang, wegzurennen. Oder zu kämpfen. Doch ich konnte mich nicht bewegen.


      »Mein Neffe wird Euch retten wollen«, sagte Sethon. »Und bei diesem Versuch wird er mir die Kaiserliche Perle bringen, die an seinem starken, von jungem Blut durchpulsten Hals sitzt.« Er hob das Messer und begutachtete die geschliffene Schneide. »Es wäre mir lieber gewesen, wenn Yuso ihn getötet und mir die Perle gebracht hätte, aber der Überlieferung zufolge muss sie binnen zwölf Atemzügen von einem Träger auf den anderen übergehen.« Er zuckte die Achseln. »Man weiß nie, ob solche Geschichten stimmen.«


      Er zerrte an meinem Kragen und entblößte die Stelle oberhalb der Brust. Im Geiste schlug und trat ich nach ihm, doch mein Körper blieb ihm reglos ausgeliefert.


      »Ido glaubt tatsächlich, Ihr seid der Schlüssel zur Perlenkette«, sagte Sethon. »Er hat viel ausgehalten, bevor er seine Geheimnisse preisgab, aber am Ende war er sehr … entgegenkommend, was Euch und das schwarze Buch angeht.« Er hielt inne und strich mit dem Zeigefinger über mein Schlüsselbein. »Eine Leine, die aus dem Hua Eures Drachen gefertigt ist. Das war das Letzte, was er mir verraten hat, bevor ich ihn an die Schattenwelt verlor.«


      »Was?«


      Sethon musterte mich. »Hat Ido Euch das nicht erzählt?« Er lachte leise in sich hinein. »Er spielt also immer noch Spielchen.« Sethon tätschelte meine Wange. »Das schwarze Buch besteht aus der Essenz aller zwölf Drachen. Die ersten Drachenaugen haben es erschaffen. Ihr seid gefangen worden von Euresgleichen.«


      »Nein!«


      Doch die Wahrheit, die in seinen Worten lag, erschütterte mich. Von meiner ersten Berührung des schwarzen Buchs an hatte ich gespürt, wie seine Macht nach uns beiden griff – nach dem Spiegeldrachen und nach mir. Aber warum hätten die ersten Drachenaugen so etwas tun sollen?


      Ich fragte mich, was Ido mir sonst noch verschwiegen hatte.


      Dann drückte Sethon mir das Messer leicht an den Hals und meine Welt schnurrte zusammen auf die dünne Klinge und auf die Hand, die sie hielt.


      »Yuso zufolge könnt Ihr Euch selbst heilen, Lady Eona. Und zwar immer wieder.« Er bewegte die Hand so, dass die Klinge mir leicht in den Hals schnitt. Blut quoll an der Schneide entlang hervor und im nächsten Moment spürte ich den Schmerz. »Erkunden wir doch einmal, wie weit diese Leine reicht.«


      Ich hatte schon einmal eine Schnittwunde davongetragen und spürte erneut den kurzen Schreck bei dem Streich im Gefecht, doch diese Verletzung war anders. Langsam und mit Bedacht, ein sorgfältiges Ritzen meines Fleisches, das mich hinter seiner blutigen Spur in einen immer heftiger werdenden Schmerz hineinriss. Ich schrie und wollte den Kopf in den Nacken werfen, doch mein Körper war Sethon und seinem Messer ausgeliefert und konnte weder fliehen noch kämpfen, ich konnte nicht einmal vor dem bösartigen Schnitt zurückweichen, den er meiner Brust beibrachte.


      Lächelnd hob Sethon die Klinge und presste die andere Hand auf die klaffende Wunde. Eine andere Art Schmerz. »Heilt Euch selbst mit Eurem Drachen.« Er strich mir erneut über die Wange, sein Finger war nass und der metallische Geruch auf seiner Haut stammte dieses Mal von meinem eigenen Blut.


      All mein Zorn und mein Schmerz und mein Schrecken verbanden sich zu einem einzigen Gedanken: Töte ihn.


      Ich holte tief Atem und warf mich in die Energiewelt. Das Zelt verwandelte sich in fließende Farben, und Sethons Energieleib pulsierte dunkel vor Erregung.


      Der rote Drache krümmte sich über mir und seine goldene Macht war im blutroten Puls seines riesigen Körpers verschlossen. Daneben brüllte das blaue Tier seine Wut hinaus. Spürte Ido, was vorging?


      »Heilige Götter«, flüsterte Sethon. »Sie sind wirklich wunderschön.«


      Durch die Macht des schwarzen Buches konnte er die Tiere sehen.


      Sethons Energieleib beugte sich herab und sein heißer Atem streifte mein Ohr. Was er mir zuflüsterte, war bitter und stark: ein alter Befehl, der sich um mein Hua legte wie eine würgende Hand. Ich kratzte daran, doch meine Verzweiflung kam nicht an gegen seine unerbittliche Kraft.


      »Heilt Eure Wunden«, befahl Sethon.


      Es war, als öffnete sich die Hand für einen kostbaren Moment und gewährte mir einen Atemzug von der goldenen Macht des roten Drachen und eine rauschhafte, heilsame Leichtigkeit. Ich öffnete den Mund, um mein Tier zu rufen – Wende die Heilkraft gegen Sethon, nimm ihm seinen Willen, töte ihn! –, da schloss die Hand sich wieder, erstickte meine Stimme und trennte mich von der herrlichen Macht meines Drachen. Die Energie-Ebenen von Sethons Gesicht verfestigten sich wieder zu Fleisch und Blut und die fließenden Farben ringsum bogen sich wieder zu dem reglosen Zelt zusammen.


      Ich schnappte nach Luft und genoss die plötzliche Abwesenheit von Schmerz. Die aufgerissene Haut an meiner Brust war wieder ganz glatt und mein gebrochener und geschwollener Finger war wieder heil.


      Sethon hatte den Kopf in den Nacken geworfen, als kostete er die letzten Schauer einer Ekstase aus. »Das also ist die Energiewelt«, flüsterte er. »Was für eine Macht! Kein Wunder, dass Ido sie für sich allein haben wollte.« Er brach in ein heiseres Lachen aus. »Und wenn er Euch zu Hilfe kommt, werde ich auch seinen Drachen besitzen. Eine Armee mit zwei Drachenaugen – ich werde unbesiegbar sein.«


      »Nein!«


      Er wischte seine blutige Hand an meiner Brust ab. »Ihr habt keine Wahl, Lady Eona. Euer Wille ist mein.« Er hob erneut das Messer. »Und nicht mehr lange, dann wird auch Euer Geist mein sein.«


      Wieder hob er mein Kinn und durch einen Schleier von Blut und Tränen konnte ich ihn nur verschwommen sehen. Er hörte nicht mehr auf, er ritzte mich immer und immer wieder.


      Stunden mussten vergangen sein – unten an der Zeltwand konnte ich den Morgen heraufziehen sehen.


      Aus den Augenwinkeln sah ich, wie er den hölzernen Hammer nahm. Er wollte meinen Geist und er würde ihn bald besitzen; ich spürte, wie meine Hoffnung schwand und wie ich an Stärke und Entschlossenheit verlor.


      Ich musste einen Weg finden, aus seiner Reichweite zu gelangen. Bevor es zu spät war.


      Ido hatte Zuflucht zu seinem Drachen genommen. Aber wie? Durch Schmerz, hatte er gesagt. Langsam konnte mein benommener Geist sich erinnern: Wir hatten trainiert, es roch nach Jasmin, und er hatte seine Daumen in meine weichen Handflächen gedrückt – unsere erste Berührung. Er hatte mir gesagt, Schmerz sei eine Energie. Ich könnte damit meinen Drachen finden. Es sei keine wahre Vereinigung, eher eine letzte Zuflucht – und gefährlich für den Drachen und für das Drachenauge.


      Doch Ido war nicht gehalten worden von den Fesseln aus königlichem Blut und aus dem schwarzen Buch.


      Sethon bückte sich, zog mir eine Sandale aus und drückte meinen Fuß in den Schmutz – eine feste Unterlage für seinen Hammer. Unter der nackten Sohle spürte ich den rauen Boden und mein nasses Blut. Und noch etwas: ein leichtes Zittern im Energietor meines Fußes.


      Ich hielt ganz still und achtete auf das, was jenseits der bohrenden Schmerzen in meinem Körper war: Erdenergie, die älteste Macht. Und mein Blut – das Blut meiner Vorfahren – sickerte aus mir heraus in den Staub des Ostens. In das Herzland meines Drachen. Ins Zentrum seiner Macht. Ich atmete bebend ein, um den Anflug verzweifelter Hoffnung zu verbergen, und wartete. Voller Angst.


      Der gewaltige Schlag fuhr durch mich hindurch und alles in mir krümmte sich vor Schmerz. Schreiend öffnete ich mich der Erdenergie und der ursprünglichen Kraft meines Blutes – ein alter Ruf an einen alten Drachen.


      Ich wirbelte herum. Schwerelos. Der Schmerz verschwunden. Jede Empfindung verschwunden. Nur Dunkelheit – in meinen Augen, in meiner Nase, in meinem Mund. Ein Kokon aus gnädiger Erlösung.


      War ich tot?


      Eona.


      Eine vertraute Stimme.


      Eona. Komm. Ich warte schon so lange. Wir alle warten schon so lange.


      Warten? Wer hatte gewartet?


      Komm.


      Die Stimme zog mich aus der Dunkelheit in das kreisende Rot, Grün und Blau der Himmelsebene. Unter mir sank mein Körper auf den Stuhl. Noch immer durchpulste ihn silbernes Hua und die Pfade waren mit dem Schwarz des Buches durchzogen. Ich war also nicht tot.


      Sethons dunkler Energieleib beugte sich über meine erschlaffte Gestalt und zog meinen Kopf an den Haaren hoch. »Sie ist in der Schattenwelt.« Er knallte den Hammer auf den Tisch.


      Ich war in meinem Drachen. Sicher vor Sethon. Mein Triumph ballte sich zu einer eiskalten Absicht: Das war eine Gelegenheit, ihn zu töten. Und seine Armee in alle Winde zu zerstreuen.


      Eona. Die Stimme zog mich weg von meinem Hass.


      Du musst es in Ordnung bringen.


      Die Stimme war in mir, neben mir, über mir. Ich kannte ihren Klang, ihre Wut.


      Kinra.


      Auch sie im Spiegeldrachen. War sie schon hier, seit der Drache geflohen war?


      … so lange gewartet. Ich bin fast verschwunden, Eona. Du bist meine letzte Nachfahrin. Du musst es in Ordnung bringen. Sieh meine Erinnerungen. Sieh die Wahrheit.


      Die Energiewelt kippte plötzlich weg und ich tauchte ein in einen Schwall von Licht und Hitze. In eine ganz lebendige Erinnerung:


      Ich stehe in der heißen Sonne in einem Hof und herber Zitrusduft steigt von den Kumquatbäumen auf, die das marmorne Geviert umgeben. Es ist der Hof vor der Halle des Rattendrachen und ich halte die Hand eines Mannes. Er steht vor mir und sein schlanker Körper ist angespannt. Einen Moment lang ist sein Gesicht mir fremd, doch dann verwandeln sich seine scharfen Züge in das Antlitz -


      – meines geliebten Somo.


      »Bist du sicher, Kinra?«, fragt er und blickt über die Schulter, doch wir sind allein.


      Ich halte die Schriftrolle hoch. »Ich habe den Beweis gefunden. Es gibt keinen Handel zwischen uns und den Drachen. Es hat nie einen Handel gegeben. Die ersten Drachenaugen haben ihnen das Ei der Erneuerung – die Kaiserliche Perle – gestohlen. Mit diesem Ei halten wir die Drachen noch immer fest. Ein Lösegeld für ihre Macht – eingenäht in den Hals unserer Kaiser.«


      »Nein!« Er schüttelt ungläubig den Kopf. »Wenn das so ist, warum empfinde ich dann die Freude meines Drachen, wenn wir uns vereinigen?«


      Ich berühre seine Wange. »Somo, ich denke nicht, dass diese Freude uns gilt.« Tränen brennen mir in den Augen. »Ich denke, sie kommt daher, dass in jeder Vereinigung die Hoffnung liegt, einer von uns möge endlich verstehen, was wir ihnen angetan haben, und die Sache in Ordnung bringen.«


      Wieder wirbelte die Energiewelt in grellen Farben unter mir. Obwohl mein physischer Körper zusammengesackt im Stuhl saß, hatte ich das Gefühl, mein Geist sei schockstarr. Die Drachen waren versklavt. Es gab keinen Handel zwischen Mensch und Tier. Wir hatten ihr Ei gestohlen und Kinra hatte versucht, es zurückzugeben. Und genau wie Somo hatte ich – geblendet von der Macht, die mir zu Gebote stand – die Freude meines Drachen missverstanden. Jetzt verstand ich: Die zehn beraubten Drachen weinten nicht um ihre toten Drachenaugen, sie weinten um ihre verlorene Hoffnung.


      Sethons Energieleib hockte sich vor meiner reglosen Gestalt nieder und der dunkle Fluss seines Hua strömte durch seine Pfade. »Sie weint«, sagte er. »Das ist nicht möglich in der Schattenwelt.« Er hob mein Kinn an. »Also, wo seid Ihr, Lady Eona?« Er betrachtete mich kurz, dann schloss er die Hand um die Perlenschnur an meinen Handgelenken. »Kehrt zurück in Euren Körper!«


      Bei seinem Befehl tat sich ein Riss auf in meinem sicheren Kokon, durch den sengender Schmerz eindrang.


      Nein! Du musst sehen. Du musst die Wahrheit erfahren.


      Kinras Stimme riss mich aus meiner Qual und warf mich erneut an einen anderen Ort in einer anderen Zeit. In ein großes Schlafzimmer mit geschlossenen Läden und Bronzelampen, in denen duftendes Rosenöl brannte. Ein kleines Mädchen kniete am Boden und spielte mit einem Holzpferd -


      – meine süße, wunderbare Pia. Somo ist an der Tür und schickt meine Zofe fort. Ich lege das schwarze Buch auf den Tisch und unterdrücke ein Zittern. Es hat mich viel Zeit und all meine Willenskraft gekostet, seine gefährlichen Worte zu lesen.


      »Mit diesem Buch und mit der Kaiserlichen Perle halten wir die Drachen an uns gebunden«, sage ich, als Somo durch das Zimmer zu mir kommt.


      »Ich spüre das Gan Hua darin.« Er reibt sich die Schädelbasis. »Mir wird übel davon.« Er greift nach dem Buch und seine Hand zuckt zurück, als die weißen Perlen sich bewegen. »Du sagst, es ist gewoben aus dem Hua Aller Drachen? Wie eine Fessel um ihren Geist?«


      »Ja. Und wenn die Drachen sich erneuern sollen, dann muss ihr altes Hua sich mit der Kaiserlichen Perle verbinden, dem neuen Hua. Der Schriftrolle zufolge, die ich gefunden habe, müssen sie alle fünfhundert Jahre wiedergeboren werden oder ihre Macht schwindet langsam – und mit ihr das Gleichgewicht, in dem sie die Erde halten. Noch vor gar nicht vielen Drachenkreisläufen konnte ein Drachenauge ganz allein für seine Provinz sorgen. Du weißt, dass es nicht mehr so ist. Inzwischen müssen gegen jeden Sturm und gegen jede Überschwemmung mindestens zwei Drachenaugen antreten. Manchmal auch drei.«


      »Drei Drachenaugen nutzen wir nur in der schlimmsten Lage«, widerspricht er.


      »Siehst du, auch du spielst den Ernst der Lage herunter. Wie der Rest des Rates.«


      Einen Moment lang starrt er mich an. Dann nickt er widerstrebend. »Wie kann diese Erneuerung erreicht werden?«


      Ich senke die Stimme. »Somo, ich denke, die Drachen werden durch die Perlenkette wiedergeboren.«


      Er weicht einen Schritt zurück. »Durch die Waffe?« Er lacht unbehaglich. »Hast du vor, uns alle zu töten, um die gesamte Drachenmacht freizusetzen?«


      »Nein, sie soll keine Waffe sein. Sie soll der Weg sein, dass die Drachen sich erneuern.« Ich zeige auf das Symbol im Ledereinband des schwarzen Buches. »Siehst du diese zwölf miteinander verbundenen Kreise? Sie versinnbildlichen die Perle, die jeder Drache unter dem Kinn trägt. Das sind nicht nur Perlen der Weisheit, Somo. Das ist das neue Selbst eines jeden Drachen, das darauf wartet, geboren zu werden.« Ich fahre mit dem Finger den großen Kreis nach, den die zwölf kleineren, verbundenen Kreise bilden. »Und das ist die dreizehnte Perle. Die Kaiserliche Perle – der Katalysator, der ihre Erneuerung bringt. Und den haben wir ihnen gestohlen.«


      Somo starrt mich an. »Was wird aus unserer Einheit mit ihnen, wenn sie wiedergeboren sind?«


      Ich straffe mich, weil ich weiß, welchen Schmerz ich gleich bereiten werde, denn ich spüre ihn selbst tief in mir. »Sie wird mit den alten Tieren verschwinden.«


      »Verschwinden? Du meinst endgültig?«


      »Ja. Wir werden unsere Drachen für immer verlieren.«


      »Kinra, dann verlieren wir unsere Macht!«


      »Diese Macht beruht auf der Versklavung der Drachen, Somo! Wir schaffen ein gewaltiges Ungleichgewicht im Hua des Landes, indem wir ihnen nicht erlauben, sich zu erneuern.« Ich zeige auf unsere Tochter, die ganz unschuldig mit ihrem Holzpferd auf dem Parkett spielt. »Sollen ihre Enkel das Unglück tragen, das unsere Gier über sie bringt? Sie werden unsere Namen verfluchen, während das Land um sie herum stirbt! Und wir werden im Garten der Götter keine Ruhe finden, wenn wir dieses schreckliche Unrecht nicht wiedergutmachen.«


      Der dämmrige, nach Rosen duftende Raum war plötzlich verschwunden und wieder befand ich mich im hellen Fluten der Himmelsebene. Kinras Erinnerungen durchdrangen mich schmerzhaft. Ich würde meinen Drachen verlieren. Ido hatte recht gehabt: Es gab keinen Mittelweg. Entweder die ganze Macht oder keine.


      Weit unter mir veränderte sich die Energie im Zelt, als jemand durch die Tür hereinstürmte und niederkniete. Jeder Pfad im Körper des Ankömmlings pulsierte vor Hua.


      Sethon drehte sich um. »Was gibt es?«


      »Der Widerstand sammelt sich auf dem Kamm des Hügels, Majestät.«


      Sethons dunkle Energie flutete auf. »Ausgezeichnet. Rüstet Euch zur Schlacht.«


      Er ging um den Stuhl herum, Schritt auf und ab, nahm ein Messer und schnitt sich damit in die Hand. Hua sammelte sich an der pochenden Wunde. Er schloss die Faust um die Perlen. »Kehrt zurück in Euren Körper, jetzt gleich.«


      Der Blutbefehl drang zu mir und rief mich in meinen irdischen Leib zurück.


      Noch nicht!


      Kinras verzweifelte Stimme löste die strömenden Farben um mich herum auf in -


      – dasselbe Schlafzimmer. Allein. Sechs Monate Vorbereitung sind beinahe abgeschlossen.


      Heute Abend wird Kaiser Dao nach mir rufen und ich werde die Perle rauben. Er glaubt, er hat die Drachenaugenkönigin endlich verführt, die einzige Frau in seinem Reich, die ihn ungestraft zurückweisen darf. Er glaubt, er hat mich von Somo weggeholt. Ich stecke den Kalligrafiepinsel in den Porzellanständer und drücke den Handrücken auf meine nassen Augen, um die nutzlosen Tränen aufzuhalten. Ob es mir gelingt oder nicht – heute Abend ändert sich alles.


      Wenigstens ist Pia in Sicherheit – weit weg bei einer anständigen Familie versteckt. Ich beuge mich vor und blase über die nasse Tinte des letzten Eintrags im roten Buch. Es ist in Frauenschrift verfasst und obendrein verschlüsselt – so sollten meine Aufzeichnungen sicher sein. Dieses Tagebuch ist mein Brief an Pia, der einzige Weg, wie sie je erfahren wird, warum sie ihre Mutter und ihren Vater und ihr Drachenaugen-Erbe verloren hat. Und falls wir scheitern, wird es ihr den Weg zeigen, die Dinge in Ordnung zu bringen.


      Ich schließe das Tagebuch und sehe zu, wie die schwarzen Perlen sich um das weiche rote Leder schlingen. Diese Idee habe ich von den ersten Drachenaugen übernommen – sie wussten ihre Geheimnisse zu hüten.


      Wenn alles nach Plan läuft, werde ich Dao die Perle in der Stunde des Büffels rauben und Somo vor dem Palast treffen, wo er mit dem schwarzen Buch auf mich wartet. Bis ich bei meinem Geliebten angekommen bin, werden die zwölf Atemzüge der Kaiserlichen Perle längst vorbei sein und die Drachen werden die Perlenkette bilden. Dann kann niemand mehr ihre Befreiung aufhalten.


      Das schwarze Buch liegt offen auf dem Tisch, bereit zur letzten Aufgabe. Ich berühre das Heft des Jadeschwerts und des Mondsteinschwerts und spüre meinen Zorn, der in den Stahl eingewoben ist. Diesen Teil des Plans habe ich Somo nicht erzählt und die kleine Täuschung liegt mir wie ein Stein auf dem Herzen. Doch er hätte nicht zugelassen, dass ich meinen Geist einer solchen Gefahr aussetze. Ich nehme eines der Schwerter und fahre mit der Spitze über meine Handfläche, und ein brennender Schmerz lodert auf. Hellrotes Blut quillt aus der Wunde. Mit einem tiefen Atemzug drücke ich meine Hand auf die offenen Seiten und sammle mein Hua durch das Fließen meines Blutes. Das schwarze Buch zerrt an mir und verwebt meine Energie mit der Hitze der dunklen Kraft, die bereits die Drachen in ihrer Gewalt hat. Jetzt sind wir verbunden. Wenn es mir gelingt, wird mein Hua mit den Drachen befreit. Wenn ich scheitere, bin ich an der Seite der Drachen eingesperrt und warte auf eine neue Gelegenheit. Auf Pia oder auf eine andere von meinen Nachkommen, die es in Ordnung bringt -


      »Kehrt zurück!«


      Sethons Stimme riss mich los von meinem Drachen und warf mich in meinen misshandelten Körper zurück. Ich schrie, mein ganzer Körper war hell lodernder Schmerz. Sethons Hand legte sich um meinen Hals und grub die Fingerspitzen in meine Luftröhre.


      »Wenn Ihr das noch einmal versucht, bin ich nicht mehr so großzügig mit der Heilkraft«, sagte er und packte mich am Hals, sodass ich keinen Laut hervorbringen konnte.


      Mein Puls dröhnte in den Ohren und durch seinen hektischen Rhythmus klangen Kinras Worte.


      Bring es in Ordnung.
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      Ich blinzelte über das Schlachtfeld, um Kygo und Ido inmitten der winzigen Gestalten auf dem Steilhang auszumachen. Konnten sie mich sehen auf diesem Befehlsturm, wie ich zu Sethons Füßen kniete? Sie konnten mich schwerlich übersehen, denn wir waren im Zentrum des versammelten Heeres, zwölf Stufen oberhalb der Soldaten auf einer Holzplattform. Und zudem saßen wir auf einem Thronpodest, über das ein Baldachin gespannt war – der Köder auf dem Präsentierteller.


      Sethon strich mir durchs Haar und bei seiner Berührung überlief es mich kalt.


      Vielleicht stand Ido gar nicht auf dem Hügelkamm. Die Bedrohung, dass ich seinen Willen unterwarf, hing nicht mehr über ihm, warum sollte er also bleiben?


      Ich sah hinauf zu dem purpurnen Seidenbaldachin, der sich über uns bauschte und dessen Fransen – rote Segensbanner – knallten wie Peitschen. Etwas war seltsam an den heißen Böen, die über das flache Grasland fegten, und an den silbernen Wolken, die von allen Seiten aufzogen. Ich fuhr mir mit der Zunge über die rissigen Lippen und nahm den Geruch der Luft auf: Es lag etwas darin, das aufzuckende Blitze erwarten ließ – die gleiche beißende Energie, die ich am Strand mit Ido gerochen und geschmeckt hatte. All meine Drachenaugen-Sinne sagten mir, dass er diesen sengenden Wind erzeugte. Ido war also geblieben und würde an Kygos Seite kämpfen. Diese Gewissheit richtete mich auf.


      »Habt Ihr sonst noch etwas zu sagen?«, fragte Sethon Großlord Tuy, der vor dem kleinen Thronpodest auf ein Knie gesunken war. Er war ein weiterer Halbbruder von Sethon, stand ihm vom Alter her aber näher als Kygo und hatte schmale, misstrauische Augen. Tiefe Falten verliefen von seiner Nase zu den Mundwinkeln und er sah aus, als hätte er ständig ein höhnisches Lächeln im Gesicht.


      »Ich habe eine Sorge, Majestät«, sagte er. »Sie gilt dem Plan, den Hügel zu erstürmen. Allen strategischen Erkenntnissen zufolge ist es unklug, bergauf anzugreifen.«


      Sethon strich mit dem Finger über die Kreise aus Mondstein und Jade im Griff eines der Schwerter von Kinra, das in der Rückenscheide über der Lehne seines Throns hing. »Unklug?«, wiederholte er leise.


      »Vor allem Xsu-Ree warnt davor, Bruder«, sagte Tuy und ballte die Faust in dem Bemühen, seinen Ton zu mäßigen. »Warum gegen seine Weisheit verstoßen? Sie ist uns immer zugute gekommen.«


      Meine Knie schmerzten auf dem harten Holz, doch ich wagte nicht, mich zu bewegen, um Sethons Aufmerksamkeit nicht wieder auf mich zu ziehen. Abgesehen von meinen Händen, die noch immer von den Perlen gefesselt und nutzlos waren, hatte er meinen Körper aus seiner Kontrolle entlassen und ich hätte es nicht ertragen, diese Freiheit aufs Neue zu verlieren – zumal er meine Macht weiter in einem würgenden Griff hielt, wie eine zu enge Leine um den Hals eines Hundes. Brennende Scham überkam mich: Genau das hatte ich Ido angetan. Und gemeinsam taten wir es den Drachen an.


      »Wir sollten um den Steilhang herumgehen«, fügte Tuy hinzu, »und unter gleichwertigen Bedingungen mit allen Kräften angreifen. Es braucht nur eine Woche oder so und wir schlachten sie ab mit nur ganz geringen Verlusten.«


      Sethons Finger wühlten sich in meine Haare und zerrten meinen Kopf in den Nacken. Ich richtete den Blick auf den Baldachin und wollte mir nicht anmerken lassen, wie heftig es schmerzte. »Schau, was ich hier habe, mein Bruder«, sagte er und schüttelte meinen Kopf. »Drachenmacht. Ich brauche keine gleichwertigen Bedingungen.«


      Tuys Blick glitt über mein Gesicht. »Jeder sieht, was Ihr da habt, Majestät«, versetzte er gepresst. »Das Spiegeldrachenauge ist zweifellos eine schöne Beute. Aber die Gegenwart von Lady Eona bereitet den Soldaten Unbehagen. Sie fürchten, dass Ihr dem Feldzug Unglück bringt, indem Ihr Euch über den Treueeid hinwegsetzt.«


      Sethon ließ meine Haare los und wies auf die gewaltigen Bataillone unter uns. Die Rüstung jeder Division hatte ihre eigene Farbe – rot, grün, purpur, gelb, blau – und die prächtigen bunten Reihen schienen sich bis an den Steilhang zu erstrecken.


      »Wenn Lord Ido angreift, werden die Männer sehr froh sein über Eonas Drachenmacht«, sagte er. »Ihr erobert den Kamm, ich kümmere mich um Ido und seinen Drachen. Selbst wenn wir fünfmal so viele Männer verlieren wie unsere Gegner, werden wir sie bald überrennen.« Er winkte Yuso mit dem Finger heran. »Erinnert meinen Bruder daran, wie vielen Männern wir gegenübertreten.«


      Yuso trat vor. »Nicht mehr als viereinhalbtausend, Großlord Tuy.«


      Ich schluckte meine Wut hinunter. Begriff Yuso denn nicht, dass Sethon seinen Sohn niemals freilassen würde? Er hatte uns für ein leeres Versprechen verraten und nun bekam der Widerstand es mit Drachenmacht zu tun. Mit meiner Macht.


      »Die Zahlen sind mir geläufig, Majestät«, entgegnete Tuy. »Aber –«


      »Nein. Ich will diese Sache zu Ende bringen«, sagte Sethon. »Ich habe lange genug auf den Thron gewartet – und auf die Perle.« Er wies auf einen Mann, der am anderen Ende der Plattform kniete, einen Arzt, nach der braunen Mütze und der rot lackierten Schachtel neben ihm zu schließen. »Ich will, dass Kygo und Ido besiegt und gefangen genommen werden und dass die Perle an meinen Hals genäht wird. Und zwar heute. Verstanden?«


      Das war Kygos Todesurteil. Sobald die Perle von seinem Hals verschwand, hatte er nur mehr zwölf Atemzüge zu leben – weniger als eine Minute.


      Tuy verbeugte sich. »Ja, Majestät.«


      »Gebt der Tigerdivision das Signal, dass sie in Position gehen sollen, und kehrt zurück zu Eurem Bataillon.«


      Mit verhärteter Miene verneigte Tuy sich erneut und ging. Sethon beobachtete, wie er den Befehl an die zwölf Flaggenmänner in lederner Rüstung übermittelte, die auf der obersten Stufe der Plattform standen. Sofort hoben zwei Männer am Ende der Reihe ihre großen viereckigen Kommandoflaggen – die eine gelb, die andere weiß, beide an dicken Stangen – und schwenkten sie vor sich senkrecht zu ihrem Körper im böigen Wind. Unten löste sich die gelbe Division vom Hauptheer.


      Sethon knurrte zufrieden. »Nun ist es an uns, Lady Eona, Lord Idos Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen.« Er strich mir wieder übers Haar.


      Ich zog den Kopf weg. »Ihr habt die Drachenmacht erst seit einem Tag«, erwiderte ich. »Er hat sie seit zwölf Jahren. Ihr werdet ihn nicht besiegen.«


      Ich wusste, dass er mich bestrafen würde für meinen Trotz, doch das war es mir wert. Stärke kam mit frechen Worten. Ich spannte mich an und erwartete seinen Schlag, doch er lachte nur.


      »Als Lord Ido in meinem Kerker saß, habe ich drei wichtige Dinge über ihn erfahren«, sagte Sethon. »Erstens muss er uneingeschränkt über seine Fähigkeiten verfügen, um seine Macht einzusetzen. Zweitens kann er diese Macht jeweils nur auf eine Aufgabe richten.« Sethon beugte sich herunter, bis sein Gesicht ganz nah vor dem meinen war. »Das dritte betrifft mehr den Menschen Ido als das Drachenauge: Nachdem ich ihn mir drei Tage lang vorgenommen hatte, gab es im Kerker einen Moment, da er seine Fähigkeiten und auch seine Macht zurückgewann. Er hätte das Gefängnis in Schutt und Asche legen können, doch er hat seine Macht lieber woandershin gerichtet – um Euch zu helfen, wie ich glaube – und so seine Chance vertan, zu fliehen.«


      Ich fröstelte: Statt zu fliehen hatte Ido seine Macht dazu benutzt, mich vor den beraubten Drachen im Fischerdorf zu retten.


      »Lord Ido wird Euch beschützen um jeden Preis«, fuhr Sethon fort. »Darum weiß ich, dass er dort auf dem Hügelkamm ist und uns angreifen will. Dass diese Plattform sicher ist. Und dass wir ihn besiegen werden.«


      Mit unbeirrbarer Entschlossenheit erhob er sich von seinem Thron und zog mich auf die Beine. Meine Füße waren in eng sitzende Fesseln gelegt und nur sein fester Griff hielt mich aufrecht, als ich zum Rand des Podestes stolperte. Die Flaggenmänner auf der Plattform unter uns verbeugten sich, während Sethon auf den Boden wies. »Seht Ihr den Trupp Männer da unten?«


      Schwankend stand ich an der Kante. Unter uns waren etwa fünfzig Männer vorgetreten, deren mausgraue Lederrüstung den Eindruck erweckte, sie wären aus dem Dunkel aufgetaucht.


      »Ich nenne sie meine Jäger. Jeder von ihnen weiß, wie Lord Ido aussieht. Und sie alle wissen, wie er das Hua eines Menschen unterbrechen und ihn bewusstlos machen kann. Sie sind hier, um Lord Ido gefangen zu nehmen und ihn mir zu bringen, sicher in Schach gehalten durch die Schattenwelt. Und während sie das tun, werdet Ihr mit mir zusammen dafür sorgen, dass Idos Macht auf andere Dinge gerichtet ist.«


      Diese Strategie war einfach und schlau. Sethon brauchte keine zwölf Jahre Übung im Umgang mit Drachen – nur fünfzig Jäger, die wussten, wie man sich durch das Getümmel schlägt, und ein Ablenkungsmanöver, bei dem Lord Ido nicht auf seinen irdischen Körper achten konnte. Diese Idee war Xsu-Rees würdig.


      »Angriff«, sagte Sethon zu den Flaggenmännern.


      Rote, grüne und gelbe Fahnen schwangen in anmutiger Abfolge durch die Luft. Ein Gebrüll ertönte von den vielen Tausend Männern unterhalb von uns, als die gelbe Division auf den Hügelkamm zumarschierte. Ich betete zu den Göttern, dass Kygo und Ido gerüstet waren.


      Tief in mir spürte ich, wie Ido sich mit dem blauen Drachen vereinigte. Zwar dämpfte das schwarze Buch diese Empfindung, aber sie enthielt dennoch das dunkle, frische Aroma des Mannes und seines Geisttiers. Den Geschmack der Hoffnung.


      Plötzlich verdichtete sich die Luft ringsum. Die Wolken über dem Schlachtfeld zogen sich zusammen wie ein jäh angespannter Riesenmuskel. Drei Blitze zuckten über den Himmel und schlugen mit knisternder Gewalt in das gelbe Bataillon ein. Erde spritzte hoch und in dem dunklen Getümmel blitzten bleiche Körper auf. Der Einschlag dröhnte über das Schlachtfeld, und die Schallwelle, die uns erreichte, war so heftig wie ein Faustschlag. Sethon und ich taumelten einen Schritt zurück und die Flaggenmänner unter uns gingen kauernd in Deckung. Ich wandte mich ab, um mein Hochgefühl zu verbergen.


      »Angriff fortsetzen«, ordnete Sethon an.


      Die Flaggen schickten seinen Befehl über das Schlachtfeld.


      Ein dichter Pfeilregen kam von einer Bogenschützenreihe auf dem Hügelkamm. Die dunklen Geschosse überzogen kurz den silbernen Himmel, dann verloren sie sich vor dem düsteren Hintergrund des Hügels. Nur daran dass sich unter Sethons anstürmenden Soldaten plötzlich Lücken auftaten, war zu erkennen, dass die Pfeile ihr Ziel getroffen hatten.


      Ein dunkles Grollen vibrierte durch meine Füße. Links des Steilhangs tat sich in der Erde ein Riss auf. Das Grasland brach zu beiden Seiten ein und der Spalt zog sich immer tiefer und länger durch das Schlachtfeld. Er raste direkt auf uns zu, als würden zwei riesige Hände den Boden auseinanderreißen. Männer stürzten schreiend in die sich vorwärtswälzende Rinne; die Hälfte des blauen Bataillons war schon unter den Erdmassen begraben oder nicht mehr zu sehen in der gewaltigen Staubwolke. Ich duckte mich, als Erde und Steine niederhagelten. Sethon hatte sich getäuscht: Ido würde die Plattform zerstören. Drei Flaggenmänner ließen ihre Kommandofahnen fallen und kletterten die Stufen hinab.


      »Bleibt auf eurem Posten«, brüllte Sethon.


      Sie erstarrten, als der dröhnend heranrasende Erdspalt den Turm ins Wanken brachte. Eine Hitzewelle fegte über uns hinweg. Ich würgte, denn Schmutz und Angst schnürten mir die Kehle zu.


      Plötzlich war es vorbei. Nur noch etwas Erde regnete zu Boden, und Sethon atmete keuchend. Dann drangen von unten Schreie zu uns herauf.


      Ich blinzelte Staub und Tränen weg. Der Spalt war knapp an der Plattform vorbeigegangen und trennte ein Drittel von Sethons Heer vom Rest der Soldaten.


      »Mein Neffe kennt seinen Xsu-Ree«, knurrte Sethon und schloss die Linke um die Perlen, die meine Hände fesselten. »Zeigt mir die Drachen!« Sein Gesicht war so nah bei dem meinen, dass ich die metallische Macht des schwarzen Buches in seinem Atem riechen konnte.


      Der Blutzwang schleuderte mich in die Energiewelt, und durch Sethons durchscheinende Gestalt floss dickes schwarzes Hua, während die Pfade in meinen Armen voll dunkler Adern waren. Sethon schnappte nach Luft bei dieser jähen Veränderung.


      Unter uns wirbelte das Schlachtfeld in schillernden roten und orangen Tönen: Tausende und Abertausende Soldaten, reduziert auf pulsierende Punkte aus Hua und noch wie gelähmt vom Schrock des doppelten Angriffs aus der Luft und vom Boden her. In den abklingenden Blitzen leuchtete die zerfleischte Erde mattweiß auf und in der dunklen Narbe des Spalts flackerte das Hua der sterbenden Männer wie das winzige Glimmen von Glühwürmchen.


      Oben kreiste der blaue Drache über der Ebene und sein riesiger Leib widersetzte sich beharrlich dem schwarzen Buch. Ein hauchdünner Faden verband ihn mit dem Hügelkamm: Ido, der seine Macht einsetzte. Der rote Drache kämpfte dagegen an, dass ihm die dichtere Energie entzogen wurde und er dafür das dunkle Hua des schwarzen Buchs empfing, das seine blutroten Schuppen stumpf werden ließ. Meine Augen hefteten sich auf die goldene Perle unter seinem Kinn. Seine Erneuerung.


      Bring es in Ordnung. Kinras Bitte pochte durch mein Blut.


      Der Rattendrache ging in den Sturzflug und seine Macht riss auf der rechten Seite des Schlachtfelds einen weiteren Spalt auf, der geradewegs durch das rote und das grüne Bataillon lief. Viele Hundert helle Punkte aus Hua flackerten auf und verschwanden in dem immer tiefer klaffenden Riss. Ido schuf zwei unüberwindliche Schluchten und teilte Sethons Heer in drei Abteilungen. Vom Hügelkamm her fluteten die Widerständler in hellen Linien aus Hua den steilen Hang hinab, um die Reste des roten und des grünen Bataillons anzugreifen, die zwischen den tiefen Gräben eingepfercht waren. Ich wusste, dass auch Kygo sich unter den Angreifern befand, gewiss ganz vorn, und ich schickte ein verzweifeltes Gebet zu Bross hinauf, er möge ihn beschützen. Idos Position war leicht auszumachen; sein dünner Machtfaden stieg aus der Mitte der Angreifer direkt zu seinem Drachen auf, der auf seinen Befehl hin noch immer den Boden aufriss.


      »Haltet ihn auf!«, brüllte Sethon.


      Ein Drängen durchflutete mich und fasste nach dem roten Drachen. Bittere schwarze Energie krallte sich seine Macht und zwang uns in die Vereinigung. Diesmal empfanden wir keine herrliche Wärme oder zimtene Wonne, sondern nur Wut und Angst. Ich kämpfte dagegen an und versuchte, mich aus der Vereinigung herauszuwinden, um meinen Drachen vor Sethons Willen zu schützen, doch die Blutmacht fraß sich einen Pfad in unsere Verbindung wie Säure.


      »Haltet Idos Drachen auf«, befahl Sethon. »Greift ihn an.«


      »Nein!«, keuchte ich und spürte, wie meine Weigerung durch unsere Verbindung heulte, doch der Spiegeldrache und ich ballten unsere Kraft bereits gegen das blaue Tier.


      Wir fuhren die Krallen aus, unsere massigen Muskeln spannten sich in tödlicher Entschlossenheit und wir stürzten uns auf den Rattendrachen. Er fuhr herum und stellte sich kreischend unserem Angriff. Dadurch wurde seine Macht weggezogen von dem zweiten Spalt. Der war nicht fertig: Die beiden Bataillone waren noch durch eine Landbrücke verbunden. Unsere Krallen erwischten die blauen Schuppen und rissen dem Tier eine klaffende Wunde in die Flanke. Der Drache brüllte, schlug uns den mächtigen Schwanz mit Wucht gegen die Brust und schleuderte uns nach hinten. Die Energiewelt wirbelte in verschwommenen Farben an uns vorbei, während wir uns Sethons Griff zu entwinden suchten, doch die Fessel war zu fest. Wir schwangen uns in Spiralen aufwärts, um das blaue Tier erneut anzugreifen. Es wich zurück, doch wir folgten ihm und hieben nach seiner breiten Brust.


      Ido! Ich wollte meine Geiststimme durch die Barriere des schwarzen Buches schicken, doch es war, als würde ich versuchen, ihn durch eine dicke Mauer zu rufen.


      Wir stürzten uns auf ihn, doch der blaue Drache duckte sich weg und kratzte dabei mit einem seiner geschwungenen Hörner an unserem Bauch entlang. Wir krümmten uns.


      Unter uns strömten die Widerständler den Hang hinab und rückten zwischen Idos tiefen Gräben vor. Die Soldaten, die auf dem Landrücken gefangen waren, ritten ihnen tapfer entgegen. Beide Streitkräfte stießen aufeinander und die winzigen Punkte aus Hua zerbarsten zu einem Morast wogender Energie. Der dünne Faden zwischen dem blauen Tier und Ido leuchtete, so als zeigte ein Pfeil an, wo sich das Rattendrachenauge befand.


      »Schickt die Jäger los«, befahl Sethon den Flaggenmännern. »Ido ist direkt vor uns.«


      Das Schwenken der Fahnen übermittelte das Kommando nach unten. Am Fuß der Plattform zerfiel die Formation der Jäger und ihre hellen Punkte gingen auf im wogenden Energieknoten der Schlacht.


      Der blaue Drache brüllte und drehte sich mit einer schnellen, geschmeidigen Wendung zu dem noch unvollendeten Erdspalt hin. Wir fegten herum und rammten ihn mit unserem massigen, zum Angriff gesenkten Kopf und der Aufprall erschütterte nicht nur den roten Drachen, sondern auch meinen Menschenleib. Unsere riesigen Kiefer schlossen sich um den Hals des blauen Tieres. Sethon lachte neben mir, als der Rattendrache mit seinen Opalklauen verzweifelt um sich schlug und sich schließlich aus unserem tückischen Griff befreite.


      Es tut mir leid, es tut mir leid, es tut mir leid!, schrie ich innerlich, doch ich wusste, dass Ido mich nicht hören konnte.


      »Schickt den Rest des roten Bataillons in den Kampf«, befahl Sethon den Flaggenmännern. »Wir bringen das jetzt zu Ende.«


      Da der zweite Spalt noch nicht fertig war, konnte Verstärkung heranfluten. Die dünne Silberlinie wurde zunnächst aufgehalten, doch dann durchstießen die Soldaten die zerrissenen Reihen des Widerstands. Wir flitzten dem blauen Drachen nach und schrien unseren Trotz hinaus, doch wir konnten den Angriff nicht aufhalten, der uns von innen aufgezwungen wurde. Unten stand der dünne Faden der Macht, der Ido mit seinem Tier verband, unter Belagerung. Ein zuckender Kreis aus hellem Hua umgab Ido, doch ein kleinerer Kreis wehrte den Angriff mit letzter Kraft ab: Widerstandskämpfer, die Ido mit ihren Schilden schützten und die Jäger, die ihn gefangen nehmen wollten, zurückzuschlagen versuchten. Als der innere Kreis für einen Moment aufgebrochen wurde, konnten zwei Hua-Punkte durch die Abwehr dringen. Der Machtfaden flackerte und riss. Der Rattendrache brüllte auf.


      »Sie haben ihn!«, jubelte Sethon.


      »Nein«, schrie ich. »Nein!«


      »Beendet Eure Vereinigung.«


      Ich spürte, wie sein Zwang sich um meine Macht legte und mich vom Spiegeldrachen losriss. Die vibrierenden und pulsierenden Farben der Energiewelt bogen sich in die Gestalt des triumphierenden Sethon. Ich stürzte mich auf ihn, mit meinen perlengefesselten Händen, die jetzt nutzlos waren, doch im Geiste schlug ich ihm meine Finger wie Krallen in sein selbstzufriedenes Gesicht. Er packte mich an den Schultern.


      »Jetzt ist es nur noch eine Frage der Zeit«, sagte er. »Schaut.« Er zwang mich, auf das Schlachtfeld zu blicken.


      Die Ebene vor uns war nicht mehr wirbelndes Hua. Da waren nur noch kämpfende Leiber, Schreie und aufeinanderprallender Stahl. Staub und Blut spritzten durch die Luft, während Männer herumwirbelten und zustießen. Doch selbst meine ungeübten Augen erkannten, dass die Reihen des Widerstands an Boden verloren. Sie konnten sich nicht halten.


      Sethon blickte über das Chaos. »Wie fühlt es sich an, der Erfüllungsgehilfe bei der Niederlage Eurer Freunde zu sein, Lady Eona?«


      Es fühlte sich an, als würde mir das Herz aus dem Leib gerissen.


      Die Widerstandsarmee ergab sich, später als Sethon erwartet hatte. Kygos Anhänger kämpften bis ans Ende ihrer Kräfte und ihrer Hoffnung und mussten sich schließlich geschlagen geben, weil sie die Unterstützung der Drachenaugen verloren hatten und die Gegner zahlenmäßig überlegen waren. Stumm sah ich zu, wie eine tapfere Kämpfergruppe nach der anderen besiegt und entweder getötet oder gefangen genommen wurde, bis das schmale Schlachtfeld, das Ido durch die beiden Erdspalten geschaffen hatte, zum Beuterevier für plündernde Soldaten und für Aasvögel wurde, die mit ihrem schwarzen Gefieder von Leiche zu Leiche hüpften und sich an den Toten gütlich taten. Ich hatte schon lange keine Tränen mehr und mein Geist war so ausgedörrt, dass ich nicht einmal genug Kraft aufbrachte, ein Gebet zu Shola für die Sterbenden und die Toten zu sprechen. In meinem Kopf gab es nur noch einen Gedanken: Ich hatte sie alle enttäuscht – Kygo, Kinra und die Drachen, die wir versklavt hatten.


      Ungeduldig stieg Sethon schließlich die Stufen der Plattform hinab und wartete unten auf die Gefangenen. Ich musste an seiner Seite bleiben und sein Gefolge von Beratern und Bediensteten stellte sich in Reih und Glied hinter uns auf, während er – eines von Kinras Schwertern in der Hand und mit dem anderen Arm bei mir untergehakt – auf und ab ging, als würden wir durch einen Garten schlendern. Der Wind, den Ido geschaffen hatte, wehte längst nicht mehr und in der schwülen, feuchten Luft begannen die Leichen bereits nach Verwesung zu stinken. Soldaten sammelten sich, um Sethon und das siegreiche Ende des Krieges zu betrachten. Ihre grausige Neugier lastete ebenso auf mir wie die schwüle Hitze.


      Ein weiterer furchtbarer Gedanke fraß sich langsam in mein Entsetzen: War Kygo noch am Leben? Und Ido? Sethon hatte ihre Festnahme befohlen, doch in einer Schlacht lief vieles aus dem Ruder.


      Ein Murmeln ging durch die Wartenden und kündigte die Ankunft der Gefangenen an. Sethon packte meinen Arm fester, als die Menge sich teilte und eine aufrechte, stolze Gestalt langsam zwischen zwei Bewachern heranschritt: Kygo, die Hände hinter dem Kopf wie ein gewöhnlicher Gefangener, während die Kaiserliche Perle trotzig über dem geöffneten Ringkragen seiner Kampfweste prangte. Er lebte. Dahinter schleiften zwei Jäger Idos schlaffe Gestalt zwischen sich; er war bewusstlos, wie Sethon es befohlen hatte.


      Kygo hatte den Kopf erhoben, doch ich sah, wie Schmerz und Trauer bei jedem Herzschlag an ihm zehrten. Die Niederlage hatte ihn völlig zerfressen. Was noch übrig war, stand in seinem hohlwangigen Gesicht geschrieben: Hoffnungslosigkeit, Verzweiflung und ein letzter Rest von Mut, der ihn noch aufrecht hielt. Während der Abstand zwischen uns kleiner wurde, suchten seine dunklen Augen die meinen und ich sah, dass ihm noch etwas geblieben war: ich.


      Sethon hob die Hand und Kygos Bewacher blieben stehen und stießen den Kaiser ein paar Meter vor uns auf die Knie. Die Jäger ließen Ido los und er sackte zu Boden; Wimpern und Brauen waren das einzig Farbige in seinem bleichen Gesicht. Ich entdeckte auch Ryko, Dela und Tozay; sie waren blutbefleckt, aber sie lebten und knieten hinter Kygo in den müden Reihen der gefangenen Widerständler. Von Vida war nichts zu sehen. Ich betete, sie möge mit meiner Mutter, Rilla und Chart im Zeltlager in Sicherheit sein.


      Kygo starrte auf das geronnene Blut vorn auf meinem Hemd. »Eona, was hat er Euch angetan?«, stieß er heiser hervor. »Ist alles in Ordnung mit Euch?«


      Ich nickte, obwohl es nicht stimmte. »Es tut mir so leid«, brachte ich hervor. »Ich stehe unter seinem Zwang.« Ich wollte die Hände bewegen, doch sie gehorchten mir nicht. »Das schwarze Buch.«


      »Ihr habt weniger Ehre als ein Stück Scheiße«, fuhr Kygo seinen Onkel an.


      »Und Ihr habt genauso viel Ehre wie Euer Vater«, konterte Sethon.


      Kygos Miene verhärtete sich so sehr, dass alle Muskeln seines ausgeprägten Kiefers zu sehen waren. »Das hoffe ich.«


      »Das war nicht als Kompliment gemeint.« Sethon holte tief Luft, als würde er seine nächsten Worte auskosten. »Verneigt Euch vor Eurem Kaiser.«


      »Nein«, erwiderte Kygo mit stahlharter Stimme.


      »Verneigt Euch!«, befahl Sethon.


      »Vor einem Verräter dieses Landes werde ich mich nicht verneigen«, erklärte Kygo laut.


      Bei seinen Worten horchten die Soldaten ringsum ahnungsvoll auf, als wäre das Gitter zwischen zwei Kampfhunden geöffnet worden.


      Mit einer Bewegung des Kinns wies Sethon auf einen Wache stehenden Soldaten. »Hol einen seiner Männer.«


      Der Wächter zerrte einen knienden Gefangenen vor unsere Füße. Es war Caido und sein Körper war gebeugt vor Erschöpfung. Er sah zu Kygo hoch und seine blutleeren Lippen bewegten sich im Gebet.


      Sethon hob Kinras Schwert. »Verneigt Euch oder ich töte Euren Mann.«


      Kygo erstarrte, doch bevor er etwas sagen konnte, stürzte Caido sich auf Sethon, das Gesicht verzerrt vor verzweifelter Wut. »Er verneigt sich nicht vor Euch!«


      Das Schwert sauste herab, Knochen knirschten und gleich darauf spritzte Blut. Caido sank zu Boden. Ich schloss die Augen, und das Bild seines halb abgehackten Kopfs drängte gegen meine Lider.


      »Yuso«, bellte Sethon. »Welche Gefangenen sind meinem Neffen wichtig?«


      Ich riss die Augen wieder auf, als der Hauptmann aus dem kleinen Gefolge hinter uns trat, und hielt den Atem an, während er langsam die Reihe der Gefangenen abging und argwöhnisch Abstand zu den knienden Männern hielt, deren offener Hass ihm entgegenschlug. Ein Widerständler spuckte aus und sein Speichel landete vor Yusos Füßen.


      Der Hauptmann blieb vor Dela stehen.


      »Das ist der Contraire, Majestät«, sagte er.


      Dela trug eine Männerrüstung und hatte die Haare zu einem hohen Männerzopf zurückgebunden, doch sie war ganz und gar eine weibliche Kriegerin, grimmig und gnadenlos. Ihre Wunde im Gesicht war wieder aufgeplatzt und das Blut an ihrer Wange sah aus wie eine Kriegsbemalung.


      »Ich wünsche dir einen langsamen, qualvollen Tod«, sagte sie.


      Yuso zeigte ungerührt auf Ryko. »Und das ist der Insulaner. Er hat den Prinzen von Anfang an begleitet.«


      »Warum habt Ihr das getan?«, fragte Ryko. Seine Stimme war hart und scharf wie eine Klinge – doch ich hörte darin den schrecklichen Schmerz darüber, dass er von seinem Hauptmann betrogen worden war.


      »Er hat meinen Sohn in seiner Gewalt, Ryko«, erwiderte Yuso zwischen zusammengebissenen Zähnen.


      Die Männer starrten einander kurz an. Dann ging Yuso weiter und blieb gleich darauf erneut stehen. »Das ist Tozay, sein General.«


      Meister Tozay hob den Kopf; sein faltiges Gesicht war grau und ausgezehrt und die breiten Schultern hingen herab. Er war stets das Bollwerk hinter Kygo gewesen. Jetzt sah ich nur noch einen Besiegten.


      »Schafft sie auf die Plattform«, befahl Sethon. »Alle sollen sehen, wie ich die Perle nehme und den Widerstand breche, ein für alle Mal.«
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      Sethon schritt auf dem kleinen Podest in der Mitte vor mir auf und ab. Wieder hatte er mir einen Platz auf dem Boden vor seinem Thron zugewiesen, damit alle das Drachenauge ihm zu Füßen sehen konnten. Er hatte die Rüstung und das Untergewand abgelegt und trug nur Hose und Stiefel und sein narbiger, äußerst muskulöser Oberkörper war wegen der Hitze und der unbarmherzigen Nachmittagssonne schweißüberströmt. Ich konnte den Gestank seiner Vorfreude riechen.


      »Zieht ihn aus«, sagte er zu den wartenden Wächtern.


      Auf diesen Befehl hin hob Kygo den Kopf. Ich wusste, dass er keine andere Bewegung mehr zu machen wagte. Er hatte sich einmal gegen seine Wächter zur Wehr gesetzt und einem Mann den Kiefer gebrochen, und seine Wut hatte Dela zehn Stockschläge auf den Rücken eingetragen. Ich warf einen raschen Blick auf den Contraire, der zitternd vor Schmerzen hinter ihm auf den Knien lag, die bleichen Schultern mit roten Striemen überzogen. Sethon hatte Kygo gedroht, ich würde die Nächste sein, falls er sich erneut widersetzte.


      Flink schnitten die beiden Wächter die Lederschnürung von Kygos Kampfweste durch und zogen ihm die Rüstung vom Leib. Dann fuhr das Messer durch sein eng anliegendes Hemd. Seine Augen waren grimmig auf den Horizont geheftet, als ihm der schweißnasse Stoff von der Haut gezogen und sein Oberkörper entblößt wurde. Ich hörte, wie Sethon nach Luft schnappte, als er seine Beute so offen vor sich sah. Ohne den Stehkragen wirkte die Perle noch größer und ihre goldene Fassung war tief in Kygos Hals eingenäht. Wenn die Perle entfernt wurde, dann würde dabei auch sein Hals betroffen.


      Sethon wusste um die Wichtigkeit, ein großes Schauspiel zu inszenieren. Das hatte ich im Palast gesehen, als er Kygos Mutter und Kygos kleinen Bruder, der noch ein Säugling war, vor einer johlenden Soldatenmenge getötet hatte. Nun sah ich es wieder, als er sich darauf vorbereitete, die Perle zu holen. Er hatte befohlen, den Baldachin zu entfernen, und die Flaggenmänner und sein Gefolge nach unten geschickt, damit sie den Soldaten, die den Kommandoturm in einem betäubenden Mosaik aus Farben umgaben, nicht die Sicht versperrten. Von seinen Gefangenen und deren Bewachern abgesehen, befanden sich nur noch drei weitere Männer auf der Plattform: Großlord Tuy, der Arzt und Yuso. Ich fragte mich, warum Sethon den Hauptmann bei sich behielt. Vielleicht, um uns durch die Anwesenheit unseres Verräters zu verhöhnen. Er ließ keine Gelegenheit aus, anderen Schmerz zuzufügen.


      Nachdem sie ihre Aufgabe erfüllt hatten, verbeugten sich die beiden Wächter und zogen sich zurück, wobei der eine Kygos Kampfweste, der andere das zerfetzte Hemd trug. Dela sah nicht auf, als sie vorbeigingen. Ich biss die Zähne aufeinander und erinnerte mich an die höhnische Freude des Mobs, als sie geschlagen worden war. Neben ihr kniete Ryko mit angespannten Muskeln und wütendem Blick. Doch was konnte er tun? Jedem war ein Bewacher zugeteilt und um uns herum waren Tausende von Männern. Hinter Ryko kniete Tozay und seine Aufmerksamkeit war ganz auf Ido gerichtet, der ausgestreckt am Fuße des Podests lag. Das Drachenauge wurde flankiert von zwei aufmerksamen Jägern und befand sich immer noch in der Schattenwelt. Ido war so nah, dass ich den schwachen Puls an seinem Hals und das leichte Heben und Senken seiner Brust sehen konnte. Wie den anderen, hatte man auch ihm die Lederrüstung ausgezogen, und durch einen blutigen Riss im Ärmel seines Hemdes konnte man den Rand einer verschorften Wunde erkennen. Tozay sah zu mir herüber und blickte mich mit seinen klugen Augen fragend an. Er suchte nach einem Hoffnungsschimmer. Doch in Ido würde er keine Hoffnung finden. Selbst wenn das Drachenauge tatsächlich aufwachte, würde Sethon mich zwingen, Ido seinem Willen zu unterwerfen.


      Ein Entschluss reifte in mir. Ich musste den Zwang durchbrechen, den Sethon auf mich ausübte, oder Kygo und die Übrigen wären binnen einer Viertelstunde tot. Kygo hatte mir einmal erzählt, die zwölf Stiche, mit denen ihm die Perle ins Fleisch genäht worden waren, seien das Qualvollste gewesen, was er je durchgemacht habe. Gewiss würde auch Sethon solche Qualen erleiden. Wenn auch nur für einen kurzen Moment. Das war meine einzige Chance, seine Macht über mich zu brechen. Es war ein großes Wagnis und es bedeutete auch, zu warten, bis Sethon die Perle von Kygos Hals gerissen hatte. Doch ich sah keinen anderen Weg. Zwölf Atemzüge und zwölf Stiche, um den Zwang zu durchbrechen und dann Kygo zu heilen. Weniger als eine Minute. War das überhaupt möglich? Aber ich musste es versuchen.


      Wir waren alle todgeweiht.


      »Haltet ihn unten«, befahl Sethon.


      Obwohl Kygo sich nicht wehrte, fügte er sich seinen Bewachern auch nicht. Es brauchte alle drei Soldaten, um ihn in eine kniende Stellung zu zwingen. Zwei knieten neben ihm und hielten seine ausgestreckten Arme an ihre Brust gepresst; der Dritte kniete hinter ihm, auf seinen Waden. Ich sah, wie Kygos Augen sich vor Schmerz weiteten, als der Soldat sich mit seinem ganzen Gewicht auf Kygos Unterschenkel setzte.


      Sethon stand am Rand des Podests und hielt eines von Kinras Schwertern in der Hand; das andere steckte noch in der Scheide und hing auf der anderen Seite des Throns. Quälend nah. Doch solange meine Hände mit der Perlenschnur gefesselt waren, hätte es genauso gut tausend Schritt weit weg sein können.


      Sethon zeigte mit dem Schwert, das er in der Hand hielt, auf die Soldaten unter uns. Die Sonne, die tief am Himmel hinter ihm stand, warf den Schatten seiner triumphierenden Gestalt auf die Gefangenen. Tausende Stimmen erhoben sich zu einem Jubel und schrien und pfiffen so laut, dass die Aasvögel erschrocken und unter krächzendem Protest aufflatterten.


      Sethon lächelte, während das schrille Duett der Menschen und der Vögel langsam verebbte. »Die Kaiserliche Perle ist mein!«, schrie er und seine tiefe Stimme übertönte die letzten Rufe. Er wies mit der geschwungenen Klinge auf Kygo. »Der Widerstand ist ein für alle Mal besiegt.«


      Die Männer jubelten erneut. Gemessenen Schrittes stieg Sethon vom Podest und ging über die Plattform zu Tozay.


      »Wir haben ihren General!« Tozay erbleichte nicht, als die Schwertspitze nur eine Fingerlänge vor seinem Gesicht innehielt. Erregte Anfeuerungsrufe drangen von unten herauf. Sethon wartete, bis die Unruhe sich gelegt hatte, und ging dann zu Ryko. »Den Insulaner-Spion.« Wieder wartete er, bis der Lärm verebbte. Mit drei Schritten war er bei Dela. »Und diese groteske Gestalt, den Contraire aus dem Osten.« Dela zuckte zusammen, während er sich der Menge zuwandte und erneut das Schwert hob.


      Das antwortende Gebrüll wurde immer lauter und formte sich zu dem Ruf: »Töten! Töten! Töten!«


      »Majestät«, rief ein Jäger durch die sich steigernde Raserei.


      Sethon fuhr herum. »Was ist?«


      Der Mann beugte das Knie und verneigte sich. »Lord Ido kommt zu sich. Wünscht Ihr, dass ich ihn zurück in die Schattenwelt schicke?«


      »Ruhe!«, brüllte Sethon in die Menge. »Ruhe!« Die skandierenden Rufe erstarben bis auf ein paar schrille Schreie.


      Ich beugte mich vor. Ido atmete jetzt tiefer und seine Augen bewegten sich unter den Lidern, als wenn er träumte. Wacht auf, drängte ich ihn im Stillen. Wacht auf.


      Sethon lächelte und seine Narbe verzerrte seine Miene. »Er kann bei den Festlichkeiten mitmachen. Ich werde den Männern einen Kaiser zeigen, der zwei Drachenaugen in die Knie zwingen kann.«


      Großlord Tuy erhob sich halb von seinem Stuhl am Rand des Podests. »Bruder«, sagte er. »Ihr habt gesehen, wie Lord Ido das Schlachtfeld zerstört hat. Vielleicht wäre es umsichtiger, ihn in der Schattenwelt zu lassen.«


      Sethon musterte Tuy kurz und wies dann mit dem Schwert auf Yuso. »Erklärt meinem Bruder, wie Lady Eona Lord Ido kontrolliert.«


      Am anderen Ende des Podests erhob Yuso sich von den Knien. »Dazu bedarf es keiner Drachenmacht, Großlord Tuy«, sagte er und verbeugte sich.


      Jetzt wusste ich, warum Yuso noch immer hier war: als Wegweiser zu meiner Macht. Oder doch zu dem, was er davon wusste.


      »Siehst du, mein Bruder: keine Drachen, keine Gefahr«, sagte Sethon. »Ich habe Lady Eona völlig unter Kontrolle und sie wird Ido ihrem Willen unterwerfen.«


      Er wies auf den Arzt, der neben Kygo wartete. Der untersetzte Mann verneigte sich steif, eilte, seine rot lackierte Schachtel an sich gedrückt, über die Plattform, beugte sich über Ido, zog eines seiner Lider hoch und zeigte das glasige Bernsteinauge.


      »Er wacht bald auf, Majestät.« Die Stimme des Arztes war ganz schrill vor Anspannung. »Wenn ich das Atemelixier anwende, dürfte er sofort erwachen.«


      Sethon kam wieder zu mir geschritten. In seiner Miene stand die Vorfreude darauf, Ido unter seiner Kontrolle aufwachen zu sehen. »Dann tut es.«


      Mit zitternden Händen nahm der Arzt ein kleines Porzellanfläschchen aus der Schachtel und zog den Korken. Ein scharfer Geruch drang zu mir und brannte mir in der Kehle. Das Fläschchen wurde Ido unter die Nase gehalten, er atmete keuchend ein und warf den Kopf in den Nacken. Seine Augen öffneten sich und die schwarzen Pupillen waren nur so groß wie Stecknadelköpfe.


      »Lady Eona«, sagte Sethon. »Zwingt Lord Idos Macht unter meinen Willen.«


      Ich sträubte mich gegen diesen Befehl und versuchte, die Kraft abzuwehren, die sich meiner Macht bediente. Der Arzt nahm seine rote Schachtel und zog sich rasch zurück, während Ido sich aufrappelte. Ich spürte, wie das Hua in ihm strömte, als er nach der Energiewelt griff, doch Sethons Zwang rammte meine Macht in ihn. Der mächtige Schlag wehrte Idos Ruf nach seinem Drachen ab, und er verharrte zusammengekauert. Idos rasender Herzschlag unterwarf sich meinem Puls und unsere beiden Rhythmen waren in Sethons und in meinem Zwang gefangen. Hinter Ido schrie Ryko und krümmte sich unter dem Andrängen der Macht.


      Einen Augenblick lang war alles still.


      Langsam hob Ido den Blick und nahm das Bild der Plattform in sich auf. »Ich hatte mir etwas anderes erhofft«, sagte er heiser.


      »Willkommen zurück, Lord Ido«, erwiderte Sethon und gab dem Drachenauge einen Tritt in die Rippen. Ido sackte nach vorn und unter den Soldaten erhob sich begeistertes Gebrüll. »Bringt ihn dazu, dass er sich vor mir verbeugt, Lady Eona.«


      Der Befehl ging durch mich hindurch in Ido hinein und zwang seine Stirn mit Wucht auf die Plattform. Das Drachenauge stöhnte auf.


      Sethon setzte ihm den Stiefel in den Nacken und lächelte seinen Bruder an. »Wie Ihr seht, bin ich der Herr der letzten beiden Drachenaugen.« Er hob die Stimme zu einem Schlachtruf: »Ich bin unbesiegbar!«


      Die Soldaten, die noch immer blutrünstig waren, skandierten: »Unbesiegbar! Unbesiegbar!«


      Großlord Tuy verbeugte sich und ließ sich wieder in seinen Sessel sinken. Sethon hob den Stiefel von Idos Nacken und sah mich an. »Zieht ihn auf die Knie«, befahl er.


      Die Blutenergie hob Idos Kopf und Oberkörper von der Plattform und hielt ihn aufrecht. Er schwankte und sein Widerstand gegen meinen Zwang erschütterte unsere Verbindung immer wieder.


      »Ich sehe, dass Lady Eona Euch vollkommen wiederhergestellt hat, Lord Ido.« Sethon fuhr mit dem Daumen über die schmale Nase des Drachenauges, über die glatten Wangen und den edel geschwungenen Kiefer. Ido blähte die Nüstern, doch er konnte nicht zurückweichen. Sethon ballte die Faust. »Ich freue mich, dass Ihr Euer früheres Selbst wiedererlangt habt. Wir können also von vorn beginnen.« Unvermittelt krachte Knochen auf Knochen und Idos Kopf ruckte zur Seite.


      Sethon packte Ido an den Haaren und zog den Kopf wieder aufrecht. »Ist das Angst in Euren Augen, Lord Ido?«


      »Es ist Abscheu«, erwiderte das Drachenauge.


      Sethon lachte. »Mutige Worte.« Er wandte sich an die beiden Jäger. »Sollte Lord Ido sich bewegen, schickt ihn zurück in die Schattenwelt.« Die beiden Männer verbeugten sich eifrig.


      Ich spürte eine verzweifelte Hoffnung in mir aufsteigen – Sethon war sich offenbar nicht völlig sicher, ob er uns beide unter Kontrolle halten könnte.


      »Kommt, Lady Eona«, sagte er. »Nun dürft Ihr einen Eurer Geliebten sterben sehen.«


      Er zerrte mich auf die Beine, zog mich vom Podest und führte mich zu Kygo. Auf dem Weg dorthin blieben wir vor Ryko stehen, der sich noch immer keuchend krümmte.


      »Was ist los mit ihm?«, fragte Sethon.


      Ich legte meinen ganzen Hass auf ihn in mein Schweigen. Ich würde Sethon auf keinen Fall etwas sagen – schon gar nicht über meine Macht.


      Er wandte sich an Yuso. »Was wisst Ihr darüber?«


      Der Hauptmann verbeugte sich. »Wenn Lady Eona Lord Ido ihrem Willen unterwirft, spürt der Insulaner das – sogar die intimsten Energien. Ich glaube, das geht auch umgekehrt.«


      »Ach wirklich?« Sethon lächelte mich an. »Das probieren wir später.« Ein kleines Stück von Kygo entfernt stieß er mich auf die Knie und rief einen der Jäger herbei. »Bewach Lady Eona.«


      Ich spürte die heiße Hand des Jägers im Nacken, doch ich war voll auf Kygo konzentriert – genau wie er auf mich. Schweiß tropfte ihm von Stirn und Schläfen und seine Miene war ganz angespannt vor Angst, doch ich sah die verzweifelte Hoffnung in seinen Augen und nickte fast unmerklich. Ich werde es versuchen, ich werde es versuchen, sagte ich ihm mit dem Herzen.


      Und dann trat Sethon zwischen uns. Kygo hielt dessen prüfendem Blick stand.


      »Also, Neffe, nun ist es so weit«, sagte Sethon. Er beugte sich vor, strich mit seinem dicken Zeigefinger über die Perle und atmete triumphierend aus.


      »Der Thron und das Land sind mein rechtmäßiges Erbe«, erwiderte Kygo gemessen und drehte das Kinn von der streichelnden Hand seines Onkels weg.


      »Euer rechtmäßiges Erbe?« Sethon schüttelte den Kopf. »Ich hätte schon vor langer Zeit den Thron besteigen sollen, statt Eures kraftlosen Vaters.«


      »Mein Vater hat dieses Land gehegt und gepflegt«, sagte Kygo. »Ihr habt es bereits entzweigerissen, um Eures Ruhmes willen.«


      »Das könnte man auch von Euch und Euren Versuchen behaupten, meinen Thron einzunehmen.« Sethon warf dem Arzt, der in der Nähe wartete, einen Blick zu. »Ist alles bereit? Ich will, dass es schnell geht. Zwölf Stiche in nur zwölf Atemzügen. Verstanden?«


      »Ja, Majestät.« Die Hand, in der er Nadel und Goldfaden hielt, zuckte, als hätte er eine Lähmung. »Aber es ist am Hals, Majestät. Das ist sehr schmerzhaft, und wenn Ihr Euch bewegt, kann es sein, dass ich nicht –«


      »Ich werde mich nicht bewegen«, fuhr Sethon ihn an. »Wartet auf dem Podest auf mich.«


      Der Arzt verbeugte sich und begab sich auf die kleine Bühne.


      Sethon winkte dem Soldaten hinter Kygo. »Halt ihm den Kopf fest.«


      Ich spürte, wie mein Körper sich zusammenzog. Der Mann – ein älterer Soldat – packte Kygo mit der einen Hand am Kinn, mit der anderen an der Stirn und drückte ihm den Kopf in den Nacken. Kygo verkrampfte sich, als Sethon Kinras Schwert hob.


      »Naiso«, keuchte er.


      Ich wollte auf Knien zu ihm hinrutschen, doch ich spürte sogleich die mahnende Hand des Jägers auf der Schulter.


      Kygos Stimme brach. »Kümmert Euch um das Land.«


      Ich nickte. Tränen stiegen mir in die Augen, sodass ich sein Gesicht einen Moment lang nur verschwommen sah.


      »Halt ihn still«, befahl Sethon dem Soldaten, der Kygo den Kopf in den Nacken drückte. »Ich will die Perle nicht beschädigen.«


      Der Mann presste Kygos Hinterkopf fester an seinen Oberkörper und flüsterte: »Vergebt mir, mein Prinz.«


      Kygo erbleichte. »Ihr tötet Euren König.«


      Sethon legte die Spitze von Kinras Schwert an den Rand der Perle. Der Stahl würde endlich bekommen, wonach er sich verzehrte.


      »Eona.« Kygo sah an der Klinge vorbei zu mir. »Es ging nie bloß um Macht. Das weißt du, nicht wahr?«


      Ehe ich nicken konnte, wich die wilde Liebe in seinem Blick blankem Schrecken, als Sethon ihn mit der Schwertspitze in den Hals stieß. Kygos vernehmliches Einatmen klang wie ein Todesröcheln und er wand sich im Griff der Soldaten. Ich hielt seinen Blick fest, und jeder Schnitt in sein Fleisch schnitt durch meinen Geist. Blut lief ihm über die nackte Brust und an der Klinge hinab.


      Sethon löste die Perle heraus. »Ich habe sie!« Er ließ Kinras Schwert fallen und es landete blutverschmiert vor Kygos Füßen.


      Die Männer unten brüllten. Ich sah nur die klaffende Wunde an Kygos Hals. Kaum hatten die drei Wächter seine Arme und Beine losgelassen und waren zurückgesprungen, da sackte er auf die Plattform und blieb reglos liegen. Dann hob sich seine Brust und das leise, gurgelnde Geräusch seines Atems war das kostbarste Geräusch, das ich je gehört hatte.


      Sethon hielt die Perle triumphierend in die Höhe. Dann drehte er sich um, war mit wenigen Schritten auf dem Podest und setzte sich auf den vergoldeten Thron. Die ganze Aufmerksamkeit war auf ihn gerichtet, als er die Perle in seine Halsgrube drückte.


      »Los«, befahl er dem Arzt. »Und schnell.«


      Er lehnte sich zurück und stützte sich fest in seinem Thron ab.


      Zwölf Stiche. Zwölf Atemzüge.


      Ich sammelte meinen Zorn und mein Hua und wartete auf Sethons Schmerz. Wartete auf den ersten Stich. Meine beste Möglichkeit. Unter meinen Armen und in meinem Kreuz sammelte sich der Schweiß. Auf dem Podest schlossen sich Sethons Hände fester um die Armlehnen. Er stöhnte, als die Nadel in sein Fleisch stach und der Schock des Schmerzes hallte in dem Griff wider, den er um meine Macht gelegt hatte. Ryko hob den Kopf – er hatte es auch gespürt.


      Mit all meiner Energie kämpfte ich gegen die Blutkraft. Sethons Griff lockerte sich ein wenig, ließ nach, dann zog er wieder unbarmherzig an.


      Ein zweiter Nadelstich rieselte in die dunkle Energie. Ich warf ihr all mein Hua entgegen und mein Herzschlag dröhnte in meinen Ohren. Sethons Griff wurde abermals schwächer, doch dann schloss er sich erneut. Ich konnte nicht ausbrechen.


      Die Blutlache um Kygos Hals wurde immer größer. Wie viele Atemzüge waren vergangen? Fünf? Sechs? Mir lief die Zeit davon und die Möglichkeiten gingen mir aus.


      »Eona!« Rykos Ruf riss meinen Blick von Kygos mühsam atmender Brust. »Benutzt mich. Wie Ihr es vor dem Palast getan habt.«


      Sein Wächter stieß ihn nieder und drückte ihm ein Knie in den Rücken. »Halt’s Maul.«


      Ich überlegte verzweifelt, was er gemeint haben mochte.


      Sein Hua! Seine Lebenskraft, die durch unsere eigene Verbindung floss! Und er war weder der dunklen Energie des schwarzen Buches noch der Drachenmacht unterworfen. Diese Möglichkeit flutete hell und heftig durch meine Verzweiflung. Am Palast allerdings hätte ich ihn fast umgebracht.


      Der Schmerz des dritten Stichs schwächte Sethons Zwang.


      »Ryko, nein«, flehte Dela.


      »So werde ich Euch nicht sterben sehen, Dela«, gab er zurück. »Tut es, Eona!«


      »Es wird Euch töten«, sagte ich.


      »Wir werden alle sterben, wenn Ihr es nicht tut.« Er verstummte, da der Wächter ihm das Knie fester in den Rücken stemmte und seinen Brustkorb auf die Plattform drückte. Verbissen hob er den Kopf wieder. »Meine Entscheidung, Eona!«


      Seine Entscheidung, doch ich war diejenige, die ihm das Leben nehmen würde. Ich konnte es nicht tun.


      »Eona, achtet mich.«


      Ich blickte in sein stolzes Kriegergesicht. Ehre und Pflichterfüllung: das, was Ryko im Herzen ausmachte. Und nun gab er uns sein Herz. Ich nickte und er lächelte in grimmiger Zufriedenheit, straffte sich und wandte Dela den Kopf zu. Ihr leises Stöhnen ging in ein Schluchzen über.


      Ich atmete tief ein, bereit für Sethons nächste Welle aus Schmerz. Kaum durchzitterte sie die Blutkraft, lockerte sich der Zugriff des schwarzen Buches erneut ein wenig. Mit einem Stoßgebet an alle Götter, die mich hören mochten, fasste ich nach Rykos Hua.


      Seine pulsierende Lebenskraft durchflutete mich mit solcher Gewalt, dass sie Sethons Griff weit aufstemmte. Mit einem Schrei, der mir durch alle Adern fuhr, löste sich die Perlenschnur von meinen Handgelenken und das schwarze Buch fiel in meinen Schoß. Ich spürte, wie meine Verbindung mit Ryko sich auflöste und zerbrach und der schmerzliche Verlust hinterließ einen tiefen Riss in mir. Ich hörte Ido laut jubeln und spürte, wie meine Macht mit einem Schlag zurückkam. Wir waren frei. Doch ich hatte nur Augen für den toten Ryko auf der Plattform.


      Während Dela schrie, spürte ich, wie Ido sich mit seinem Drachen vereinigte. Ein heftiger Wind kam auf und meine Haut brannte von Idos Macht, die ich darin schmeckte.


      Sethon fuhr hoch. »Haltet sie auf!« Er stieß den Arzt weg und presste die halb vernähte Perle an seinen Hals. »Jäger, haltet Lady Eona auf! Und Ido!«


      Der Jäger hinter mir packte mich an den Haaren und riss mir den Kopf in den Nacken. Ich sah gelbe, vor Anstrengung zusammengebissene Zähne. Dann fühlte er nach dem Puls an meinem Hals. Verzweifelt nahm ich das schwarze Buch und schleuderte es ihm an den Kopf. Die Perlenschnur holte aus und peitschte ihm durchs Gesicht. Schreiend ließ er mich los und Blut lief ihm in die Augen. Das Buch fiel in hohem Bogen auf die Plattform und schlitterte über die Bretter.


      Ich stürzte zu Kygo und vor Angst kroch ich in Windeseile über die Plattform. Kam ich zu spät?


      Durch das Dröhnen meines Herzschlags hindurch spürte ich einen anderen Druck, vertraut und chaotisch: die zehn beraubten Drachen. Sie kamen. Die befreite Perle hatte sie gerufen. Ein neuer Schock nahm mir den Atem: Alle zwölf Drachen würden bald zusammen sein und die Perlenkette bilden. Wenn wir ihre Kraft nicht in die Erneuerung lenkten, würde sie das Land zerreißen.


      Das sengende Anwachsen von Idos Macht hörte unvermittelt auf. Ich sah mich um und betete, er möge nicht einem Jäger zum Opfer gefallen sein. Das Drachenauge rang mit seinem Wächter und stieß ihn heftig in die Rippen. Der Jäger ließ von ihm ab, zog ein langes Messer aus dem Stiefel und griff damit an, doch Ido packte seinen Unterarm und verdrehte ihm brutal den Ellbogen. Das Messer fiel zu Boden.


      Ein Klagen durchschnitt die Luft und es lag so viel Trostlosigkeit darin, dass ich fröstelte. Delas herzzerreißendes Schluchzen. Zwei Wächter hielten sie von Rykos totem Körper zurück. Ihr Gesicht war zu einer furchterregenden Maske verzerrt, ein heulender Mund und wild blickende Augen. Sie schlug um sich und taumelte, rasend in ihrer Trauer, zu Ryko. Tozay nutzte diese Ablenkung und versetzte seinem Wächter einen Stoß gegen die Beine. Der Mann sackte auf die Knie und sein Schwert schwang nach oben. Mit erbarmungsloser Präzision packte Tozay den Griff der Waffe, versetzte ihm damit einen Hieb gegen das Kinn und schlug ihn bewusstlos.


      »Lady Eona, braucht Ihr Hilfe?«, rief er und riss dem Soldaten das Schwert aus den erschlafften Händen.


      »Nein. Helft Dela.«


      Mit erhobener Waffe griff er die beiden Wächter an, die ohnehin alle Mühe hatten, den Contraire zu bändigen.


      Ich legte die Hände auf Kygos Brust und tastete in dem klebrigen Blut nach seinem Herzschlag. Seine Lider waren geschlossen und seine Haut war unheilvoll bleich. Sei am Leben, betete ich. Sei am Leben. Unter den Fingerspitzen spürte ich langsame, schwache Stöße: einen Herzschlag.


      »Bruder, hol das schwarze Buch«, schrie Sethon.


      Großlord Tuy erhob sich von seinem Stuhl neben dem Podest. Ich fluchte; ich hätte es mitnehmen sollen. Ohne das Buch konnten die Drachen nicht befreit werden.


      »Tozay!«, schrie ich. Er löste sich von seinem Gegner und fuhr zu mir herum. »Holt das schwarze Buch!«


      Er nickte und duckte sich unter einem wilden Hieb weg.


      Eine Klinge blitzte und ich wandte den Blick wieder zu Sethon. Er hatte Kinras zweites Schwert aus der Scheide an der Rückenlehne des Throns gezogen. Er hielt kurz inne, um sein Ziel auszumachen, dann sprang er vom Podest herunter und stürmte direkt auf Ido zu. Die halb vernähte Perle klatschte ihm dabei fast obszön gegen den Hals.


      »Ido!«, schrie ich. Der rollte sich von dem leblos daliegenden Jäger weg, rappelte sich auf und hielt das blutige Langmesser in der Hand. Ich zeigte auf die drohende Gefahr. »Sethon!«


      Er sprang herum und spannte sich an, um dem wütend heranstürmenden Großlord entgegenzutreten.


      Mehr konnte ich nicht tun; ich musste Kygo heilen. Sein Herz schlug kaum mehr.


      Ich holte verzweifelt Atem und tauchte in die Himmelsebene ein. Die Plattform ringsum verwandelte sich in leuchtende Energie und die grellen Farben dehnten sich und zerfielen in wirre, zerrissene Muster. Trotz des hell durch meine Hände strömenden Hua blieben Kygos Meridiane dunkel und stockend, nur in den Energiepunkten flimmerte es silbern. Kreischend tauchte der blutrote Spiegeldrache über der Plattform auf. Aus der goldenen Perle an seinem Hals tönte ein altes Lied der Erneuerung und die leuchtende Oberfläche pulsierte in goldenen Flammen. Weiter oben am Himmel kreiste der blaue Drache, und seine Perle flackerte in blauem Feuer. Das Nahen der anderen zehn Drachen drückte auf uns wie ein furchtbares Gewicht.


      Ich rief den Spiegeldrachen und öffnete mich seiner Macht, und das Flehen aus meinem Herzen vereinigte sich mit seinem Lied. Heile ihn, bitte heile ihn. Sie schrie erneut gellend auf und dieses Geräusch verschmolz mit der Macht, die durch meine Pfade schoss. Der Geschmack nach Zimt erfüllte meinen Mund. Würde ich nun zum letzten Mal die herrliche Würze unserer Vereinigung spüren? Dieser bittersüße Gedanke stieg in mir auf und schnürte mir die Kehle zu wie Weinen. Der Drache senkte den massigen Kopf, und die großen Augen waren ganz nah. Sein alter Blick zog mich in den nie endenden Kreislauf von Leben und Tod, Sonne und Mond, Chaos und Gleichgewicht. Wie alt er war. Zeit zur Erneuerung! Du bekommst deine Perle wieder, versprach ich lautlos und spürte ihre aufsteigende Freude. Und doch verdüsterte der kommende Verlust meinen Geist.


      Wir sangen zusammen, woben das Hua der Erde in Kygos zerfetztes Fleisch und entfachten seine nur mehr ganz schwach flackernde Lebenskraft wieder zu hell fließender Energie und zu einem kräftig pochenden Herzen. Unsere herrliche Harmonie heilte alle Wunden, und die sanfte Umarmung durch die goldene Macht linderte meinen schmerzenden Geist. Kygos Brust zuckte unter meinen Händen und auf sein plötzliches Luftholen folgte ein abgehacktes, hustendes Ausatmen.


      Eine ungeheure Druckwelle aus heißer, würziger Luft riss mich aus der Energiewelt. Zehn gewaltige Drachen stießen auf die Ebene rund um die Plattform nieder – ein Regenbogen aus glitzernden Schuppen, kräftigen Muskeln und dichten Mähnen. Echte Körper aus Fleisch und Blut, so groß wie Palasttempel. Ich starrte auf das leuchtende Orange des Pferdedrachen vor mir, dessen aprikosenfarbene Perle glühte und summte. Neben ihm reckte der Ziegendrache seinen langen Hals; seine silbernen Schuppen warfen das Licht zurück wie strömendes Wasser und auch seine Perle sang. Sein warmer Zitronenatem erfüllte die Luft. Sie waren alle auf der irdischen Ebene, für jeden sichtbar. Das hätte niemand für möglich gehalten, und so waren alle auf der Plattform in staunender Ehrfurcht erstarrt. Selbst Ido und Sethon hatten abgelassen von ihrem wütenden Kampf. Nur Dela wiegte Rykos toten Körper an der Brust.


      Ich drehte mich einmal um mich selbst, um den riesigen Tierkreis in mich aufzunehmen: den grünen Tigerdrachen, den Hasendrachen in Morgenrosa, den purpurn schimmernden Büffeldrachen. Dann klaffte eine Lücke: der Platz des Rattendrachen. Und im Osten war erneut ein leerer Fleck – für den Spiegeldrachen. Sie hatten sich noch nicht in den Kreis gesellt. Wir hatten noch Zeit.


      Schrilles Geschrei von unten durchbrach die ehrfürchtige Stille. Ich blickte hinab und sah, wie der Büffeldrache mit seinem massigen Schwanz ausschlug, unter dem Massen zerfetzter Körper zum Vorschein kamen und mit dem er immer mehr Soldaten wegfegte. Mir wurde übel bei diesem Chaos. Die zehn Tiere hatten sich inmitten von Sethons Heer materialisiert und bereits die Hälfte seiner Krieger zerquetscht. Die andere Hälfte floh vor den Drachen. Unter den Flüchtenden sah ich gefangene Widerständler. Einige hatten sich – den Göttern sei Dank – retten können.


      Kygo hob den Kopf und betrachtete die großen Tiere um uns herum. »Eona, was geht hier vor?«


      »Die Perlenkette«, flüsterte ich.


      »Was?« Er setzte sich auf und bei der plötzlichen Bewegung wich die frisch gewonnene Farbe aus seinem Gesicht.


      Ich packte seine Arme und stützte ihn. Er kannte nicht die Wahrheit über die Drachen und über die Perle. Irgendwie musste ich es ihm erklären. Und ihn, so hoffte ich, dazu bewegen, mir zu helfen.


      »Kygo, hört mir zu«, begann ich. »Es gibt keinen Handel zwischen uns und den Drachen. Es hat nie einen Handel gegeben. Die Kaiserliche Perle ist ihr Ei. Wir haben es gestohlen als Pfand für ihre Macht. Und nun brauchen sie es zurück. Um das Land zu erneuern.«


      »Keinen Handel? Warum hat man mir das nicht gesagt?« Er drehte sich erneut herum und sah zum Büffeldrachen hoch. Das Tier wandte uns seinen gewaltigen gehörnten Schädel zu. Die schimmernden Purpurschuppen seines geschwungenen Halses und seiner breiten Stirn gingen am weit vorspringenden Maul über in Lavendelblau. Unter dem seidig wallenden malvenfarbenen Bart surrte die Perle vor Dringlichkeit und über ihre Oberfläche flackerten violette Flammen. »Woher wisst Ihr das alles?«, fragte Kygo.


      Es war keine Zeit, ihm von Kinras Erinnerungen und dem schwarzen Buch zu erzählen. Ich packte ihn fester an den Armen, als wollte ich die Wahrheit in ihn hineinpressen. »Kygo, vertraut mir. Wenn Ihr Euer Land so liebt, wie Ihr sagt, müssen wir den Drachen die Perle zurückgeben.«


      Er starrte mich an. »Sie ist das Symbol meiner Macht.«


      »Sie ist auch das Symbol unserer Gier«, erwiderte ich. »Kygo, ich habe Euch mit dem schwarzen Buch vertraut. Bitte vertraut in dieser Sache nun mir!«


      Er betrachtete mein Gesicht prüfend und sein Zögern machte mich beklommen. Dann sah ich, wie ein wundersamer Ausdruck von Vertrauen in seine Augen trat. »Was müssen wir tun?«


      Ich war so erleichtert, dass ich kurz den Kopf senkte. »Wir müssen das schwarze Buch und die Perle an uns bringen, bevor der Drachenring geschlossen ist.«


      Seine Hand glitt an seinen Hals. »Das heißt, die Weissagung erfüllt sich? Das Hua Aller Menschen und die dunkle Kraft.« Seine Miene gefror, als er die glatte Grube zwischen den Schlüsselbeinknochen ertastete. »Ihr habt mich geheilt!« Sein Blick verdüsterte sich, als er begriff, was das hieß. Für ihn. Für uns. »Eona, was habt Ihr getan!«


      »Ihr lagt im Sterben«, erwiderte ich. Er rückte von mir weg, doch ich nahm seine Hand. »Kygo, wenn wir die Perle zurückgeben, wird alles anders. Ich werde keine Macht mehr über Euch haben. Ich werde überhaupt keine Macht mehr haben.« Als ich diese Worte nur aussprach, tat sich in meinem Herzen ein schwarzes Loch des Verlusts auf. Kein Drache. Keine Macht. Ich blickte auf die wundervollen Tiere um uns herum.


      Bring es in Ordnung.


      Er legte die Hand an mein Kinn. »Ihr würdet Eure Macht wirklich aufgeben?«


      Ein Zornesschrei ließ uns herumfahren.


      »Ist das die Perlenkette?«, schrie Sethon Ido an. »Habt Ihr das getan?«


      Er stürzte sich auf das Drachenauge und drängte Ido einige Schritte zurück. Auf der Plattform war es vorbei mit der Ruhe. Hinter uns klirrte Stahl, und als ich mich umdrehte, sah ich, wie Tozay und Tuy verbissen um das schwarze Buch kämpften, das zwischen ihnen auf dem Boden lag.


      Zwei Wächter rannten mit gezückter Waffe auf uns zu. Ich ergriff Kinras Schwert und seine lodernde Wut riss mich hoch. Kygo hechtete nach einem Säbel, der neben Dela auf dem Boden lag, nahm ihn, rollte sich ab und sprang in die Hocke, doch er erstarrte, als er den leblosen Körper in ihren Armen sah.


      Mit bestürzter Miene drehte er sich zu mir um. »Ryko ist tot?«


      »Er hat mir all sein Hua gegeben«, sagte ich. »Damit ich mich von Sethon befreien konnte.«


      Kygo schloss kurz die Augen. Doch für Trauer war keine Zeit; die beiden Wächter gingen auf uns los.


      Ich führte Kinras Schwert gegen den stämmigen Mann, der mich angriff. Unsere Waffen klirrten und der Stoß fuhr mir durch alle Gelenke. Der Mann hatte rohe Kraft auf seiner Seite. Ich löste mich von ihm, duckte mich rasch nach links weg und konnte ihm dabei eine Wunde am Unterarm beibringen. Immerhin war ich flinker als er. Sein Kamerad schwang das Schwert gegen Kygos Kopf, doch dem Kaiser gelang es selbst in der Hocke, die Klinge wegzuschlagen. Dann sprang er auf die Füße, bereit zum nächsten Angriff. Kygo war viel geübter als sein Gegner, doch er trug keine Rüstung, nicht einmal ein Hemd, in dem sich eine Schwertspitze eine wertvolle Sekunde lang verfangen mochte.


      Mein Gegner löste die blutige Hand von dem oberflächlichen Schnitt. Seine Augen verengten sich und er verzog die schmalen Lippen, als hätte er eine sauer eingelegte Pflaume gekostet. Ich lächelte: Offenbar war ich doch kein so einfaches Ziel. Er trat ein Stück weg von dem Kampf zwischen seinem Kameraden und Kygo. Ich verfolgte seine Bewegungen genau und achtete auf ein Zeichen, dass er wieder angreifen würde. Das Flackern in seinem Blick verriet ihn. Er stürzte mit weit ausholenden, wuchtigen Schwerthieben auf mich zu, die klassische Dritte Figur des Affendrachen. Ich schwang das Schwert zur Ersten Figur des Büffeldrachen und konnte so seine wuchtigen Schläge abwehren. Seine Kraft und seine Wut drängten mich zurück, doch er konnte meine Defensive nicht überwinden. Mit einem frustrierten Fauchen ließ er von mir ab.


      Am Rande meines Gesichtsfelds bemerkte ich, dass Ido und Sethon fintenreich gegeneinander kämpften. Und eine weitere Gestalt schlich auf sie zu. Ich wagte einen genaueren Blick: Es war Yuso und er hielt ein kleines, gebogenes Messer in der Faust – ein Skalpell. Bevor ich Ido eine Warnung zurufen konnte, holte der Wächter vor mir zu einem grausamen Schwertstreich aus, in dem ich die Dritte Figur des Pferdedrachen erkannte; er wollte mich also mit einer Salve von Hieben zum Aufgeben zwingen. Kinras rasche Reaktion richtete mein Schwert aus und lenkte den Streich ab, doch die Wucht des Hiebes brachte mich ins Taumeln. Ich hatte das Gleichgewicht verloren und mein Gegner wusste es. Verzweifelt wandte ich mich zu ihm um, doch ich war nicht schnell genug. Er hatte das Schwert gedreht, um den Griff mit voller Wucht auf meinen Kopf niedersausen zu lassen. Alles in mir spannte sich in Erwartung des Schlags.


      Doch er kam nicht. Ich stolperte einen Schritt zurück und sah, wie ein überraschter Ausdruck in seine Miene trat. Seine Hand zuckte krampfartig und sein Schwert klirrte zwischen uns zu Boden. Dann kippte er langsam vornüber. Hinter ihm tauchte Dela auf und zog ein Schwert aus seinem Körper, dessen Klinge zur Hälfte blutig war.


      Wir schauten auf den Mann am Boden hinunter.


      »Was soll ich für Euch tun?«, fragte Dela. Aus der Trauer in ihrer Miene war tödliche Entschlossenheit geworden.


      »Helft Kygo und Tozay, das schwarze Buch zu holen.«


      Sie nickte und nahm das Schwert des Toten, fuhr herum und half Kygo, den zweiten Wächter zu überwältigen. Während ich noch nach Luft rang, stürzte sich Yuso plötzlich auf Ido und Sethon. Das Drachenauge würde sich nicht gegen beide wehren können. Ich nahm all meine verbliebene Kraft zusammen und rannte verzweifelt über die Plattform. Sethon und Ido standen mit gekreuzten Waffen dicht voreinander und jeder versuchte, den anderen niederzuringen und ihm den tödlichen Stoß zu versetzen.


      »Ido, passt auf«, schrie ich.


      Zu spät. Mit einem brutalen Kampfschrei warf Yuso sich so wuchtig auf die Kämpfenden, dass sie auseinandertaumelten. Sethon stolperte rückwärts, während Ido auf alle viere fiel und sein Rücken ungeschützt war. Trotz meiner brennenden Muskeln zwang ich mich, noch schneller zu rennen, doch Yuso warf sich schon wieder in den Angriff.


      Geradewegs vorbei an Ido.


      Das ergab im ersten Moment keinen Sinn. Dann schlang er den Arm um Sethons Hals und stieß ihm die Klinge in die bloße Brust. Er hatte es gar nicht auf Ido abgesehen, er wollte Sethon töten. Mit einem Skalpell.


      Sethon konnte Yuso aus dem Gleichgewicht bringen und beide stürzten zu Boden. Dabei flog Sethon Kinras Schwert aus der Hand und schlitterte über die Bretter. Ido rollte sich von den ringenden Männern weg, hievte sich hoch und stand mir unversehens im Weg. Ich konnte nicht mehr rechtzeitig stehen bleiben und krachte in ihn hinein, und der Aufprall nahm mir den Atem. Stöhnend stolperte er einen Schritt zurück, fing mich dann aber auf. Ich krümmte mich und rang nach Luft.


      »Seid Ihr gekommen, um mir zu helfen oder um mich umzubringen?«, fragte er und zerrte mich von dem verbissenen Kampf zwischen Sethon und Yuso weg.


      Ich befreite mich aus seinem Griff und fragte keuchend: »Wo ist die Perle?«


      »Sethon hat sie noch.«


      Ich sah Metall blitzen, als Yuso mit seinem winzigen Messer erneut auf den Großlord einstach. Er musste ihn getroffen haben, denn Sethon brüllte vor Schmerz, stieß dem Hauptmann die Faust gegen die Schläfe und befreite sich aus dessen Griff.


      Endlich konnte ich wieder tief einatmen. »Können wir Blitze einsetzen? Wie neulich am Strand?«


      »Nein«, sagte Ido. Das schrille Sirren der Drachen ringsum klang wie das Singen von tausend Zikaden. »Ich weiß nicht, was passiert, wenn wir unsere Tiere in die Mitte des Kreises rufen. Und wir laufen Gefahr, die Perle zu zerstören.«


      Wir mussten uns die Kaiserliche Perle also auf die harte Tour verschaffen. Ich fasste das Schwert fester und wartete auf eine Gelegenheit, in den Kampf vor uns einzugreifen.


      Sethon rammte Yuso den Ellbogen ins Gesicht und hechtete nach seinem Schwert. Yuso schlug wild um sich und brachte Sethon mit seinem viel zu kleinen Messer einen halbkreisförmigen Schnitt am Rücken bei. Gerade als Sethon herumfuhr und mit Kinras Schwert auf ihn losging, wich Yuso zurück, sodass der Großlord seine Brust um Haaresbreite verfehlte. Beide Männer hockten sich wachsam auf und erhoben sich schwer atmend. Dabei standen sie einander gegenüber und ich geriet in ihr Blickfeld. Meine Chance war vertan.


      Sethon ließ Kinras Schwert kreisen. »Du hast gerade deinen Sohn umgebracht«, sagte er. »Und dich selbst.«


      Yuso spreizte nacheinander die Finger am Skalpell. »Ich bin schon tot.« Er sah mich an. »Lady Eona, damit erkaufe ich die Sicherheit meines Sohnes.«


      Mein Körper erstarrte vor gespannter Erwartung.


      Mit erhobenem Skalpell stürmte Yuso ganz ohne Deckung auf Sethon los und der stieß ihm Kinras Schwert mit solcher Wucht in die Brust, dass die Spitze zwischen den Schulterblättern austrat und das Heft dumpf gegen das Brustbein schlug. Yuso ließ sein Messer fallen und umklammerte Sethons Hand, die sich um den Griff des Schwerts geschlossen hatte. Mit tiefem, kehligem Stöhnen drehte er ihn herum, bis der Großlord mit dem Rücken zu uns stand. Sethon zerrte am Griff des Schwerts, um die Klinge aus Yusos Körper zu ziehen.


      »Nun macht schon«, keuchte Yuso.


      Ido sprang vor und stieß Sethon mit aller Kraft sein langes Messer ins Kreuz. Der Großlord schrie und bäumte sich auf und der Schock, den sein Hua erlitt, ließ ihn mit dem Messer im Rücken erstarren. Ido riss die Klinge nach oben.


      »Sollen wir diesen Schmerz erkunden?«, flüsterte er Sethon ins Ohr.


      Mein Inneres zog sich zusammen; das waren genau die Worte in genau dem Tonfall, die der Großlord für Idos Folter benutzt hatte.


      Er riss die Klinge abermals herum und Sethon stöhnte auf. »Erregend, nicht wahr?«


      Dann zerrte er Sethons schweren Körper von Yuso weg. Jetzt, wo er nicht mehr gestützt wurde, sank der Hauptmann auf die Plattform und kippte zur Seite. Als der Griff aus Jade und Mondstein, der aus seiner Brust ragte, gegen die Bretter stieß, erschauerte er vor Schmerz.


      Unbarmherzig warf Ido Sethon auf den Boden, rollte ihn auf den Rücken, hob Yusos Skalpell auf, stellte einen Fuß auf Sethons Handgelenk, trieb ihm die Klinge durch die Hand und heftete ihn ans Holz. Ich fuhr zusammen, als Sethon einen langen Schrei ausstieß und seine Finger krampfartig zuckten.


      Als ob Sethons gellender Schrei ihn geweckt hätte, hob Yuso den Kopf und sah mich an. Vor Anstrengung traten die Adern an seinem Hals hervor.


      »Maylon«, keuchte er. »Er heißt Maylon.«


      Ich kniete mich neben ihn. »Ihr habt uns verraten, Yuso. Das ist alles Eure Schuld. Erwartet Ihr von mir, dass ich Euch vergebe?«


      Er richtete seinen verschwommenen Blick auf Ido. Das Drachenauge hielt Sethons freien Arm mit dem Knie fest. Der Großlord wollte sich aufrichten, doch Ido schlug ihm mit dem Griff seines langen Messers so hart ins Gesicht, dass sein Kopf auf die Bretter knallte.


      »Ido glaubt, Ihr seid wie er«, sagte Yuso langsam. Er hustete und Blut spritzte aus seinem Mund. »Aber Ihr habt immer noch Mitleid, nicht wahr?« Er atmete mit einem tiefen Seufzen aus und bewegte sich nicht mehr.


      Hatte ich immer noch Mitleid? Ich spürte keine Weichheit in meinem Herzen. Und ich verstand – mögen die Götter mir helfen! – Idos freudiges Lächeln. Ich erhob mich, setzte einen Fuß auf Yusos Brust und zog Kinras Schwert aus seinem toten Leib. Sofort flüsterte ihr flammender Zorn mir zu: Nimm die Perle. Ich schwang die beiden Schwerter, ging in Angriffshaltung und spürte, wie ihre volle Wut und ihre Kraft wieder auf mich übergingen, als kämen sie nach Hause.


      Ich sah, wie das Drachenauge mit seinem Messer spielte und sich über Sethon beugte. »Was soll ich Euch in die Brust ritzen?« Noch immer ahmte er den zärtlichen Ton des Großlords nach. »›Verräter‹? ›Mistkerl‹? Wie wäre es mit ›Ewiger zweiter Sohn‹?«


      Sethon wollte dem Messer über seinem Brustbein ausweichen. Mit einem mahnenden Zungenschnalzen drückte Ido ihm die Spitze ins Fleisch und zog sie in einer blutigen Spur nach unten. Sethon schrie erneut und warf den Kopf hin und her vor Schmerz.


      Mit grimmiger Entschlossenheit ging ich zu den beiden. Nimm die Perle. Wenn Sethon bebend Atem holte, bewegte sie sich in der blutigen Halsgrube, wo sie nur noch mit vier Stichen sehr locker saß. Ich könnte sie ihm abschneiden und dabei sehen, wie er sich krümmte und schrie – Rache für Kygos furchtbare Qualen.


      »Zurück!«, sagte ich zu Ido und hob mein Schwert.


      »Wartet«, erwiderte das Drachenauge.


      Er stieß das lange Messer durch Sethons andere Hand, und der Großlord schrie schluchzend auf. Dann sah Ido zu mir hoch. Sein Lächeln war bösartig und grausam und hatte etwas so Intimes wie zwischen Liebenden. »Viel Spaß.«


      Sethon sah mir mit schmerzerfülltem Blick in die Augen, während er versuchte, seine Hände von den Messern loszureißen. Ich hielt ihm einen Moment lang die Schwertspitze an die Kehle und er bleckte knurrend die Zähne wie ein in die Enge getriebenes Tier. Der Großlord verdiente einen möglichst langsamen Tod. Er verdiente Schmerzen und Angst. Aber ich brachte es nicht über mich. Yuso hatte recht: Ich hatte immer noch Mitleid. Und mit einem lauten Brüllen stieß ich ihm stattdessen beide Schwerter in die vestümmelte Brust.


      Er schnappte nach Luft und sein Körper bäumte sich ein letztes Mal auf. Die Perle rollte in die Halsgrube und blieb dort liegen. Ich zog eine Klinge aus seiner Brust, wobei sich sein Oberkörper ein wenig hob und wieder auf die Plattform sackte, schluckte schwer, schlitzte die Haut um die Stiche herum auf und riss ihm die Perle vom Hals. Kinras Schwerter hatten ihren Auftrag endlich erfüllt.


      Ich öffnete die Hand. Die Kaiserliche Perle war schwer und heiß – viel heißer als Sethons Körperwärme.


      Ido zog das lange Messer aus der Handfläche des Großlords und wischte die Klinge am Hosenbein ab. »Das war fast so befriedigend, wie ich gedacht hatte.« Er sah zu mir hoch und kniff tadelnd ein Auge zu. »Trotz des etwas überhasteten Endes.« Er schob das gesäuberte Messer in seinen Stiefel. »Und wo ist das schwarze Buch?«


      Er folgte meinem Blick über die Plattform. Kygo und Dela hatten die übrigen Wächter getötet oder verjagt und versuchten nun, das Buch aufzuheben, doch sie mussten immer wieder den wie eine Peitsche durch die Luft fahrenden weißen Perlen ausweichen. Dela hielt ihr zerrissenes Hemd wie ein Netz und wollte es über die sich windende Schnur werfen. Hinter ihr saß Tozay zusammengesackt und mit seltsam abgespreiztem Arm da. Er war offensichtlich verletzt. Die dunkle Gestalt neben ihm war Großlord Tuy. Wenigstens waren beide Brüder tot.


      »Kygo hat das Buch«, sagte ich. »Wir –«


      Plötzlich konnte ich nicht mehr weitersprechen. Eine ungeheure Schmerzwelle schoss durch mich hindurch und raubte mir fast die Besinnung. Kinras Schwert entglitt mir, während die andere Hand sich um die Perle krallte, sodass die Goldfassung mir ins Fleisch schnitt. Wie durch einen grauen Nebel sah ich Ido zurückweichen; er hatte den Mund zu einem Schrei geöffnet, doch ich hörte nur das Heulen des Verlusts in meinem Kopf. Einen Moment lang schien die Luft auf uns zu lasten wie ein bleiernes Gewicht. Dann krachten zwei riesige Drachen – ein roter und ein blauer – auf die Bretter und der Rückstoß ihrer Energie warf mich auf die Knie.


      Der gewaltige blutrote Spiegeldrache – doppelt so groß wie seine männlichen Artgenossen – füllte die östliche Lücke des Kreises, warf den Kopf zurück und stieß einen hohen, heulenden Schrei aus, der den langen Hals erzittern ließ. Jede Muskelbewegung lief wie eine glitzernde Welle durch das Rot und Orange der Schuppen. Die Augen, so groß wie Wagenräder, schlossen sich vor Anstrengung, als das Tier den Kreis mit seinem Körper und seiner Energie schloss. Die goldene Perle unter dem Kinn schwoll pulsierend an und ab, und ihr Gesang übertönte das dumpfe Schreien der elf anderen Drachenperlen.


      »Eona«, flüsterte ich, doch ich wusste, dass mein Drache mich nicht mehr hören konnte. Er war nun auf der irdischen Ebene und unsere Verbindung war dahin. Alle Kraft war aus mir herausgesaugt. Ich war ausgehöhlt und machtlos und mein Körper schmerzte so heftig, dass ich mich nicht mehr bewegen konnte.


      »Nein!«, rief Ido mit hohler, gebrochener Stimme.


      Mit einem Brüllen antwortete sein blaues Tier dem Ruf des roten Drachen, breitete die zarten Flügel aus, hob eine Opalklaue und fuhr damit durch die Luft.


      Ich wandte den Kopf. Mein Körper war erstarrt vor Verzweiflung. »Ido, ich kann meinen Drachen nicht rufen.«


      Sein Körper verkrampfte sich vor Qual und er presste die Fäuste an die Stirn. »Sie haben den Kreis geschlossen.« Er keuchte, hob langsam den Kopf und betrachtete die Drachen. »Wir haben nicht mehr viel Zeit.«
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      Dunkle Wolken zogen über den Himmel und bildeten einen Kreis um die zwölf Tiere am Boden. Bisher hatte kein Lüftchen geweht, doch nun trug ein warmer Wind den Duft nach süßen Gewürzen und nach salzigem Schweiß heran und über dem allen hing der dumpfe Geruch nach dem Blut und dem Kot der vielen Gefallenen.


      Ich hörte das Stampfen von rennenden Füßen und Kygos Stimme drang durch meinen Schmerz.


      »Eona, seid Ihr verletzt?« Er kauerte neben mir nieder. Aus einem langen Schnitt an der Schulter rann ihm das Blut über die Brust und über den Arm. Dela und Tozay standen hinter ihm, auch sie blutverschmiert. Dela hielt ein zappelndes Bündel aus ihrem Hemd und dem schwarzen Buch in den Händen.


      »Mein Drache ist weg, Kygo«, krächzte ich. »Mein Drache ist weg.«


      »Nein, Eona, sie ist direkt vor uns«, erwiderte er. »Ich kann sie im Drachenkreis sehen.«


      Ich drückte die Fäuste an die Brust und wand mich vor Schmerz. »Sie hat mich verlassen.« Meine Stimme schlug um in ein Schluchzen. »Ich habe keine Verbindung mehr zu ihr. Keine Macht.«


      Er schlang den Arm um mich. Ich lehnte mich an ihn und seine Wärme linderte den kalten Schmerz ein wenig.


      »Tozay!«


      Auf Delas Ruf hin hob ich den Kopf. Ich sah, wie der General schwankte, sah, wie sein verwittertes Gesicht zu einem ungesunden Gelb erbleichte. Dela ließ das Bündel fallen und stützte ihn, eine große Anstrengung bei seinem massigen Körper. Tozay blutete noch immer aus einer scheußlichen Wunde an der Schläfe und sein Fechtarm war anscheinend gebrochen, denn er hing nutzlos herab. Doch ich konnte ihn nicht heilen. Ich konnte nie wieder jemanden heilen.


      »Er sieht nicht gut aus.« Kygo stand auf, um zu helfen.


      »Er hat einen bösen Hieb auf den Kopf bekommen«, gab Dela zurück, während sie Tozay vorsichtig auf die Plattform setzten. Seine sonst so scharfen Augen blickten ins Leere und er atmete schnell und stoßweise. »Das müsste wieder werden. Er ist bloß ein Weilchen benommen.« Dela drückte ihm behutsam den Kopf zwischen seine Knie.


      Kygo kauerte sich wieder neben mich. »Habt Ihr die Perle, Eona?«


      Ich öffnete meine zitternde Hand. Die trübe Oberfläche schimmerte und flackerte, als würden winzige Fische darunter spielen. Er nahm die Perle zwischen Daumen und Zeigefinger und seine enttäuschte Miene kam mir vor wie das Echo der Schmerzen in meinem Kopf. Auch er gab etwas auf: das heilige Symbol seiner Souveränität.


      »Wie wollt Ihr die Drachen damit erneuern?«, fragte er.


      Ido regte sich. »Die Drachen erneuern?« Langsam hockte er sich auf die Fersen und sah mich mit schräg gelegtem Kopf an. »Hab ich hier etwas verpasst, Eona? Was ist mit unserem Plan?«


      Kygo straffte sich, als er hörte, in welchem Ton das Drachenauge sprach.


      »Wir hatten nie einen Plan, Ido«, sagte ich und erwiderte seinen starren Blick ungerührt. »Die Kaiserliche Perle wurde den Drachen vor langer Zeit gestohlen. Es ist ihr Ei. Wir müssen es zurückgeben. Wir müssen dafür sorgen, dass sie ihre Macht erneuern können.«


      Ido sah mich von der Seite an und seine Bernsteinaugen waren kaum zu erkennen unter den fast geschlossenen Lidern. »Ich weiß, dass wir sie gestohlen haben. Ich habe es immer gewusst.«


      »Was soll das heißen?« Ich sprang auf vor Empörung. Auch Ido und Kygo erhoben sich und standen sich links und rechts von mir in schweigender Feindseligkeit gegenüber.


      »Ich habe das schwarze Buch gelesen«, sagte Ido. »Ich weiß, was die Perle ist und was sie bewirkt.« Er verschränkte die Arme. »Der Diebstahl ändert nichts daran.«


      »Er ändert alles«, widersprach ich. »Wie konntet Ihr das alles wissen und doch über die Bedürfnisse Eures Drachen hinweggehen? Über seine Hoffnungen?«


      »Zweifellos genauso wie viele Drachenaugen vor mir. Niemand gibt freiwillig seine Macht auf, wenn er dieses Problem dem nächsten Drachenauge überlassen kann.«


      »Jetzt nicht mehr, Ido. Wir sind die Letzten unserer Art. Wir müssen die Perle zurückgeben.«


      Er schüttelte den Kopf. »Ihr versteht nicht. Wenn sie sich erneuern, verlieren wir unsere Macht für immer.«


      »Ich weiß.« Für einen Moment spürte ich eine bittere Befriedigung. Er war nicht der Einzige, der die Geheimnisse der Drachenüberlieferung kannte. »Trotzdem müssen wir sie zurückgeben.«


      Er musterte mich. »Woher wisst Ihr das? Habt Ihr das Buch auch gelesen?«


      »Nein.« Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. »Ich habe mich in meinen Drachen geflüchtet. Um Sethons Folter zu entgehen.« Kygo strich mir mit den Fingern über den Arm: eine flüchtige Berührung des Trostes. »Dort habe ich die Erinnerungen einer Vorfahrin gesehen.«


      Dela bewegte sich; zweifellos hatte sie erraten, von wem ich sprach.


      Etwas huschte über Idos misstrauische Miene – ein Moment des Mitgefühls oder vielleicht war es nur die Erinnerung an seine eigenen Qualen. Er lächelte schwach. »Ich dachte, Ihr hättet gelobt, Eurem Drachen das nie anzutun. Immer wieder zieht Ihr moralische Grenzen und immer wieder überschreitet Ihr sie.« Er blickte mir in die Augen und seine Stimme wurde leise und zärtlich. »Ihr und ich – wir sind gleich, Eona. Wir überschreiten Grenzen, über die andere nicht zu gehen wagen. Überschreitet diese letzte Grenze mit mir.«


      Er wollte die Macht der Drachen. Er wollte alles. Und er wollte, dass ich mir dies alles mit ihm zusammen nahm.


      »Ich werde die Drachen nicht vernichten.«


      Er stieß mit dem Zeigefinger gegen seine Brust. »Wollt Ihr Euch für den Rest Eures Lebens so fühlen? Als wäre Euch alles Wichtige aus dem Leib gerissen worden? Wollt Ihr wieder ein Nichts sein? Denn genau das wird passieren.«


      »Eona wird niemals ein Nichts sein«, sagte Kygo. »Sie ist mein Naiso.«


      Ido schnaubte. »Warum sollte sie Euer Naiso sein, wenn sie mit mir eine Göttin sein könnte? Es ist noch immer die gleiche Wahl, Eona. Entweder wir nehmen uns die ganze Macht oder uns bleibt gar nichts.« Er streckte die Hand aus und sein Lächeln drang bis in mein Innerstes. »Ihr und ich, Eona, wir können alles nehmen, zusammen. Das wäre wie der Wirbelsturm, nur hundertmal stärker. Für immer.«


      Kygo packte mich an der Schulter. »Wenn Ihr denkt, Eona würde die Drachen vernichten und mein Land nehmen, Ido, dann kennt Ihr sie überhaupt nicht. Eona und ich würden lieber tausendmal sterben, als zuzulassen, dass Ihr bekommt, was Ihr wollt.«


      Ich starrte auf Idos ausgestreckte Hand. Die Erinnerung an die Kajüte auf See – an unsere eng umschlungenen Körper und an die herrlich aufsteigende Energie – ließ mich zögern. Wie viel Macht wir damals hatten!


      Kygo sah mich an. »Eona?«


      Ich atmete tief ein und kämpfte die anbrandenden Gefühle nieder. Bei so viel Macht gäbe es nichts anderes mehr. Sie würde alles verbrennen, was ihr in den Weg käme. Und die Knospe des Misstrauens würde jede Minute darauf warten, sich zur Blüte des Verrats zu öffnen.


      »Ich bin nicht so wie Ihr, Ido«, gab ich zurück. »Ich werde die Drachen nicht vernichten.«


      Ido ballte die Faust. »Ihr wollt also lieber mit ihm keine Macht haben, als alle Macht der Welt mit mir zu teilen?«


      Ich hob das Kinn. »Das ist nicht die Alternative, Ido. Ich entscheide mich für die Drachen und für das Land. Nicht für meinen Ehrgeiz. Oder für den Euren.«


      Neben mir lächelte Kygo.


      Ido stieß ein leises Lachen aus. »Der Kaiser und sein Naiso – da stehen sie vereint.«


      Die Tonhöhe der summenden Perlen ringsum veränderte sich und der Nachhall dröhnte in meinen Ohren.


      Ido fuhr herum und betrachtete die sich wiegenden Drachen.


      »Was geht hier vor?«, fragte Kygo.


      »Die Drachen schicken sich an, ihre Perle abzulegen«, erwiderte Ido.


      Ich erinnerte mich, was er am Strand gesagt hatte: Sobald die Perlen von ihren Drachen getrennt wären, könnten die Tiere sie nie mehr zurückfordern und die Perlenkette wäre nicht mehr aufzuhalten. Damit waren die Alternativen nun klar: Erneuerung der Drachen oder Zerstörung des Landes.


      Ido sah mich mit wütend zusammengekniffenen Augen an. »Eure fehlgeleitete Treue hat uns beide unsere Macht gekostet. Jetzt können wir nur noch die Vernichtung verhindern.« Sein Blick richtete sich auf das weiße Bündel, das Dela fest in Händen hielt. »Gebt mir das Buch.«


      Dela wich vor seiner ausgestreckten Hand zurück. »Ich gehorche Euren Befehlen nicht.«


      Er atmete hörbar durch die Zähne. »Hört mir zu, Eona. Nur das Spiegeldrachenauge kann die Macht der Perlenkette auf die Drachen lenken. Sonst zerstört sie alles, auch uns.«


      »Ich muss ihre Macht lenken?« Meine Stimme brach. »Aber wie nur?«


      »Mit dem Buch und dem Righi.«


      Ich sah ihn an und meine Erinnerung beschwor die glühende Hitze und die furchtbare Macht der alten Worte herauf. »Aber das ist der Todesgesang.«


      »Hat Dillon ihn nicht benutzt, um die vielen Soldaten umzubringen?«, fragte Dela beunruhigt.


      »Er zerstört nicht nur«, antwortete Ido, »er erschafft auch. Er hält das Hua der Drachen in dem schwarzen Buch, damit wir ihre Macht nutzen können.«


      »Woher wisst Ihr das alles?«, fragte Kygo.


      »Ich beschäftige mich seit Jahren mit der Perlenkette. Das Righi lässt die Kaiserliche Perle mit der Erneuerung beginnen und setzt das Hua der Drachen aus dem Buch frei.«


      »Das Hua der Drachen ist in dem Buch?«, fragte Kygo wie ein Echo.


      Ich musterte Ido, um zu sehen, was hinter seinen wutverzerrten Zügen lag. Ich traute dieser Kehrtwendung nicht. Er war niemand, der so leicht einen Rückzieher machte. Doch was konnte ich tun? Kinras Erinnerung hatte auch mir gesagt, die Kette könne nicht aufgehalten werden, sobald die Drachen ihre Perlen im Machtkreis abgelegt hatten – doch sie hatte mir nicht gesagt, dass ich das Righi singen musste, um die Drachen von dem schwarzen Buch zu befreien.


      Ich packte Ido am Arm und er zuckte zusammen unter meinem Griff. »Ist das die Wahrheit? Ist das Righi der einzige Weg zu ihrer Erneuerung?«


      »Glaubt Ihr, ich wünsche mir den Tod, weil ich Euch nicht haben kann?«, höhnte er.


      Ich ließ ihn jäh los.


      »Ihr seid nicht die Frau, für die ich Euch gehalten habe«, sagte er. »Ihr habt nicht das Zeug zu einer wahren Königin.«


      »Nun, Ihr seid genau der Mann, für den ich Euch gehalten habe«, fuhr ich ihn an.


      Hoffentlich konnte er nicht die bittere Wahrheit in meinem Herzen lesen: Etwas in mir hatte ihm geglaubt, als er sagte, ich hätte ihn verändert. Wie konnte ich nur so naiv sein? Er war noch immer der gleiche rücksichtslose und ichsüchtige Ido. Ich war es, die sich verändert hatte, nachdem ich hineingezogen worden war in seine Welt von Macht und Möglichkeiten.


      Kygo gab Ido einen Stoß gegen die Schulter. »Antwortet ihr! Ist das Righi der einzige Weg, das zu tun?«


      Ido trat zurück und nahm eine abwehrende Haltung an. »Ja.«


      Er sagte tatsächlich die Wahrheit und ich spürte, wie die Angst sich zentnerschwer auf meine Schultern legte. Schon gegen Dillon hatte ich das Righi kaum kontrollieren können – und nun lag die Kraft zur Erneuerung darin und die Macht aller Drachen. Mochten die Götter uns beistehen! Und wenn sie das nicht konnten, dann konnte ich wenigstens Kygo beschützen.


      Ich zog ihn am Arm. »Ihr müsst von der Plattform herunter.« Mit einem Seitenblick schloss ich den Contraire in meine Bitte ein. »Ihr auch, Dela. Helft Tozay. Verlasst die Plattform. Ihr habt ja gesehen, was mit Dillon passiert ist.«


      »Ich gehe nirgendwohin«, erwiderte Kygo und hob das Schwert auf, das ich hatte fallen lassen. Kinras Schwert.


      »Ich auch nicht, Eona«, sagte Dela.


      »Doch, ihr müsst beide gehen. Ich weiß nicht, ob ich euch beschützen kann.«


      Kygo schüttelte den Kopf. »Ich lasse Euch nicht allein mit Ido.«


      Das Drachenauge drehte sich einmal um sich selbst, beobachtete dabei die Drachen und fuhr sich durchs Haar.


      Kygo sah Dela an. »Bringt Tozay ein paar Stufen weiter hinunter. Ich will, dass ihr zwei in Sicherheit seid. Das ist ein Befehl.«


      Sie zögerte.


      »Geht!«


      Dela verbeugte sich. »Jawohl, Majestät.«


      Sie gab mir das Bündel. Die Perlenschnur wand sich unter dem Stoff und stieß nach meinen Händen. »Eona, bitte seid vorsichtig«, sagte sie. »Ich habe schon einen Menschen verloren …« Sie legte den Kopf in den Nacken und schluckte voll Kummer. »Seid einfach vorsichtig.«


      Zusammen zogen sie und Kygo Tozay auf die Beine. Er war noch immer benommen, aber er konnte gehen. Dela stützte ihn, sodass er zum Rand der Plattform humpeln konnte. Als sie ihm die erste Stufe hinunterhalf, blickte sie zurück und drückte die Faust gegen die Brust. Der Kriegergruß. Ich fühlte mich nicht wie eine Kriegerin. Ich hatte Angst. Da fiel mir ein, dass Ryko mir im Palast gesagt hatte, ich hätte den Mut eines Kriegers. Er hatte so an mich geglaubt! Und für diesen Glauben war er gestorben.


      Ich hob die Faust an die Brust. Für Ryko und für Dela. Mit einem Nicken drehte sie sich um und führte Tozay die Stufen hinab.


      »Was muss ich tun?«, fragte ich Ido.


      »Steigt auf das Podest«, sagte er und wies mit dem Kopf auf die kleine Bühne. »Das ist der höchste Punkt, und sobald das Righi die Kaiserliche Perle entzündet hat, kommt der Spiegeldrache und holt sie.«


      Ich sah den roten Drachen an, der mich aus riesigen Augen beobachtete. Kinras geflüsterte Bitte ging mir durch den Kopf: Bring es in Ordnung. Ich folgte Ido über die Plattform zum Podest und hielt das sich windende Bündel von mir weg. Kygo ging neben mir.


      »Habt Ihr die Kaiserliche Perle?«, fragte ich.


      Er öffnete die Faust. Über das Schmuckstück huschten lauter silbrige Streifen. »Sie ist heiß«, sagte er.


      Ich legte die Finger auf die glatte, bleiche Rundung. Sie war inzwischen so heiß, dass man sich fast verbrannte.


      Wir standen kurz da, die Kaiserliche Perle in unseren Händen. »Für mich seid Ihr eine Königin«, sagte Kygo leise und drückte seine Lippen auf meine Stirn.


      »Wie rührend«, sagte Ido gedehnt. »Eona, steigt auf das Podest.«


      Ich warf ihm einen giftigen Blick zu und betrat die kleine Bühne. Kygo bezog daneben Posten, das Schwert auf Ido gerichtet.


      Jenseits des Kreises aus sich wiegenden Drachen sahen die kümmerlichen Reste der beiden Armeen aus misstrauischem Abstand zu. Die dunklen Wolken über uns hatten den hellen Tag getrübt und in ein frühes Dämmerlicht getaucht. In der Luft lag noch der würzige Duft der Drachen ringsum und die Hitze rührte ebenso von ihrer irdischen Präsenz her wie von dem heißen Wind, der mir das Haar in den Nacken wehte.


      Ich atmete tief ein, packte das schwarze Buch aus und ließ das zerrissene Hemd fallen. Die weißen Perlen fuhren in die Höhe, als wollten sie die Luft prüfen, sammelten sich dann auf meiner Hand, zogen das Buch mit sich und banden es mit zwei raschen, klickenden Umdrehungen an meinen Unterarm. Sofort kamen mir seine ätzenden Worte in den Sinn, brannten in meinen Pfaden und flüsterten ihre alte Macht. Ido stand gebeugt vor dem Podest, die Arme um den Leib geschlungen. Zweifellos erinnerte auch er sich noch an die Schmerzen des Righi.


      »Es ist in meinem Kopf«, sagte ich. Mein Mund schmeckte nach Blut und nach Asche.


      »Singt es«, forderte Ido mich auf.


      Die Worte warteten schon. Ihre bittere Klage enthielt das gebundene Hua Aller zwölf Drachen und die letzten kalten Echos von Kinra. Wie von selbst sang ich immer schneller. Die Töne drangen zu den im Kreis versammelten Tieren, nahmen ihren Perlen die surrende Energie und verwoben sie mit dem glühenden Lied, das aus mir herausfauchte mit dem Feuer von Leben und Tod.


      Die Drachen antworteten auf meinen Gesang mit einem schrill kreischenden Chor. Durch das grauenvolle Geräusch drang das dringliche Bellen des Rattendrachen, auf dessen blau schillernder Perle azurne Flammen spielten. Sein Ruf brachte die übrigen Tiere zum Verstummen und alle sahen zu, wie er sein mächtiges keilförmiges Haupt senkte und seine fassgroße Perle in den opalfarbenen Klauen vorsichtig auf den Boden legte. Die Trennung von Drache und Perle zitterte durch das Buch und durch meinen Gesang: ein Schmerz des Verlusts und doch auch der Hoffnung, der mir beinahe die Tränen in die Augen trieb. Wimmernd stieß der Rattendrache die Kugel mit dem Maul an und rollte die Quelle seiner Macht und Weisheit ein Stück von seinen opalenen Klauen weg.


      Ich blickte kurz zu Ido. Er kauerte niedergeschmettert am Boden, als er sah, wie sein Drache die Perle aufgab, die ihre zwölfjährige Verbindung enthielt.


      Neben dem Rattendrachen warf der violette Büffeldrache das gehörnte Haupt in den Nacken und heulte sein Lied von Schmerz und Hoffnung. Die weichen lavendelfarbenen Schuppen unter dem Kinn und um die Perle herum schimmerten in lila Flammen. Er senkte den Kopf, ließ die Perle vorsichtig auf den Boden fallen und stupste sie mit seiner amethystenen Klaue behutsam vorwärts, bis sie sanft gegen die blaue Perle des Rattendrachen stieß. Sobald sie an ihrem Platz war, hob der grüne Tigerdrache das Haupt und besang seinen Verlust. Nacheinander gehorchten die männlichen Drachen ihren im Buch gebundenen Geistern und legten ihre Perlen auf die Erde.


      Ich spürte jeden ihrer sehnsüchtigen Schreie durch das Buch vibrieren, bis elf riesige Drachenperlen, auf denen ein lebhaftes Farbenspiel flackerte, auf dem zertrampelten Boden rings um die Plattform in einem Kreis beieinanderlagen.


      Nur eine Perle fehlte.


      Der letzte Ruf kam vom weiblichen Spiegeldrachen. Sie hob ihr majestätisches Haupt, und die glänzenden blutroten Schuppen am Hals und auf der Brust warfen das lodernde Gold ihrer Perle zurück. Ihr pulsierender Ruf drang durch mein Lied wie ein Herzschlag. Sie streckte das riesige Schuppenmaul über die Plattform, blähte die pferdeähnlichen Nüstern und blies ihren nach Zimt duftenden Atem sanft auf uns herab. Die Augen unter den schweren, geschwungenen Hörnern sprachen mit ihrem dunklen, alterfahrenen Blick vom ewigen Kreislauf von Leben und Tod – und davon, wie lange die Drachen auf ihre Befreiung gewartet hatten.


      Bring es in Ordnung.


      »Gebt Eona die Kaiserliche Perle«, befahl Ido. »Sofort!«


      Kygo griff nach oben und das glatte, heiße Schmuckstück rollte in meine Hand. Der Gesang in meinem Kopf und in meiner Kehle schürte das Feuer im Herzen des Eis und seine silbrige Energie begann zu leuchten.


      »Eona, Ihr müsst die Perle dem Spiegeldrachen geben«, sagte Ido.


      Doch ich kannte den alten Pfad der Erneuerung schon: Er tönte in meinem Blut und in meinen Knochen.


      Erst musste ich den Lebensfunken des strahlenden Eis entfachen und ihn dann in die goldflammende Perle des roten Drachen pflanzen. Sobald das geschehen war, konnte ich das in dem schwarzen Buch gefangene Drachen-Hua freilassen und es den Tieren zurückgeben, damit sie sterben und wiedergeboren werden konnten.


      Doch die ätzenden Worte flüsterten mir auch noch einen anderen Weg zu, auf dem alle Macht der Welt auf mich wartete. Nimm die Geister der zwölf Drachen in dich auf, zischten sie. Nimm die Macht, die darauf wartet, etwas Neues zu schaffen, und lass das Alte verdorren und vergehen. Nimm alles.


      Idos Worte. Die Worte des schwarzen Buches.


      Der Spiegeldrache hob das riesige Kinn und bot mir seine goldene Weisheit dar, wie er es einst in der Arena getan hatte. Die Worte des Righi gruben sich in die Kaiserliche Perle und entzündeten deren silbernes Hua zu einem Ball aus weißem Feuer, dessen Macht schmerzend in meine Hände stach. Das war der Anfang. Und das Ende.


      »Leb wohl!«, flüsterte ich meinem Drachen zu.


      Ich hob die Arme und drückte die weißen Flammen gegen das Gold an ihrem Hals. Beide Perlen flackerten auf und verschmolzen und die ungeheure Kraft stieß mir die Hände weg. Mit einem leisen, nach Zimt duftenden Seufzer senkte der Spiegeldrache den Kopf und die große glühende Perle fiel zu Boden. Sie stupste sie mit der Nase an ihren Platz. Kaum war der Kreis geschlossen, sprangen goldene Flammen von Drachenperle zu Drachenperle und ließen sie in goldener Hitze hell leuchten.


      Das Halsband der Götter.


      Ich spürte, wie der Gesang sich in mir veränderte, wie aus dem zischenden Befehl ein trällernder Ruf wurde. Das Righi öffnete den Weg für die zwölf gefesselten Geister.


      Kygo drehte sich mit einem staunenden Lächeln zu mir um.


      Aus den Augenwinkeln nahm ich eine Bewegung wahr, doch ich hatte keine Zeit mehr, um aufzuschreien. Reflexhaft riss Kygo sein Schwert hoch, doch Ido hatte seinen Sprung bereits vollführt und stieß dem Kaiser mit voller Wucht sein langes Messer in den Rücken. Knurrend und mit vor Anstrengung gebleckten Zähnen drehte er es herum und presste den vor Schreck nach Luft schnappenden Kygo an sich. Mir gefror der Gesang in der Kehle. Kygo taumelte zur Seite und fiel schwer auf das Podest – Kinras Schwert noch fest in der Hand. Die weißen Perlen an meinem Arm hoben sich zitternd, während der Spiegeldrache gellend aufschrie und mit diesem Protest das Gebrüll der männlichen Drachen übertönte.


      »Nein!« Ich fiel neben dem Kaiser auf die Knie. »Kygo!«


      Er rang nach Luft, und als er qualvoll Atem holte, quollen Blutbläschen aus seinem Mund. Ich berührte seine Wange – sie war schon ganz kalt vor Schock. Oder war es mein eigener eisiger Schrecken? Meine andere Hand verharrte über dem Messerheft in seinem Rücken.


      »Ich würde es nicht herausziehen, wenn ich an Eurer Stelle wäre«, sagte Ido. »Ich habe genau auf die Stelle gezielt, wo der Pfeil mich getroffen hat. Er hat noch ein paar Minuten.«


      »Was tut Ihr da?«, schrie ich.


      Ido trat näher und beobachtete, wie Kygo nach Atem rang.


      »Tut weh, was?«, fragte er.


      Kygo machte den schwachen Versuch, sein Schwert zu heben, doch es fiel ihm aus der Hand, klirrte auf das Podest und landete vor Idos Füßen. Das Drachenauge trat die Klinge auf die Plattform hinunter.


      »Ich stelle Euch nun vor eine echte Wahl, Eona«, sagte er. »Wenn Ihr Euch dafür entscheidet, mit mir zusammen die ganze Macht an uns zu nehmen, könnt Ihr ihn heilen, seinen Schmerzen ein Ende bereiten und sein Leben retten. Wenn Ihr aber darauf besteht, die Drachen freizulassen, könnt Ihr zusehen, wie er in seinem Blut ertrinkt.«


      »Du Dreckskerl!« Ich ging auf ihn los mit zu Krallen gespreizten Händen, doch ich knallte mit den Knien auf das Podest, weil Ido rechtzeitig zurückgesprungen war.


      »Ich mache es Euch nur leicht, Euch das zu nehmen, was Ihr wirklich wollt«, sagte er.


      Kygo packte mich am Ärmel. »Tu es nicht.« Seine Lippen waren blutverschmiert. »Gib sie ihm nicht.«


      »So viel Ehre – genau wie sein Vater«, spottete Ido. »Ich würde sagen, angesichts der vielen Drachen ringsum und der Menge Blut, die er spuckt, habt Ihr nicht mehr viel Zeit für Eure Entscheidung.«


      Er hatte recht. Kygos Haut war bereits bläulich um die Nase und um den Mund, und das Righi baute sich erneut in mir auf und drang durch meinen Schock hindurch, um das gefesselte Hua der Drachen zu wecken. Ich konnte mich nicht bewegen, gelähmt durch die Unmöglichkeit, mich zu entscheiden. Kygo oder die Drachen. Mein Herz oder meine Pflicht. Alle Gründe, die Drachen zu retten, schossen mir durch den Sinn: Kinra, Wiedergutmachung, das Land, die Menschen, die Zukunft. Und nur ein einziger Grund, Kygo zu retten, dröhnte immer wieder in mir:


      Ich liebte ihn.


      »Nehmt Euch, was Ihr wollt, Eona«, sagte Ido. »Das habt Ihr immer getan. Warum solltet Ihr nun damit aufhören?«


      Seine Lippen verzogen sich zu einem schwachen Lächeln. Er war sich so sicher, dass ich einverstanden war! Ich hatte ihm den Rücken zugewandt und er hatte zugestoßen wie eine Schlange.


      »Ihr werdet alles besitzen, Eona. Auch ihn.« Ido stieß mit dem Fuß gegen Kygos Stiefel. »Es ist gar nicht so schlecht, wenn sie deinen Willen beherrscht, mein Junge«, sagte er mit hinterhältigem Lächeln. »Ich freue mich darauf, an Eurer Macht teilzuhaben, Eona. Und ich denke, es wird Euch gefallen, an meinem Wissen teilzuhaben. Das habt Ihr doch die ganze Zeit gewollt.«


      »Ich wollte bloß ein Drachenauge sein!«


      »Ihr wolltet Macht«, erwiderte er. »Auf diesem Weg bekommt Ihr sie. Und Ihr könnt Kygo retten.«


      Der Spiegeldrache schrie auf und drehte das gewaltige rote Haupt über der strahlenden Perle von links nach rechts. Die Wolken flackerten im Licht der Flammen und warfen die große Hitze zurück.


      »Also gut.« Ich ballte die Fäuste. »Also gut.«


      »Eona, nicht!« Kygo hob den Kopf und bei der Anstrengung lief ihm ein Rinnsal Blut aus dem Mundwinkel. Mit seinen kalten Fingern berührte er meine Hand und zog mich zu sich heran, bis meine Stirn an seiner Stirn lag. Ich spürte an der Wange, wie er mühsam Luft holte, und bei jedem seiner leisen Atemzüge nahm ich den metallischen Geruch seines Blutes wahr. »Tut das, was richtig ist«, flüsterte er mühsam und diese Worte kosteten ihn wertvolle Luft.


      Ich drückte meine Lippen auf seine kalte Haut. »Ich weiß nicht, was richtig ist.«


      »Doch, Naiso.« Er sank keuchend zurück.


      Ich stand mit zitternden Beinen auf. Er wollte, dass ich die Drachen freiließ. Doch wenn ich das tat, würde ich ihn und den Spiegeldrachen verlieren. Ich würde alles verlieren. Doch wenn ich mit Ido zusammen alle Macht übernahm, würde ich die Drachen zerstören und Kygo den Thron und seinen freien Willen nehmen. Er würde mich hassen und mir bliebe nur die Macht. Ich wäre wie Ido. Eine Woge der Wut schlug über mir zusammen. Diesen Kampf konnte ich nicht gewinnen.


      »Ihr müsst Euch jetzt entscheiden, Eona«, sagte Ido.


      Einen verzweifelten Moment lang wünschte ich, die Macht der Drachen ließe das Land explodieren und würde alles zerstören und mir die schreckliche Wahl ersparen. Doch ich musste wählen. Und ich konnte Kygo nicht sterben lassen.


      Ich stieg vom Podest hinunter. Jeder röchelnde Atemzug meines Liebsten drängte mich weiter zum Drachenauge hin. Ido hob Kinras Schwert auf, zog die Klinge über seine Hand und schnappte freudig nach Luft, als sie ihm ins Fleisch schnitt.


      »Jetzt seid Ihr dran.« Er nahm meine freie Linke und drehte sie um. Meine Handfläche war bereits aufgeritzt von der goldenen Fassung der Kaiserlichen Perle. Ich sah auf den mit Mondstein und Jade besetzten Griff, als Ido die Schwertspitze durch die gleiche Wunde zog. Ein schwacher Widerhall von Kinras Wut durchbebte mich. War auch ihr Hua noch immer in dem schwarzen Buch? Ich drückte die Finger auf meine wieder frisch blutende Wunde.


      Ido ließ die Waffe kreiselnd übers Holz schlittern. »Drachenaugenblut, um eine alte Bindung der Drachenaugen zu brechen«, sagte er. »Wenn das Righi die Tiere freilässt, müssen wir uns an das Buch halten, um ihre Macht zu nehmen.«


      Er packte meine Hand, drückte sie auf die weißen Perlen, die das Buch an meinen Arm fesselten, und legte seine blutige Handfläche auf meine Finger. Ich spürte, wie die Perlenschnur zitterte und ruckte.


      »Gut. Jetzt nehmen wir, was uns gehört. Das ist unsere Bestimmung, Eona.« Im Triumph leuchteten seine Augen so golden wie der Flammenkreis ringsum. »Ruft die Drachen aus dem Buch.«


      »Das ist keine Bestimmung«, stieß ich hervor, »sondern ein Ehrgeiz, der nicht zurückschreckt vor Verrat und Mord. Kleidet Eure Gräueltaten nicht in das Gewand der Götter.«


      Er neigte den Kopf zur Seite und aus diesem Blickwinkel fielen mir erstmals sein erbarmungsloser Kiefer und die tiefen Falten der Grausamkeit auf, die von der Nase zum Mund liefen. Wie hatte ich ihn je für gut aussehend halten können? Sein Inneres war verrottet und hohl.


      »Nennt es, wie Ihr wollt«, sagte er. »Aber Ihr steht mit mir inmitten der Perlenkette und wir sind kurz davor, uns alle Macht der Welt zu nehmen. Das empfinde ich als Bestimmung.« Er schloss seine Hand um die meine und drückte mir die Fingerknochen zusammen. »Ruft die Drachen.«


      Kinra, hilf mir, betete ich. Wenn du noch in dem schwarzen Buch bist, dann hilf mir.


      Ich atmete tief ein und ließ das Righi wieder aufsteigen. Die Worte brachten mein Hirn zum Kochen und ihr brodelnder Ruf jagte durch meine Pfade. Neben mir zuckte Ido zusammen, als er spürte, wie die glühende Kraft durch unsere Körper nach dem im Buch gefangenen Drachen-Hua griff. Durch meine Adern und Muskeln floss ein Feuerstrom, blubberte hinter den Augen auf und bewirkte, dass ich meinen ausgetrockneten Mund zu einem lautlosen Schrei öffnete. In meiner Qual presste ich mich gegen Idos angespannten Körper. Ich spürte, wie die Fesseln um das Hua der Drachen loderten und brannten und wie sie ihr von Menschen gemachtes Gefängnis aus Blut und Gier aufbrachen.


      Und ich spürte einen weiteren Geist: das ferne, kühle Echo einer alten Kriegerin, meiner Vorfahrin. Kinra.


      Sie sind frei! Ich bin frei! Ihre freudige Stimme tönte lauter als die sich lösenden Fesseln des Buches.


      Frei. Ein schlichtes Wort, und meine Qual kristallisierte zu grausiger Gewissheit. Ich konnte die erneuernde Macht nicht an mich bringen. Ich durfte die Hoffnung auf Wiedergeburt, die das Land und die Drachen erfüllte, nicht zerstören. Das war die letzte Gelegenheit, ein schreckliches Unrecht wiedergutzumachen. Der Gesang erstarb in meiner Kehle. Die Zeit stand still in einem stummen, körperlosen, atemlosen Moment der Wahrheit. Ich musste das Hua der Drachen freilassen, musste es zurückgeben. Und das würde Kygo töten.


      Der Gesang brach wieder aus mir heraus und mein Schmerzensschrei mischte sich mit dem begeisterten Rhythmus der Freilassung.


      Kinra, hilf mir, flehte ich. Hilf mir, es in Ordnung zu bringen.


      Die weiße Perlenschnur zerrte an meiner Hand. Kinras kühle Gegenwart strömte in mich hinein – und gleich darauf das befreite Drachen-Hua wie ein Tornado aus Feuer und Macht. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt und mein Geist strömte ein in den Energiestrudel, während der Gesang aus meiner nun heiseren Kehle das Hua der Drachen in meinen Körper fließen ließ, der zu einer Leitung geworden war und durch den es sich so gewaltsam in Ido ergoss, dass wir beide taumelten.


      »Eona«, schrie er, »halt die Energie fest.«


      »Nein!«


      Wütend tauchte er direkt vor mir auf. »Was tust du da?«


      Das Fauchen des Chaos durchdrang mich. Ich bleckte lächelnd die Zähne, das Grinsen von Dillons Totenschädel vor Augen. Das Righi war Leben und Tod. Genau wie ich.


      Ido schloss die Hand um meine Kehle, um meinen Gesang zu ersticken, doch das Hua floss weiter. Zwölf Geistfesseln sammelten sich in uns mit der Gewalt eines Zyklons. Ido zerrte an meiner Hand und bog meine Finger von den Perlen auf. Ein dünner Knochen brach, doch ich spürte keinen Schmerz. Alles war aufgehoben in lodernd kreisender Macht.


      Vor dem Hintergrund goldener Flammen und niedertauchender Drachen sah ich, wie Männer auf die Plattform kletterten und vor dem Inferno flohen, das von dem Perlenkreis aufstieg. Die vertrauten Silhouetten von Dela und Tozay hockten zwischen wild dreinblickenden Soldaten und Widerständlern, und alle rückten zusammen wegen der sengenden Hitze und den riesigen, schreiend um sich schlagenden Drachen.


      Ido grub die Finger unter die weißen Perlen. »Ich werde meine Macht nicht verlieren!« Der Speichel, der aus seinem Mund spritzte, fühlte sich kühl an auf meiner glühenden Haut. »Ich bin das Rattendrachenauge!«


      Ich stemmte mich gegen ihn. »Ich bin das Spiegeldrachenauge – und ich gebe die Macht zurück.«


      Ich spürte das Geheul des Spiegeldrachen in einen Freudenschrei übergehen.


      Ido versetzte mir einen Schlag gegen das Kinn und das Geräusch, mit dem Knochen auf Knochen krachte, dröhnte durch meinen Kopf. Ich empfand keinen Schmerz, obwohl der heftige Aufprall mich nach hinten warf. Wir taumelten beide, weil Idos eiserner Griff um die Perlen uns verband. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Kygo sich über das Podest zog, wobei seine entschlossene Miene sich bei der kleinsten Bewegung verzerrte.


      Ido riss an dem Buch. »Gebt es mir!«


      Das Ende der Perlenschnur rollte sich auf und peitschte über seine Hand. Er grub die Finger wieder unter die Umwicklung, riss daran und schaffte es mit verzweifelter Anstrengung, dass das Buch sich von meinem Unterarm zum Handgelenk bewegte. Mit einem siegessicheren Knurren zog er das Buch unter der Schnur hervor und die Macht verließ mich und strömte in seinen Körper.


      Der plötzliche Verlust ließ mich taumeln und zu Boden stürzen. Die Perlenschnur holte klickend Schwung und wickelte sich um Idos Hände.


      Er sah auf mich herab. Seine Augen waren schwarze Löcher aus Gan Hua. »Ich brauche dich nicht mehr. Ich kann diese Macht allein beherrschen.«


      Ich kroch rückwärts. Vor den Flammen war Idos Körper nur mehr ein Schemen. Energie umgab ihn mit silbern schimmerndem Licht. Die Macht der Zeitalter, die Macht aller zwölf Drachen. Und Ido glaubte, all das allein beherrschen zu können.


      Ich atmete so tief ein, dass die Luft in meiner Lunge brannte, und fand den Pfad in die Energiewelt. Die Plattform ringsum verzerrte sich zitternd und wurde zur Himmelsebene. Ich zuckte zusammen unter dem Andrängen blendenden Lichts und wirbelnder Farben, die aus den goldenen Flammen der Drachenperlen sprangen. Idos Energieleib wimmelte von silbernem und schwarzem Hua. Seine sieben Energiepunkte vom Steißbein bis zum Großhirn drehten sich so schnell, dass sie wie feste Kugeln aus kräftigen Farben wirkten, rot, orange, gelb – und dann war da noch der verkümmerte grüne Herzpunkt, der sich nie wirklich verändert hatte.


      Ein dunkler Keil in all den grellen Farben lenkte meinen Blick auf die purpurne Kugel unter Idos Schädeldecke, den Sitz der Erkenntnis. In der rotierenden Kraft war noch immer ein schwarzes Loch, wie eine tiefe Wunde. Und es wurde größer. Die silberne Energie in seinem Körper schwoll immer wieder pulsierend an und bei jedem pochenden Nachströmen von Energie wuchs das Loch, bis es plötzlich zerbarst und ein glühend heißer Blitz aus Drachen-Hua aus der kreisenden Mitte fuhr.


      »Ido, du kannst diese Macht nicht beherrschen«, schrie ich. »Gib sie den Drachen zurück. Lass sie los!«


      Seine silbrigen Augen sahen mich an. »Ich habe die Macht ganz allein, Eona! Ich bin ein Gott!«


      »Lass sie los – sofort!«


      Sein Herzpunkt explodierte zuerst. Die grüne Kugel platzte unter dem Druck der Drachenmacht, flackerte grell und smaragdfarben auf und ließ ein dunkles Loch in seiner Brust zurück. Der orangefarbene Punkt am Steißbein war der nächste, und sein Blitz fuhr in sein gelbes Delta wie winzig kleine explodierende Sonnen, die nur Schwärze zurückließen. Ido krümmte sich vor Schmerz, als auch der blaue und der indigofarbene Punkt sich schließlich in Nichts auflösten.


      Eine Weile lang drehte sich die zersprungene purpurne Kugel unter seiner Schädeldecke mit der ganzen Macht der Welt. Dann platzte auch sie und wurde zu einem gleißenden Strom aus Hua, der sich in die wartenden Drachen ergoss. Die tosende Macht verschlang Ido mit goldenen und silbernen Flammen. Ich sah, wie er die Arme nach mir ausstreckte. Dann war er verschwunden, verbrannt zu einer glühenden Spirale aus Asche und Staub und an die Stelle unserer Verbindung trat ein sengendes Gefühl des Verlusts. Das schwarze Buch fiel auf die Plattform und die weißen Perlen klapperten um den Ledereinband wie morsche Knochen.


      Mit einem Ruck trat die Erdebene wieder an die Stelle der Himmelsebene und ich starrte auf den verkohlten Fleck auf den Brettern.


      Lord Ido war tot – verzehrt von der Drachenmacht, nach der er sich so gesehnt hatte. So viel Ehrgeiz und Schwung dahin. Ich holte tief Luft und unterdrückte ein leises Schluchzen. Wir waren verbunden gewesen durch Macht und Schmerz. Und durch Lust. Doch er hatte betrogen, gefoltert und gemordet und verdiente meine Trauer nicht. Und doch betrauerte ihn ein Teil von mir – der Teil, der über seinen durchtriebenen Humor gelächelt und den seine Berührungen und seine Macht bisweilen erregt hatte; der Teil, der einst gedacht hatte, Ido könnte sich ändern.


      Lord Ido war tot, doch selbst im Tod war ich noch zwiegespalten wegen ihm.


      Ich stemmte mich mühsam auf alle viere und kroch zum Podest. Hier wartete derjenige auf mich, dem meine eigentliche Trauer galt. Er lag auf der Seite, und sein Atem war so schwach, dass der Brustkorb sich kaum mehr hob und senkte. Kygos Lider flatterten, als ich sein Gesicht streichelte, das trotz der hitzegeröteten Haut ganz kalt war und klamm. Er fuhr sich mit der Zunge über die ausgetrockneten Lippen und schlug die Augen auf. Sie waren bereits trüb und blickten ins Leere.


      »Ido?« Seine Stimme war nur noch ein mattes Wispern.


      »Tot.«


      »Gut.«


      Zärtlich legte ich meine Hand um sein Kinn und spürte plötzlich den stechenden Schmerz in meinen gebrochenen Knochen und in der versengten Haut. »Ich habe keine Heilkraft mehr.«


      Er wollte den Arm heben, doch er brachte nur ein Zucken des Handgelenks zustande. »Gut gemacht«, flüsterte er. Ich schob die Hand unter seine halb zur Faust geballten Finger und schluchzte auf, als ich ihr kraftloses Gewicht spürte. Er schluckte und sammelte Speichel für die nächste Frage. »Und die Drachen?«


      »Haben ihre Macht zurückbekommen und erneuern sich.«


      Die Winkel seines schönen Mundes hoben sich. »Lass mich sehen.«


      Die Flammen des Perlenkreises umgaben uns wie ein flackernder Vorhang aus Gold und Rot, hinter dem die Drachen immer nur kurz und schemenhaft zu erkennen waren. Vorsichtig bettete ich Kygos Kopf in meinen Schoß und er zitterte dabei vor Schmerz. Der Griff des Messers ragte noch immer aus seinem Rücken. Dunkles Blut sickerte aus der Wunde und fing das golden flackernde Feuer darin. Ich drückte die Wunde vorsichtig mit Daumen und Zeigefinger zusammen, damit seine kostbare Lebensenergie nicht so schnell aus ihm herausrann.


      Der Spiegeldrache hob den Kopf und sang – eine lange, ansteigende Melodie, die über die irdische Ebene hinauswies und die goldenen Flammen weiter anfachte. Alle Perlen flackerten heiß und hell auf. Ein männlicher Drache nach dem anderen trat in das Feuer seiner Perle. Das wilde Lodern erzeugte einen sengenden Wind, der die alten Tiere umtoste wie ein Sturm. Der verkohlte Geruch nach Drachentod lag dick und rau in meiner schmerzenden Kehle, während die riesigen Wesen eines nach dem anderen zu Asche wurden. Schließlich stand nur noch der Spiegeldrache hinter seiner Perle. Sie wandte den Kopf zu mir und ihre golden und bronzen gesprenkelte Mähne loderte bereits, als sie in das Feuer ihrer Wiedergeburt trat. Ich stöhnte, als die Flammen sie erfassten und die Tränen in meinen Augen zu brennendem Salz trockneten.


      Der Feuerkreis loderte in grellbunten, tanzenden Flammen zum Himmel. Und die gewaltigen Drachenperlen bekamen Risse und zersprangen.


      Mir stockte der Atem, als im Feuer verschiedene Formen auftauchten: geschwungene Hörner; lange, edel gestaltete Mäuler; muskulöse Beine; Krallen, die in klaren Edelsteinfarben funkelten. Der neue Pferdedrache entstieg als Erster seiner lodernden Perle. Er war größer als das alte Tier, und seine prächtigen orangefarbenen Schuppen dampften vor Hitze, während er seine bleichen, seidig durchscheinenden Flügel zaghaft ausbreitete. Als er sich schüttelte und sein weicher ockerfarbener Bart sich bewegte, konnte man die aprikosenfarbene Perle an seinem Hals aufschimmern sehen. Der ewige Kreislauf. Kaum hatte das Tier sich in die dunklen Wolken hinaufgeschwungen, sanken die Flammen seiner Perle in sich zusammen und verloschen. Ich legte den Kopf in den Nacken, um seinem Flug zuzusehen; in einem weiten Bogen umkreiste er uns und sein großer Leib glitt geschmeidig dahin, ehe er mit einem lauten Triumphruf in die Himmelsebene verschwand.


      »Dem Land wird es gut ergehen«, flüsterte Kygo.


      Wir sahen, wie die männlichen Drachen einer nach dem anderen wiedergeboren wurden. Neue Flügel breiteten sich aus, Zungen schmeckten die Luft, man hörte es schnauben und würziger Atem wehte heran, bevor die Drachen nach einigen Runden über uns mit einem Triumphschrei zur Himmelsebene zurückkehrten.


      Nur eine flammende Perle war noch übrig. Ich hielt den Atem an, als sie Risse bekam und auseinanderbrach und die goldenen Flammen sich blutrot verfärbten.


      Erst erschienen die geschwungenen, über der hohen Stirn spitz zulaufenden Hörner, dann die goldene, im Feuerwind der Wiedergeburt wehende Mähne. Der weibliche Drache erhob sich aus den sterbenden Flammen des Eis und der mächtige Leib mit den roten Schuppen, die um die Augen ins Rosa spielten und an den muskulösen Schultern und Beinen ins Dunkelrote übergingen, schimmerte. Sie hob ihr breites Maul und schnüffelte; die neue Perle unter ihrem Kinn war aus fahlerem Gold als die alte. Seidenzarte Flügel breiteten sich aus, flatterten kurz, falteten sich wieder zusammen und legten sich an ihr geschmeidig geschwungenes scharlachrotes Rückgrat. Der Drache öffnete die rubinroten Klauen und ich sah darin eine winzige leuchtende Kugel: die Kaiserliche Perle, die mit den Drachen wiedergeboren worden war. Schon schlossen sich die Krallen wieder darum. Der Drache senkte den Kopf und sah mich an. Ich beugte mich vor und hoffte, in den großen Geistaugen ein Wiedererkennen zu finden. Ihre dunkle Unendlichkeit enthielt die Weisheit der Welt, doch sie enthielt nicht mich.


      Das war nicht mein Spiegeldrache.


      Die grausame Wahrheit traf mich: Ich hatte meinen Drachen verloren. Ohne es überhaupt zu merken, hatte ich erwartet, dass unsere Verbindung die Wiedergeburt überdauern würde. Doch das war nicht so.


      Ich spürte, wie Kygo sich verkrampfte und sein pfeifender Atem zu einem heiseren Krächzen wurde. Ich kannte dieses Geräusch: das Todesröcheln. Sein qualvoller Blick war auf mein Gesicht gerichtet. Nein. Ich konnte es nicht ertragen. Ihn durfte ich nicht auch noch verlieren. Ich wiegte Kygos Kopf in meinen Armen und versuchte, ihn auf der irdischen Ebene zu halten. Wenn ich ihn nur fest genug hielte, würde er vielleicht nicht den Weg zu seinen Vorfahren nehmen.


      »Kygo, geh nicht«, flehte ich. »Geh nicht.«


      Plötzlich ertönten Schreie und ich hob den Kopf. Die Männer, die sich auf die oberen Stufen geflüchtet hatten, stoben auseinander, als das riesige Maul des neuen Spiegeldrachen über die Plattform glitt und kurz vor meinem Kopf innehielt. In seinem heißen Atem lag der fremdartige Geruch nach Muskat. Ich achtete nicht auf die messerscharfen Fänge und sah ihr mit klopfendem Herzen in die dunklen Augen. In der Tiefe ihres weisen Blicks sah ich, wie etwas sich bewegte. Das Echo einer alten Bindung. Langsam senkte sie das große Maul und stupste vorsichtig gegen Kygos Brust. Dann holte sie Luft und mit dem süßen Duft von Muskat, den sie ausatmete, strömte goldenes Hua in Kygos Körper.


      Sie heilte ihn.


      Ich erinnerte mich an Caidos Weisheit, packte den Griff des Messers und zog die Klinge mit einem Ruck aus Kygos Körper. Kaum war das Metall aus seinem Fleisch, schloss sich die Wunde, und seine kalte Haut wurde spürbar wärmer. Er holte stockend Luft und fand sofort zu einem tiefen, regelmäßigen Atemrhythmus. Dann spürte ich, wie das Drachenmaul ganz sanft über meine Stirn strich, und die Macht des Drachen floss in mich über: ein wunderbarer Rausch von Freude und Dankbarkeit. Das goldene Hua ließ den gebrochenen Knochen in meinem Finger zusammenwachsen und machte meine versengte Haut wieder weich und makellos. Ich brach in heftiges Schluchzen aus.


      Ich richtete mich auf, strich über ihre gezackten Seidenschuppen und hoffte, dass auch sie meine Freude und Dankbarkeit verstand. Summend zog sie den Kopf weg, und als sie sich in die Luft schwang, öffnete Kygo die Augen, legte die Hand auf die Brust und stützte sich auf einen Ellbogen.


      »Ich kann atmen«, sagte er, fasste sich an die Schulter und fuhr mit den Fingerspitzen über den flachen, unverletzten Rückenmuskel. »Ich dachte, du kannst nicht mehr heilen?«


      »Das kann ich auch nicht mehr«, erwiderte ich und verdrängte das plötzliche Gefühl des Verlusts. Kygo lebte und die Drachen waren frei. Das war genug. »Der Spiegeldrache hat dich geheilt.«


      Er setzte sich auf. »Aber du hast mich in dieser Welt gehalten. Ich war dem Garten der Götter so nah, dass ich schon die Stimme meines Vaters hören konnte.« Er legte seine Stirn an die meine, und seine dunklen Augen blickten traurig. »Dann hörte ich deine Stimme.« Er neigte den Kopf zur Seite, bis sein Mund nur noch einen Atemhauch von meinem entfernt war. »Mein Naiso«, sagte er und küsste mich sanft auf die Lippen.


      Der Triumphschrei des Spiegeldrachen durchbrach diesen süßen Moment. Sie kehrte auf die Himmelsebene zurück. Kygo nahm meine Hand und gemeinsam standen wir da, als der große Drache über der Plattform kreiste und seine Schreie um uns herum widerhallten. Dann schoss er wie ein Pfeil nach oben und die dunklen Wolken lichteten sich, als der gewaltige blutrote Drachenleib hindurchstieß. Mit einer letzten Drehung verschwand das Tier vom heller werdenden Himmel.


      Stille senkte sich über die Plattform. Langsam rappelten sich Soldaten und Widerständler auf und sammelten sich ehrfürchtig in einem lockeren Halbkreis vor uns. Weiter hinten half Dela Tozay auf. Beide lebten und ich sandte ein kleines Dankgebet zum Himmel. Und dann ein Gebet für Ryko: Möge er im Garten der Götter wandeln.


      Der Halbkreis teilte sich, als Dela Tozay zu uns führte. Obwohl der General sehr blass und seine Miene von Schmerz gezeichnet war, war der schlaue Ausdruck in seine Augen zurückgekehrt.


      »Seine Majestät ist wirklich gesegnet von den Göttern und wird geliebt von den Drachen«, sagte er laut und humpelte an Delas Seite durch die verstreut dastehenden Männer. »Er und sein Naiso haben den Geisttieren die Kaiserliche Perle zurückgegeben und unserem Land Erneuerung und Frieden gebracht.« Langsam drehte er sich um und musterte die andächtigen Männer. »Verneigt euch vor eurem wahren Kaiser. Und verneigt euch vor dem letzten Drachenauge.«


      Die Männer auf der Plattform sanken einer nach dem anderen in einer tiefen Verbeugung vor uns nieder. Mit Delas Hilfe kniete sich auch Tozay langsam hin und sein wacher Blick begegnete dem von Kygo in stummem strategischen Kalkül. Der Contraire verbeugte sich anmutig neben ihm und ein flüchtiges Lächeln antwortete dem meinen. Dela hatte so viel verloren und trotzdem hatte sie noch die Kraft, zu lächeln.


      Kygo straffte sich und umschloss meine Hand fester. »Erhebt euch«, befahl er den Männern, die sich vor ihm verbeugten. »Himmel und Erde sind wieder im Gleichgewicht, doch es gibt viel zu tun, um auch das Reich neu zu ordnen.«


      Gleichgewicht am Himmel. Konnte ich die Drachen noch sehen? Ich atmete tief ein, begab mich auf den Weg der inneren Schau und glitt in die vertraut fließenden Farben und in das kreisende Hua der Energiewelt. Hoch über uns hatte sich der Kreis der Zwölf geschlossen und alle Drachen waren in ihrer himmlischen Heimat. Als spürte er meine Gegenwart, wandte der neue Spiegeldrache mir sein mächtiges blutrotes Haupt zu. Ich spürte, wie sein neugieriger Geist an dem meinen entlangstrich, und roch darin die sanfte, zimtene Freude einer erinnerten Bindung.

    

  


  
    
      


      HINWEIS DER VERFASSERIN


      Das Reich der Himmlischen Drachen ist kein wirkliches Land, keine reale Zivilisation. Es ist eine Fantasy-Welt, die ihre Anregungen zunächst aus der Geschichte und Kultur Chinas und Japans bezog, aber schnell zu einem Land der Fantasie wurde, dessen Darstellung keinen Anspruch auf historische oder kulturelle Treue erhebt. Nichtsdestotrotz habe ich viele Aspekte alter und moderner Zivilisation erforscht und sie als Grundlage verwendet, um das Reich und die Drachen zu erfinden. Wer an dieser Forschungsreise interessiert ist, findet einige meiner Lieblingsentdeckungen und eine Liste von Büchern, die ich in diesem Zusammenhang gern gelesen habe, auf meiner Website www.alisongoodman.com.au.
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